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    Beschreibung


    


    Als Paolo das erste Türchen seines geheimnisvollen Kalenders öffnen möchte, stößt er auf unerwartete Hindernisse. Er ist bewohnt. So unglaublich das auch klingen mag, in Paolos Kalender hat sich ein winziges, pelziges Geschöpf eingenistet. Es ist Kasimir, ein Wesen aus einer anderen Welt. Eine Welt voller Magie und zauberhaften Wesen.


    


    Nach ein paar erwähnenswerten Anlaufschwierigkeiten, wie winzige Bisswunden und Schlafstörungen, entwickelt sich zwischen Paolo und Kasimir eine unzertrennliche Freundschaft.


    


    Dann, endlich ist es soweit.


    Paolo und Lara werden von Kasimir in die Geheimnisse des magischen Kalenders eingeweiht. Für die beiden Geschwister beginnt ein aufregendes Abenteuer.


    Gemeinsam gehen sie auf Pauwdiejagd.


    


    Pauwdies, das sind kleine Geschöpfe aus Kasimirs Welt, die alles klauen, was sie zwischen die Finger kriegen. Paolo und Lara gelingt das scheinbar Unmögliche.


    Sie finden das Geheimversteck der Pauwdies.


    


    Aber dann passiert etwas. Die Türen des Kalenders schließen sich. Paolo und Lara sind allein, sind auf sich gestellt.


    Sind in der Welt der Pauwdies gestrandet und es gibt nur eine Chance zurück nach Hause zu kommen.


    Sie müssen es irgendwie schaffen, die Stadt der Pauwdies zu finden. Und sie haben nur 14 Tage zeit, denn danach schließen sich die Türen des magischen Kalenders wieder und es gibt für Paolo und Lara kein Zurück.


    


    


    Ein unvergessliches Abenteuer der zwei Geschwister Lara, Paolo und ihrer Freunde.


    


    Eine Geschichte voller Magie, Liebe und lustiger Begegnungen.


    


    Weil die Geschichte nichts für Angsthasen ist, gibt es eine Altersempfehlung für Kinder ab 8 Jahren.


    


    


    


    


    

  


  
    


    


    1. Dezember


    


    Schokoladenherz


    


    Paolos leise Füße tapsten über den kalten Küchenfußboden. Er war so was von gespannt, welche Überraschung sich hinter dem ersten Türchen seines neuen Adventskalenders befinden würde.


    Er hatte ihn von seinem Vater vor vier Tagen geschenkt bekommen und ihn sofort in der Küche aufgehängt.


    Seine Eltern schliefen noch fest, als er seine rote Taschenlampe anknipste. Er leuchtete auf seinen Adventskalender und fand, dass er wunderbar über die alte Küchenbank passte.


    Er war aus dunklem Holz geschnitzt, das im Licht der Taschenlampe edel schimmerte. Er war etwa zehn Zentimeter dick und somit dicker als jeder andere Adventskalender den Paolo kannte. Paolo war nicht ganz klar, ob es sich bei diesem Exemplar tatsächlich um einen echten Adventskalender handelte, denn er hatte 28 anstatt 24 Türchen!


    Die Motive die ihn schmückten, waren auch nicht gerade weihnachtlich. Bilder von Planeten und Sonnensystemen, die in goldenen Farben mit Linien verbunden waren, erinnerten Paolo eher an eine Sternenkarte als an Weihnachten.


    „Zumindest die goldenen Farben passen ein wenig zu Weihnachten“, dachte er.


    Aber eigentlich war es auch egal, schließlich kam es ihm mehr auf den Inhalt an. Und bei 28 Türchen darf er ganze Vier mehr aufmachen als seine Klassenkameraden.


    Paolo war zehn Jahre alt und einen Meter vierzig groß. Eigentlich war er ein bisschen zu klein für sein Alter, aber das war nicht so wichtig. Schließlich kam es nicht so sehr auf das Äußere an, sondern auf das, was in einem steckt. Und in Paolo steckte eine Menge. Vor allem Mut, Tapferkeit und er war zäh. Er hatte auf andere Menschen eine besonders anziehende, magnetische Ausstrahlung, was ihn bei seinen Freunden sehr beliebt machte.


    Aber das war in diesem Augenblick auch nicht so wichtig, denn jetzt stand er vor seinem Adventskalender und fixierte mit seinen braunen Augen das 1. Türchen, auf das er sich schon so freute.


    „Bestimmt ist leckere Schokolade drin“, dachte er als er es gefunden hatte und sich schon daran zu schaffen machte. Nach zwei vergeblichen Versuchen das Türchen zu öffnen, musste Paolo aber feststellen, dass an diesem Kalender das Türchenaufmachen nicht so einfach war.


    „Gibt es vielleicht einen besonderen Mechanismus“, überlegte er und kratzte an dem schmalen Türspalt mit seinen Fingernägeln herum. Vielleicht würde er es aufhebeln können? Er bemühte sich eine Weile, schaffte es aber nicht.


    „Das kann jetzt nicht wahr sein“, dachte er. „So schwer ging das im letzten Jahr aber nicht auf. Kann man die Türchen gar nicht öffnen?“


    Er legte seine rote Taschenlampe so auf den Küchentisch, dass ihr Strahl genau den Kalender traf. Dann versuchte er mit seinem Daumen das Holz nach innen zu drücken. Erst vorsichtig und dann, als es nicht nachgab, immer stärker, solange bis sein Daumen ganz rot war. Ungläubig schaute er auf das Türchen und lutschte an seinem Daumen.


    „Gab es da irgendeinen Trick oder eine Kindersicherung? Ein Adventskalender mit Kindersicherung? Das ist Quatsch, so etwas gibt es nicht!“


    Nachdem er den Kalender ausgiebig untersucht hatte und keine Kindersicherung entdecken konnte, unternahm er einen weiteren Versuch, das verflixte Türchen aufzubekommen. Mit der linken Hand drückte er gegen den Adventskalender und mit der rechten zog er daran.


    Und tatsächlich, einen kleinen Spalt weit konnte er das Türchen öffnen.


    „Endlich“, sagte er erleichtert. Er fasste es an seinem offenen Ende und wollte es aufziehen. Aber es rührte sich keinen Millimeter.


    „Was ist das? Warum geht das Ding denn nicht auf?“


    Paolo verstand die Welt nicht mehr. Eigentlich war das Türchen doch schon offen. Er nahm die Taschenlampe und leuchtete in den winzigen Spalt. Er hatte mit allem Möglichen gerechnet.


    Damit, dass die Schokolade verklemmt war oder dass ein Adventskaugummi das Ganze verklebt hatte. Aber das, was Paolo jetzt sah, war so überraschend, so unglaublich, so ganz und gar unmöglich…


    „Das kann nicht sein! Das kann nur eine optische Täuschung sein“, sagte er und hielt die Taschenlampe ganz nah an den Spalt, um alle Schatten auszuleuchten.


    Hinter dem Türchen schauten ihn zwei kleine schwarze Kulleraugen an. Paolo sah aber noch mehr. Zwei winzigkleine pelzige Arme, die sich von innen an der Tür festkrallten.


    „Hey lass sofort los! Nimm deine Arme da weg. Ich möchte jetzt meine Schokolade haben!“, schnauzte Paolo.


    „Nö!“, sagte das kleine Wesen frech, zog die Tür zu und ließ Paolo mit offenem Mund staunend in der Küche stehen.


    Nach einem Augenblick kniff er sich in die Backe, nur um zu überprüfen, ob er noch schlief und dies nur ein übler Traum war.


    „Au! Das tut weh!“


    Das war der Beweis. Er war hellwach!


    Das Licht in der Küche ging plötzlich an. Paolo hatte die Zeit ganz vergessen. Solange hatte er für das Öffnen des ersten Türchens nicht eingeplant. Als seine Mutter das Licht anknipste erschrak er so heftig, dass er die Taschenlampe quer durch die Küche schleuderte, bis sie zu den Füßen seiner Mutter kullernd liegen blieb.


    „Paolo?! Willst Du mich mit dem Ding erschlagen?“


    Mit ihren blonden, langen verstrubbelten Haaren und dem rosa verknitterten Schlafanzug sah sie noch ziemlich lustig aus.


    „Was machst du schon so früh in der Küche?“


    „Ich ähm...“, fing Paolo an zu stottern, entschloss sich dann jedoch, einfach nichts zu sagen.


    „Na ist schon gut Kleiner. Du brauchst nicht zu antworten. Ich kann es mir denken. Du wolltest bestimmt das erste Türchen deines außergewöhnlichen Adventskalenders aufmachen“, sagte sie und lächelte ihn lieb an. Jetzt stolperte auch Paolos Vater verschlafen in die Küche.


    „Oh, alle schon wach? Habe ich verschlafen?“, fragte er und gähnte, bevor er hoch zur Küchenuhr sah. Der große und kleine Zeiger standen dicht beisammen.


    „Leute, es ist ja gerade mal halb sechs. Wer hat euch aus den Betten geworfen?“


    Paolos Mutter gab seinem Vater einen Kuss und flüsterte ihm ins Ohr.


    „Oh, der Adventskalender. Verstehe. Da hätte ich auch selbst drauf kommen können. Und Paolo? Sag schon, was war drin?“, fragte er und musterte seinen Sohn.


    Paolo hatte immer noch einen so dicken Kloß im Hals, dass er keinen Ton herausbrachte. Er schaute mit den Schultern zuckend den Adventskalender an, dann seinen Vater und dann zuckte er wieder mit den Schultern.


    „Na das Ding hat dir wohl die Sprache verschlagen, was? So einen schönen Kalender hatten wir noch nie. Ich habe dir ja schon erzählt wo ich ihn gekauft habe.“


    „Ja Papa, das hast du.“


    „Habe ich ja? Na ja, egal ich erzähle die Geschichte so gern, da kommt es auf ein weiteres Mal nicht an.“


    „Papa bitte nicht, ich kenne sie schon auswendig.“


    Doch Paolos Vater schien seinen Sohn nicht zu hören.


    „Letzte Woche war ich in Hamburg und unten am Hafen war so ein uriger, alter Weihnachtsmarkt. Die Stände sahen aus wie im Mittelalter. Echt jetzt, hätte mich nicht gewundert, wenn ich einen rostigen Ritter gesehen hätte. Auf jeden Fall bin ich so durch die Reihen der Weihnachtsstände geschlendert, als mir ein seltsamer Stand, vollgestopft mit altem Zeugs, ins Auge viel. Der alte runzlige Opa mit den weißen Haaren dem der Stand gehörte fragte mich, ob ich etwas suche. Ich sagte prompt, dass ich einen aufgeweckten Jungen habe und etwas Besonderes für ihn suche. Der Alte legte seine Stirn in tiefe Falten und fragte mich nach deinem Namen. Als er ihn wusste, blitzten seine Augen auf und er sagte: Oh, ihr Sohn heißt Paolo. Ich habe schon auf sie gewartet. Für sie habe ich genau das Richtige. Dann durchstöberte der Alte eine große Kiste und kramte diesen Adventskalender heraus. Er sagte, es sei ein ganz seltenes Exemplar. Vermutlich gibt es ihn nur einmal auf der Welt. Extra für Paolo. Na das habe ich ihm natürlich nicht geglaubt. Irgendwie gehörte diese Show des Alten zu dem ganzen Auftritt seines Weihnachtstands dazu. Aber toll war es schon, wie er mich nach deinem Namen gefragt hat und so. Und der Kalender sieht doch echt schön aus, findet ihr nicht auch?“


    Paolo sagte nichts und sah die Geschichte seines Vaters heute Morgen aus ganz anderen Augen. Er war sich jetzt nicht mehr so sicher, ob der alte Mann nicht doch die Wahrheit gesagt hatte.


    Paolo überlegte kurz, und dann kam ihm eine Idee.


    „Paps kannst du bitte das erste Türchen aufmachen?“


    „Meinst du wirklich? Aber du bist doch extra deswegen so früh aufgestanden.“


    „Ja schon, aber ich habe es mir anders überlegt. Ich finde du hast es verdient, das erste Türchen aufzumachen.“


    Inzwischen plätscherte und zischte der Kaffee durch die Kaffeemaschine und Paolos Mutter begann den Frühstückstisch zu decken.


    „Also dann mach schon das Türchen auf, dann kannst du mir helfen den Tisch zu richten, während Paolo sich für die Schule fertig macht“, sagte sie.


    Paolos Vater gehorchte und ging zum Adventskalender. Er suchte kurz, bis er das erste Türchen gefunden hatte, und Paolo sah erstaunt, dass es sofort beim ersten Versuch aufging. Ganz einfach, ohne jede Anstrengung.


    „Oh!“ sagte sein Vater erstaunt. „Was? Was ist denn das? So etwas habe ich ja noch nie gesehen. Kommt schnell her, das müsst ihr euchansehen.“


    „Was Papa, was ist denn drin? Was ist es? Sag schon!“, hüpfte Paolo aufgeregt um seinen Vater herum. „Was hast du noch nie gesehen?“


    „Ein sooooooo schönes Schokoladenherz“, sagte sein Vater.


    

  


  
    


    Mäuse im Adventskalender


    


    Zwei Stunden später saß Paolo neben seiner besten Freundin Eva in Mathe und konnte sich nur mit größter Mühe auf die Algebraaufgaben konzentrieren. Seine Gedanken kreisten um die Kulleraugen und das Wesen, das aus dem Adventskalender zu ihm gesprochen hatte.


    „Paolo, alles okay mit dir? Du stierst ja Löcher in die Tafel.“


    „Was? Ach ja, alles okay. Es geht mir gut.“


    „Bist du sicher? Du bist ja ganz weiß im Gesicht!“


    „Ist schon okay. Ich habe heute Nacht nicht so viel geschlafen“, sagte Paolo und musste dazu nicht einmal schwindeln.


    „Wieso? Was war denn los? Heute Nacht?“, fragte Eva interessiert.


    „Heute Nacht? Ähm, na ja eigentlich nichts, ich konnte einfach nur nicht besonders gut schlafen.“


    „Das kenne ich, das geht mir manchmal auch so. Ist ziemlich ätzend, wenn man schlafen will und es geht nicht.“


    „Eva, sag mal, hast du schon mal etwas von einem Adventskalender gehört, in dem jemand wohnt?“, flüsterte Paolo.


    „In dem jemand wohnt?“


    „Ja, Tiere oder so was.“


    „Tiere? Meinst du vielleicht Mäuse?“, Eva musste kichern, was sofort die Aufmerksamkeit ihrer Mathelehrerin anzog.


    „Was ist denn da los mit euch beiden? Ich möchte um Ruhe bitten! Nächste Woche Mittwoch schreiben wir die letzte Mathearbeit vor den Weihnachtsferien. Ihr solltet besser üben und aufpassen, anstatt zu quatschen. Wenn ich euch noch einmal erwische, dann gibt es eine Strafarbeit!“, ermahnte sie Frau Kuhstall.


    


    In der Großen Pause startete Paolo noch einmal einen Versuch, mit Eva über den Adventskalender zu sprechen.


    „Also ich habe ja schon viel gehört, aber lebende Tiere in einem Adventskalender, das ist mir so was von neu. Stell dir nur mal die armen Dinger vor. Die müssen 24 Tage im Dunkeln ausharren. Also ehrlich, das gibt´s nicht“, sagte Eva. „Wo hast du die Story denn her?“


    „Die Story? Na aus dem Fernsehen“, log Paolo schnell.


    „Okay dann ist alles klar. Den Leuten aus dem Fernsehen kann man nichts glauben. Hast du das denn nicht gewusst? Am Besten ist es, wenn du das Ganze schnell wieder vergisst. Tiere in einem Adventskalender? Also ehrlich. Totaler Blödsinn.“


    „Ich denke du hast recht“, meinte Paolo nachdenklich.


    „Hey ihr beiden! Spielt ihr mit? Ihr verquatscht ja noch die ganze große Pause“, riefen Jonas und Alex, die mit Tischtennisschlägern bewaffnet an ihnen vorbeisausten.


    „Gute Idee! Auf Paolo! Das tut dir gut, da bekommst du wieder Farbe ins Gesicht“, lachte Eva und zog Paolo hinter sich her.


    


    In der letzten Stunde hatten sie Kunstunterricht bei Frau Delapase. Paolo konnte gut zeichnen. Kunst war sein Lieblingsfach. Heute sollten sie einen Adventskalender malen.


    „Das Thema passt wunderbar zum 1. Dezember. Bitte achtet beim Mischen der Farben darauf, nicht zu viel Deckweiß zu verwenden, sonst verlieren sie ihren kraftvollen Ausdruck“, sagte sie, während sie durch die Reihen lief und die schon fortgeschrittenen Kunstwerke betrachtete.


    Bei Paolo blieb sie stehen und schaute lange auf sein Zeichenblatt.


    „Das ist sehr schön von dir gemalt. Aber die Motive sind etwas…“, Frau Delapase machte eine Pause. „Etwas außergewöhnlich gewählt. Aber gut gelungen. Vor allem diese Planetensysteme hier, gefallen mir sehr gut. Aber Paolo. Bist du dir sicher was die Anzahl der Türchen betrifft?“


    Paolo schaute auf sein Zeichenblatt. Er hatte bis auf das kleinste Detail seinen Adventskalender von Zuhause nachgemalt. Er sah tatsächlich sehr gut aus. Aber Frau Delapase hatte natürlich recht. Ein Adventskalender hatte 24 und nicht 28 Türchen. Plötzlich stand die ganze Klasse um seinen und Evas Tisch herum und ihre Klassenlehrerin duldete die Versammlung und ließ sie alle Paolos Kalender betrachten. Niemand hatte wegen der 28 Türchen gelacht, die Zeichnung war dafür einfach zu genial. Selbst Tobias Rensing, der sonst keine Gelegenheit ausließ um Paolo zu demütigen und vor der Klasse lächerlich zu machen, war still und betrachtete nur interessiert die Zeichnung. Paolo war die plötzliche Aufmerksamkeit unangenehm. Eva schien dies zu bemerken und stupste ihn mit ihrem schwarz lackierten Fingernagel zwischen die Rippen.


    „Ist das der Adventskalender mit den lebenden Mäusen?“, fragte sie so leise, dass es nur Paolo verstehen konnte.


    „Ja, genauso wie ich ihn im Fernsehen gesehen habe.“


    Eva grinste und dann gongte es zum Wochenende.


    


    


    


    


    

  


  
    


    2. Dezember


    


    Marmeladenbrotmatsch


    


    Kalte Füße tapsten über den eisigen Küchenfußboden. Paolo war sehr gespannt darauf, ob er das zweite Türchen seines Adventskalenders heute Morgen öffnen könnte. Seine Eltern schliefen noch fest, als er ganz leise seine rote Taschenlampe anknipste.


    Er stand in der Küche und sie warf einen Strahl hellen Lichts auf das dunkle Holz. Das erste Türchen stand offen und der leere Inhalt machte ihn zuversichtlich. Paolo suchte das nächste und fand die goldene Ziffer Zwei rechts unten direkt neben einer kleinen, strahlenden Sonne.


    Er hatte sich vor dem Einschlafen eine Strategie überlegt, wie er sich verhalten würde, falls er das Türchen wieder nicht aufbekommen sollte.


    Konzentriert machte er sich ans Werk. Mit dem Fingernagel kratzte er an dem 2. Türchen herum. Seine Zungenspitze bewegte sich dabei von einem Mundwinkel zum anderen. Die Öffnung war jetzt schon so breit, dass er seinen Finger wie einen Türstopperhinein schieben konnte.


    „Ich hab’s geschafft! Bin ich gut!“, jubelte Paolo leise. „Das Ding geht jetzt nicht mehr zu!“ Kaum waren die Worte über seine Lippen gehüpft, durchfuhr seine Fingerkuppe einen fürchterlichen Schmerz.


    „Aaaahh, verflucht tut das weh“, jappste Paolo und zog seinen pochenden Finger heraus. Unter dem Licht der Taschenlampe schaute er ihn an. Aus zwei winzigen Löchern tropfte Blut.


    „Blut! Das ist ja echtes Blut. Es hat mich gebissen! Es hat nur darauf gewartet, meinen Finger abzubeißen“, dachte Paolo.


    Er kochte vor Wut. Er wollte auf seine Mutter warten und dann würde er ihr alles erzählen, und sie würden zusammen das Türchen aufreißen und dem kleinen Mistkäfer mal zeigen, wo der Hammer hängt. Aber was, wenn dann wieder nur ein Schokoherz hinter dem Türchen wäre? Was, wenn das kleine Monster sich versteckt? Was dann? Seine Mutter würde wohl sicher glauben, dass er spinnen würde, dass seine Fantasie mit ihm durchgehen würde und dann würde sie sagen, dass er zu wenig Schlaf hätte. Sie würde sagen er müsse abends früher ins Bett gehen und das wollte er auf gar keinen Fall. Also beschloss Paolo seinen Eltern nichts zu erzählen und alles erst einmal für sich zu behalten.


    Irgendwie wird er es doch schaffen, dieses verflixte Türchen aufzubekommen. Doch zuerst lutschte er das Blut von seinem Finger. Es schmeckte nach Eisen.


    Danach legte Paolo die Taschenlampe, wie am Tag zuvor auf den Küchentisch. Sie ließ die Planeten goldgelb erstrahlen. Paolo sah Richtung Küchentür. Niemand außer ihm war wach.


    Jetzt kam seine Strategie zum Zug.


    „Na gut, dann wollen wir mal sehen, was du drauf hast“, sagte Paolo und klopfte sachte an das Türchen.


    Nichts geschah.


    Er versuchte es noch einmal, jetzt stärker.


    Als Echo auf sein Klopfen, hörte er etwas rumpeln.


    Paolo beugte sich gefährlich nahe an den Kalender heran. Sein rechtes Ohr war jetzt ganz nah am 2. Türchen. Dahinter machte sich das Wesen eindeutig zu schaffen und gerade als er ein drittes Mal anklopfen wollte, hörte er die Stimme des kleinen Monsters.


    „Was gibt’s denn?“


    Paolo war stolz und überrascht. Sein Plan hatte Erfolg. Er war einen Schritt weiter gekommen. Aber was ihn am meisten freute war, dass er es nicht mit Gewalt sondern mit Freundlichkeit geschafft hatte. Gut, dass er sich gestern Abend an die Worte seiner Oma erinnerte.


    „Denk immer daran mein Kind, man erntet was man sät. Also sei immer freundlich, herzlich und nett zu Anderen und sie werden es auch zu dir sein.“


    Paolo hatte jetzt aber ein ganz anderes Problem. Er hatte sich leider nicht überlegt, was er machen wollte, falls seine Höflichkeitsstrategie tatsächlich erfolgreich wäre.


    „Ähm, nun… ich…, ich wollte eigentlich das zweite Türchen an meinem Adventskalender aufmachen, aber…, aber du lässt mich nicht“, stolperte Paolo über seine eigenen Worte. Er dachte es wäre jetzt das Beste, einfach die Wahrheit zu sagen.


    „An deinem Adventskalender?“, fragte das Wesen. „Dieser Kalender gehört tatsächlich dir? Bist du dir sicher, was du da sagst?“


    „Ja bin ich. Mein Vater hat ihn mir gekauft und wer oder was bist du eigentlich? Und was gibt dir das Recht, mich einfach daran zu hindern, die Türchen aufzumachen?“, fragte Paolo streng und vergaß dabei ganz, freundlich zu bleiben.


    Natürlich wartete er vergebens auf eine Antwort. Stattdessen ging das Türchen des Adventskalenders auf. Das kleine Wesen schaute heraus und Paolo konnte es für einen Augenblick sehen.


    Es war am ganzen Körper mit einem braunen, weichen Fell behaart und hatte dunkle, fast schwarze und sehr große, runde Augen.


    „Sieht eigentlich echt süß aus“, dachte Paolo. Er holte Luft um sich für das Öffnen zu bedanken, da streckte der kleine pelzige Kerl seine rosa Zunge heraus und schwupp klappte die Tür wieder zu.


    Das Ganze ging so schnell, dass Paolo nur doof den Kalender anglotzen konnte.


    Eine Sekunde später ging das Licht in der Küche an.


    „Paolo was…? Du bist ja schon wieder wach!“, stellte seine Mutter fest. Paolo starrte immer noch ganz baff auf den Adventskalender.


    „Was machst du da? Hast du vor, das Ding zu hypnotisieren? Na ja, ist ja auch egal, wenn du schon einmal wach bist, kannst du mir helfen. Wir decken zusammen den Frühstückstisch. Was hältst du davon? Und, hast du schon das zweite Türchen aufgemacht?“


    „Nö, hatte noch keine Lust“, sagte Paolo launisch. Dann ging er zum Kühlschrank, holte die Butter heraus und klatschte sie samt Verpackung laut auf den Tisch.


    „Na du hast aber eine gute Laune. Aber ich glaube kaum, dass die Butter etwas dafür kann“, sagte seine Mutter freundlich. „Bitte stell das auch auf den Tisch, aber pass auf, es könnte beim Hinklatschen kaputt gehen. Und bitte schau nach, ob Jojo schon da ist. Er hat bestimmt schon Hunger“, sagte sie und reichte Paolo die Erdbeermarmelade.


    


    Als Paolo die Haustür öffnete saß Jojo auf dem Treppenabsatz und leckte sich sein getigertes Fell.


    „Miau, miauuu“, begrüßte ihn der gut genährte Kater und schmuste energisch an seinem Bein herum.


    „Ist ja gut. Komm schon her Dicker, jetzt gibt es Fresschen“, sagte Paolo und hievte den übergewichtigen Kater in die Höhe.


    Als er, Jojo in die Küche schleppte, stieß er beinahe mit seinem Vater zusammen der gerade aus dem Bad stolperte. Sein Gesicht war voller Rasierschaum und er machte noch einen ziemlich verschlafenen Eindruck.


    „Guten Morgen Paps. Du hast da was Weißes im Gesicht.“


    „Morgen Paolo, sag mal, hast du meinen Rasierer gesehen?“


    „Nö, sorry, habe ich nicht. Ich glaube gestern lag er noch neben den Zahnbürsten. Hast du dort schon nachgesehen?“


    „Mhm, ja, aber da war er nicht“, sagte sein Vater und marschierte mürrisch zurück ins Bad.


    Paolo kam mit dem Kater in der Küche an. Das Teewasser blubberte auf dem Herd und der Tisch war mit Brot, Butter, Käse und Marmelade reich gedeckt. Paolo kippte Katzenfutter mit Lammhühnchengeschmack in Jojos Napf und kraulte den Kater zwischen den Ohren, der sich dabei schnurrend auf seine Hinterbeine stellte.


    Ein paar Minuten später nahmen alle am Küchentisch Platz und seine Mutter goss dampfenden Tee ein. Der Duft von süßen Früchten kitzelte in Paolos Nase.


    „Eigentlich trinke ich lieber Kaffee, aber dieser Tee riecht köstlich. Habe ich schon erwähnt, dass ich deine selbst gemachte Erdbeermarmelade liebe“, schmeichelte sein Vater und biss ein viel zu großes Stück von dem üppig geschmiertem Brot ab. Dann sah er hinüber zum Adventskalender.


    „Pamolo gmfällt dir dein Amventskalemder eigentlisch nischt? Du hascht ja dams zweite Türschen noch gar nischt aufgemacht“, schmatze er mit vollem Mund und nahm dazu noch einen großen Schluck Tee.


    „Ich mache es lieber auf, wenn ihr dabei seid. Das macht mehr Spaß“, meinte Paolo. Diese Antwort hatte er sich zurechtgelegt, als er Jojo beim Fressen zugeschaut hatte. Er hatte nämlich schon mit so einer Frage von seinem Vater gerechnet.


    Dann drehte sich Paolo zum Adventskalender um. Das zweite Türchen schaute ihn herausfordernd an. Erst schob Paolo ganz langsam seinen Finger in den Spalt und dann riss er es ruckartig auf. Der Kalender wurde von der Wand weggerissen und flog wie ein Geschoss quer über die Köpfe seiner Eltern hinweg.


    Jojo, der es sich gerade auf dem Lammfellteppich bequem gemacht hatte, sprang in die Höhe und galoppierte aus der Küche. Seine Mutter stierte mit herunterhängender Kinnlade auf ihren Sohn. Sein Vater spuckte Tee zusammen mit einer ordentlichen Menge Erdbeermarmeladenbrot auf den Frühstückstisch, direkt auf den Teller seiner Mutter. Igitt.


    Paolo verhielt sich so, als ob nichts Außergewöhnliches geschehen wäre. Er schlenderte durch die Küche, hob den völlig unversehrten Kalender vom Boden auf und prüfte den Inhalt des zweiten Türchens. Dieses Mal war es kein Herz sondern eine Schokoladenglocke. Er steckte sie in den Mund, lief schweigend an seinen zur Salzsäule erstarrten Eltern vorbei und drückte erst den Nagel zurück in die Wand und hing dann den Kalender wieder daran auf. Schließlich setzte er sich ohne ein Wort zu sagen zurück an den Tisch und roch genüsslich an seinem Früchtetee.


    


    


    


    


    

  


  
    


    3. Dezember


    


    Kasimir


    


    Paolo war sehr gespannt, auf das 3. Türchen. Er knipste seine rote Taschenlampe an. Die ersten beiden Türchen standen offen. Paolo und Kater Jojo, der auf der Küchenbank geschlafen hatte, schauten auf das Dritte.


    „Heute ist der 1. Advent“, dachte Paolo.


    Die Sonntage in der Adventszeit waren für ihn immer ganz besonders schöne Tage. Es wurden Kerzen angezündet, Adventslieder gesungen und meistens gab es auch sein Lieblingsessen: Semmelknödel mit Sauerkraut und brauner Soße.


    


    „Ich habe Verstärkung mitgebracht“, sagte er und hob den Stoffhasen seiner Schwester den sie Lanzelot nannte und sein Schnuffelkissen, dem Paolo den Namen Thomas gab, in die Höhe.


    So konnte der Adventskalender die mitgebrachte Verstärkung gut sehen. Jojo, der etwas dicke Kater, miaute protestierend.


    „Ja und du bist natürlich auch mit von der Partie“, sagte Paolo anerkennend und strich ihm sanft über das Fell.


    Dann legte er die Taschenlampe auf den Küchentisch, atmete tief ein und klopfte am dritten Türchen an.


    „Hallo? Ist jemand da?“ fragte Paolo so freundlich wie er nur konnte.


    „Ja, ich bin da“, sagte die Stimme hinter dem Türchen.


    „Gut, gut“, dachte Paolo. „Jetzt nur keinen Fehler machen.“


    „Würdest du mir heute Morgen bitte erlauben das 3. Türchen aufzumachen?“


    „Ja, wieso nicht“, sagte die Stimme prompt.


    Paolo traute seinen Ohren nicht. Hat das Wesen tatsächlich ja gesagt?


    „Warum ist es denn heute Morgen so einfach? Liegt es tatsächlich daran, dass ich höflich gefragt habe, oder vielleicht weil ich Jojo, Thomas und Lanzelot als Verstärkung mitgebracht habe“, überlegte er. „Vermutlich beides.“


    Etwas zögernd öffnete er das Türchen. Vielleicht handelte es sich ja auch um einen Trick und wenn er darauf hereinfiel, dann beißt es ihm am Ende doch noch seinen Finger ab. Gestern war es ja ganz schön knapp gewesen.


    Aber Paolos Bedenken waren unbegründet. Das Türchen ging ohne Zwischenfälle auf. Ein silberweißes Licht flutete heraus und Paolo verengte seine Augen zu kleinen Schlitzen. Als er sich auf die Helligkeit eingestellt hatte und er den Inhalt des 3. Türchens sah, war er baff und konnte nur mit offenem Mund staunen. Die Öffnung war höchstens fünf Mal fünf Zentimeter groß und trotzdem konnte er jedes Detail, wie durch ein Vergrößerungsglas erkennen.


    „Hallo Paolo“, sagte das fremdartige Wesen nett. Seine Augen waren im Verhältnis zum Kopf extrem groß. Sie erinnerten Paolo an rabenschwarze Murmeln. Er konnte sein eigenes Spiegelbild in ihnen sehen. Das Wesen hatte Hände und Füße wie ein Mensch, bis auf zwei Unterschiede. Sie waren mit Fell überzogen und sie hatten sechs Finger und sechs Zehen.


    Paolo kannte kein Tier, das mit diesem hier Ähnlichkeit hatte. Einmal davon abgesehen, dass das Wollknäuel sprechen konnte. Er musste zugeben, dass es immer noch sehr süß aussah, bis er sich wieder daran erinnerte, dass ihm das kleine Monster gestern fast einen Finger abgebissen hatte.


    Das helle Licht kam von einer winzigen Laterne, in der ein silberweißes Feuer flackerte. Sie stand mitten in der kleinen Felsenhöhle hinter dem 2. Türchen. Das Fellbündel saß gemütlich auf einem Stein, auf dem überall farbige, große Kissen übereinander lagen. Direkt gegenüber ragten zwei Regale bis unter die Höhlendecke. Sie waren randvoll mit hunderten kleinen Glasfläschchen in den verschiedensten Farben.


    Manche Flüssigkeiten leuchteten von alleine und beschienen das Regal in warmen Rot- und Gelbtönen. Andere reflektierten das Licht des Feuers in tollstem Orange, Türkis und Blautönen. Irgendwo dazwischen stand eine große bauchige Flasche. In ihr pulsierte eine Flüssigkeit, die wie ein kleines Lebewesen in seinem Gefängnis umherschlabberte und dabei ständig seine Farbe wechselte.


    Über den Fläschchen drängten sich auf weiteren Regalböden ordentlich aufgereiht Holzkisten, aus denen schwarze, silberne und goldene Metallgegenstände guckten. Sie glichen den Hämmern, Sägen und Zangen in der Werkstatt von Paolos Vater. Sahen aber für gewöhnliche Werkzeuge viel zu speziell und kostbar aus.


    An der hinteren Höhlenwand stand ein riesiger Schrank. Er war bestimmt uralt und in ihm mussten mindestens tausend weitere der kleinen Fläschchen Platz haben. Die beiden schweren Schranktüren waren verschlossen und so blieb sein tatsächlicher Inhalt ein Geheimnis, das erst später gelüftet werden sollte.


    Die Wände waren aus unebenem Fels gehauen und die gesamte Höhle hatte etwa die doppelte Größe eines Schuhkartons. Es gab keine Fenster und der einzige Ausgang aus der Höhle war der zur Küche. Paolo musterte das Wesen, das nicht größer war als ein Daumen.


    „Mein Name ist Kasimir“, sagte es. „Und das hier ist meine Höhle.“


    Das Wesen saß bequem auf den Kissen und grinste Paolo an.


    „Warum bist du auf einmal so freundlich?“, fragte Paolo.


    „Ist doch ganz klar. Ich bin freundlich, weil du freundlich bist“, sagte Kasimir. „Du hast heute ganz höflich angeklopft und auch sehr nett gefragt, ob ich dir öffnen würde. Wenn jemand so freundlich ist, dann erlaube ich ihm, meine Höhle zu bestaunen.“


    Eine kleine Pause trat ein, in der Paolo über den Wahrheitsgehalt von Kasimirs Antwort nachdachte. Kasimir stand auf und machte eine einladende Geste mit seinen Armen, während er sich vor Paolo verbeugte.


    „Wenn du willst, darfst du auch gerne in meine Höhle kommen“, sagte Kasimir noch immer lächelnd.


    „Wie? In die Höhle? Zu dir hineinkommen? Da pass ich doch nie im Leben rein!“, sagte Paolo.


    „Die Dinge, die du siehst scheinen nicht immer das zu sein, was sie sind. Du denkst meine Höhle ist zu klein für dich. Ich denke wir haben beide mehr als genügend Platz, um eine Party zu feiern. Wer von uns hat nun recht?“


    Paolo überlegte. „Versuche es doch einfach, wenn du dich traust“, sagte Kasimir.


    „Wie denn, mit dem Fuß zuerst vielleicht?“, fragte Paolo und stellte sich dabei vor, wie er einen Fuß in den Adventskalender hinein steckt.


    „Ihr Menschen braucht doch immer Beweise. Könnt ihr niemals einfach nur an etwas glauben? Muss man euch den immer mit Beweisen von der Wahrheit überzeugen? Na schön, was rege ich mich eigentlich auf. Du willst einen Beweis, dann sollst du einen bekommen“, sagte Kasimir griesgrämig und ging bis an den Rand des Türchens. Einen Schritt weiter und er wäre auf den Küchenboden gestürzt.


    „Wirf mir dein Kissen zu, dann wirst du es sehen“, fuhr Kasimir fort und streckte Paolo seine pelzigen Hände mit den sechs Fingern entgegen.


    Paolo überlegte.


    „Na schön, wieso nicht“, sagte er und nahm Thomas, sein geliebtes Schnuffelkissen, in die Hände. Dann schwang er seine Arme und warf es in Richtung Kasimir, direkt auf den Adventskalender zu.


    Paolo hatte damit gerechnet, dass Thomas auf den Kalender prallen, und dann zu Boden fallen würde. Aber es kam ganz anders und es ging alles sehr schnell, so dass Paolo Mühe hatte, das Gesehene zu verstehen.


    Thomas schrumpfte während seines kurzen Fluges rasend schnell und schoss geradlinig auf das Türchen zu. Als er die Schwelle zum Höhleneingang überflog, war er so klein wie eine Erdnuss und Kasimir konnte ihn ohne Probleme auffangen. Er hob Thomas als Beweisstück hoch und lächelte, ehe er ihn zu den anderen Kissen hinter sich auf den Felsen warf.


    „Hey, das ist mein Schnuffelkissen!“, rief Paolo. War das nur ein Trick gewesen? Kasimir hatte Thomas zu den anderen Kissen geworfen. Vielleicht war er ja ein mieser Kissendieb. Er hatte Thomas verloren, so einen Mist. Wie konnte er nur so blöd sein. Dann hörte Paolo Schritte. Sie kamen vom Flur.


    „Meine Eltern! Schon wieder Mist!“ Er schaute auf die Uhr. „Was, schon so spät? Wo ist denn die Zeit geblieben?“, murmelte Paolo.


    „Mein Kissen! Mist! Mist! Ich muss mir Thomas zurückholen“, dachte Paolo.


    Dann betrat Paolos Vater in einem giftgrünen Pyjama die Küche und machte das Licht an. Als er Paolo sah, zuckte er zusammen und griff sich an die Brust.


    „Paolo? Junge, hast du mich erschreckt. Willst du, dass ich an einem Herzinfarkt sterbe. Was machst du denn hier? So ganz allein im Dunkeln?“


    „Ich ähm… „


    „Was ähm?“


    „Ähm nichts…“


    


    An diesem Morgen war ein Schokoladenschneemann hinter dem dritten Türchen. Paolo zündete die erste Kerze am Adventskranz an und zusammen sangen sie verschiedene Adventslieder. Hinter dem dritten Türchen kam an diesem Tag keine Höhle mehr zum Vorschein, egal wie oft Paolo das Türchen auf und wieder zugemacht hatte. Und das hatte er wirklich oft getan.


    


    


    


    


    

  


  
    


    4. Dezember


    


    Gesprungen


    


    Nackte Füße und Pfoten tapsten über kalte Fliesen im Flur. Paolo und Kater Jojo waren auf dem Weg zur Küche. Heute Morgen würde er sich Thomas zurückholen, dazu war er fest entschlossen.


    Lanzelot, den kleinen Stoffhasen seiner Schwester hielt er an seinen langen Ohren in der linken Hand fest und seine rote Taschenlampe in der rechten Hand. Er schlich bis an die Schlafzimmertür seiner Eltern, hielt an und lauschte. Erst als sich Paolo ganz sicher war, dass sie noch fest schliefen, schlich er weiter. Kein Geräusch war zu hören, auf so leisen Sohlen war er unterwegs. In der Küche angekommen, knipste er die rote Taschenlampe an. Ihr Licht war nicht mehr so hell wie an den Tagen zuvor. Es wurde langsam Zeit, die Batterien zu wechseln. Jojo drückte seinen Bauch fest an Paolos linkes Bein und rieb sich daran.


    „Ja schon gut, du bekommst etwas zum Fressen“, flüsterte Paolo.


    Der Kater schlabberte wie ein kleines Ferkel eine Portion Schmatzkatz leer, während sich Paolo mit Lanzelot dem Adventskalender zuwandte.


    Vier Türchen standen offen. Paolo rieb sich mit den Fingern den Schlaf aus den Augen und machte sich daran das Fünfte zu öffnen. Es lag genau in der rechten oberen Ecke des Kalenders. Aber irgendetwas stimmte nicht. Sah der Kalender gestern genauso aus? Er kratzte sich am Kopf und zerzauste seine ohnehin schon verstrubbelten Haare und dann viel es ihm auf.


    „Vier? Aber natürlich das ist es! Drei Türchen! Es dürften nur drei Türchen geöffnet sein!“


    Paolo riss die Taschenlampe vom Tisch und leuchtete direkt in das vierte Türchen. Das Licht hätte den Raum dahinter ganz ausleuchten müssen. Zu seinem Erstaunen wurde der Strahl auf dem Weg zum Kalender aber geschrumpft, bis er fast vollständig von der Dunkelheit verzehrt wurde.


    „Wie gestern bei Thomas“, dachte Paolo. Auch das Licht muss sich der Größe des Kalenders anpassen, wenn es seine Schwellen übertrat. Dadurch hatte Paolo größte Mühe etwas zu erkennen. Es war nur ein sehr kleiner Teil hell und das ständige hin und her Schwenken der Taschenlampe brachte auch nichts.


    Im Gegenteil, der kleine Lichtkegel tanzte wild herum und Paolo konnte noch weniger erkennen.


    „Was machst du da eigentlich für einen Unsinn mit der Lampe?“, hörte er Kasimir flüstern. Die Stimme kam aus dem dunklen Nichts.


    „Kasimir? Kasimir bist du das? Hast du mit mir gesprochen?“, fragte Paolo und lenkte den Lichtkegel dorthin wo er Kasimir vermutete. Für einen flüchtigen Augenblick wurde das Licht von schwarzen Augen reflektiert. Paolo hielt die Taschenlampe mit beiden Händen fest und zielte. Der Lichtkegel war gerade groß genug. Kasimir kniete auf allen Vieren auf dem Höhlenboden. Seine dunklen Augen reflektierten das Licht wie bei einer Katze.


    „Kasimir du bist es! Was machst du da?“, fragte Paolo.


    „Ich bin auf Pauwdiesuche.“


    „Auf was bist du?“


    „Psssst! Sei doch leiser! Ich bin auf Pauwdiesuche! Sie haben dein Kopfkissen entführt!“


    „Was? Thomas wurde entführt?“, fragte Paolo erschrocken.


    „Pssst! Sei doch endlich leiser! Wenn sie dich hören, dann kommen sie nicht aus ihrem Versteck heraus.“


    „Ich kann nichts erkennen. Kannst du nicht deine Laterne anmachen?“, fragte Paolo mit eng zusammengekniffenen Augen.


    „Nein, auf gar keinen Fall, sonst wirst du Thomas nie wieder sehen. Wenn sie etwas überhaupt nicht ausstehen können, dann ist es helles Licht. Was stehst du da draußen eigentlich so rum? Du kannst mir bei der Suche ruhig helfen. Komm rein!“


    


    „Ich soll reinkommen“, dachte Paolo.


    War es jetzt soweit? Würde er jetzt den Adventskalender betreten? Genau so wie Thomas? Paolo überlegte ob er Kasimir trauen konnte. Pauwdies? Wieder etwas von dem er noch nie etwas gehört, geschweige denn je einen gesehen hatte. Vielleicht war das nur ein Trick, damit er auch in den Kalender kommt und wenn er Pech hatte, dann würde er dort drinnen als Gefangener enden. Was sollte er nur tun? Thomas wollte er auf jeden Fall wieder haben und wenn Kasimir recht hatte und er tastsächlich entführt wurde, dann musste er doch dabei helfen, sein Schnuffelkissen zu befreien.


    Aber dann musste er in den Adventskalender steigen. Konnte er Kasimir trauen? Die Gedanken wirbelten in Paolos Kopf umher.


    „Ich soll zu dir in den Kalender kommen?“, flüsterte Paolo.


    „Spreche ich chinesisch? Also nochmal. Ja bitte, komm zu mir herein. Ich tue dir schon nichts.“


    Paolo überprüfte sein Bauchgefühl. Alles gut. OK, etwas Hunger hatte er, aber das war auch das Einzige. Paolo hatte einen Entschluss gefasst. Er wird es tun. Er wird den Kalender heute betreten. Aber jetzt schwirrte in seinem Kopf ein anderer Gedanke herum.


    Wie sollte er es anstellen?


    Paolo beugte sich nach vorne und kam mit seinem Kopf ganz nahe an das Türchen. Es geschah nichts. Paolo überlegte, ob er vielleicht zuerst den Kopf ins vierte Türchen hineinstecken sollte? Würde der Rest von ganz alleine nachkommen? Er drückte seine Nase hinein. Es rührte sich nichts.


    „Na gut“, dachte er, so funktioniert es nicht.


    „Was treibst du da draußen eigentlich?“


    „Ich weiß nicht, was ich machen soll. Ich habe keine Ahnung.“


    „Dann mach´s doch einfach so wie Thomas.“


    Paolo erinnerte sich, wie er Thomas hinein geschleudert hatte. Konnte dies tatsächlich die Lösung sein? Das war doch wohl ein übler Scherz. Davon zieht man sich doch aller höchstens blaue Flecken im Gesicht zu. Aber hatte er denn eine andere Wahl, als es hier und jetzt einfach auszuprobieren?


    Er ging tief in die Hocke, spannte seine Oberschenkelmuskeln an, sein Herz schlug ihm bis zum Hals und dann?


    Dann traute er sich doch nicht.


    Er hatte wirklich keine Lust, sich die Nase zu brechen.


    „Komm schon, du schaffst das. Es kann nichts passieren. Du hast gestern doch gesehen, dass es geht. Brauchst du noch mehr Beweise?“, fragte Kasimir.


    Paolo versuchte es noch einmal, aber mehr als einen kleinen schüchternen Hüpfer bekam er nicht zustande. Er stand immer noch in der Küche und glotzte doof den Kalender an.


    „Alles oder nichts, wobei nichts in diesem Fall Schmerzen im Gesicht bedeuten würde“, dachte Paolo. Er ging vor dem Kalender in Position und stellte sich vor, er würde auf einem drei Meter hohen Sprungturm stehen. Gleich würde er mit einem Köpfer ins Wasser springen und dann ist er tatsächlich gesprungen, aber nicht ins Wasser, sondern direkt in das vierte Türchen.


    Für den Bruchteil einer Sekunde befürchtete Paolo mit dem Kopf gegen die Wand zu klatschen, doch er begriff im selben Augenblick, dass dies nicht geschehen wird. Die Dauer seines Sprungs dehnte sich aus, genauso wie die Küche und alles andere um ihn herum.


    Er hatte das Gefühl, dass die Zeit stehen blieb und er in Zeitlupe auf den Adventskalender zuflog, der sich vor seinen Augen zur Größe eines Fußballfeldes entfaltete. Während Paolo flog schrumpfte er auf wenige Zentimeter Körpergröße zusammen. Die Zeitlupe war vorüber und er stürzte senkrecht fallend auf den Kalender zu.


    „Das werde ich nicht überleben“, waren seine Gedanken. Doch kurz darauf erfasste ihn ein warmer Luftstrom und Paolos Sturz wurde abgebremst. Der Luftstrom saugte ihn durch das vierte Türchen. Er strudelte unkontrolliert herum und die Angst vor dem Aufschlag schnürte seine Kehle zu. Paolo versuchte sich zu drehen und ruderte wild mit den Armen. Dann brach der Luftsog plötzlich ab und Paolo landete unerwartet sicher auf seinen Füßen.


    „Na also. Geschafft. Das hast du gut gemacht!“, sagte Kasimir der neben ihm kniete.


    Paolo war noch ganz schwindlig und er konnte in der Dunkelheit der Höhle nichts erkennen. Seine Taschenlampe hatte er beim Flug fallen gelassen. Sie lag draußen in der Küche. Paolo drehte sich um und sah hinaus. Die Küche schien so riesig und ungewohnt fremd. Jojo hatte seinen Napf geleert und saß neben der Taschenlampe auf dem Boden, direkt unter dem Kalender. Von dort schaute er interessiert zu ihm hoch.


    „Nein, nein Jojo, nicht springen!“, sagte Paolo aber Jojo wäre dies ohnehin zu anstrengend gewesen. Der Kater sprang stattdessen auf die Küchenbank, um es sich neben Lanzelot bequem zu machen. Langsam gewöhnten sich Paolos Augen an die Dunkelheit und er konnte Kasimir neben sich sehen. Er war genauso groß wie Paolo. Seine schwarzen Kulleraugen musterten ihn aufmerksam.


    Das einzige Licht, kam von der Taschenlampe draußen in der Küche. Kasimir, streckte Paolo eine pelzige Hand mit sechs Fingern entgegen.


    „Freut mich, dir persönlich die Hand zu schütteln.“


    Kasimirs Hand war ganz weich, wie die eines Teddybären.


    „Freut mich auch.“


    Plötzlich hielt Kasimir einen seiner zwei Zeigefinger vor den Mund. Paolo war sofort still und blickte in die Richtung, in welche sein pelziger Kumpel zeigte. Auf dem Höhlenboden bewegte sich etwas.


    „Thomas! Das ist Thomas“, stöhnte Paolo.


    Sein Schnuffelkissen rannte über den felsigen Höhlenboden. So sah es zumindest aus. Thomas rannte was das Zeug hielt, genau zum alten Eichenschrank.


    „Sie versuchen mit deinem Kissen abzuhauen!“, sagte Kasimir. „Aber das wird ganz schön in die Hose gehen. Die Schranktür ist abgeschlossen.“


    „Ich kann so gut wie nichts sehen“, sagte Paolo.


    „Zu dunkel für die Augen eines Menschen? Mhm? Ich habe etwas, das dich sehen lässt. Hier, probiere es aus.“


    Kasimir kramte in seinem Beutel am Bauch herum und zog eine Fliegerbrille heraus. Zumindest sah sie mit den Lederriemen und den dicken Gläsern aus wie eine Fliegerbrille.


    „Bist du so was wie ein Känguru?“, fragte Paolo, der den Beutel an Kasimirs Bauch neugierig betrachtete.


    „Ein Känguru? Wegen meinem Beutel meinst du? Nein das bin ich nicht. Oder vielleicht doch? Wer weiß das schon so genau“, lachte Kasimir leise.


    Unsicher nahm Paolo die Brille entgegen und wog sie prüfend von der einen in die andere Hand ab.


    „Das ist eine Luminovaaufspürbrille, ziemlich selten das Ding und ganz schön praktisch, wenn man keine so guten Augen hat wie ich“, sagte Kasimir als ob dies alles erklären würde. „Du musst sie aber schon aufsetzen. Nur von in der Hand halten, wird sie nicht funktionieren“, ergänzte er.


    Paolo setzte sie auf. Zuerst mit den Riemen am Hinterkopf und dann zog er die Gläser wie eine Taucherbrille über die Augen.


    Zuerst passierte gar nichts. Dann liefen die Brillengläser orange an und die ganze Höhle leuchtete.


    „Wow, das ist ja mal ein cooles Teil. Die funktioniert wie ein Nachtsichtgerät. Oh da ist ja Thomas!“


    Paolo konnte sehen, dass es nicht Thomas war, der über den Höhlenboden rannte, sondern dass dutzende kleine Füße unter seinem Schnuffelkissen davon wirbelten. 


    Die Pauwdies rannten mit Thomas auf dem Rücken quer durch die Höhle. Ihre kleinen Füße trommelten über den Höhlenboden und dann endete ihre Reise mit einem Rumms, als sie mit vollem Tempo gegen den Schrank krachten.


    Thomas begrub die vom Aufprall erwischten Pauwdies unter sich und Paolo konnte jetzt keine orangenen Füße mehr sehen.


    „Die sind ja ganz schön bescheuert!“, kicherte Paolo.


    „Ja, da hast du recht. Sie können sich zwar gut verstecken, aber dafür sind die meisten von denen super doof, sobald sie sich in Bewegung setzen. Wir hatten Glück, dass ihnen ihr erstes Versteck nicht gefallen hat, sonst hätte es wirklich sein können, dass du dein Kopfkissen nicht mehr wieder gesehen hättest.“


    Kasimir kratze sich belustigt an seinem pelzigen Kopf, grinste und zwinkerte dann mit einem Auge.


    Doch dann geschah etwas Unerwartetes. Draußen in der Küche ging das Licht an.


    „Verdammt!“, sagte Paolo. „Meine Eltern!“


    


    


    


    


    


    

  


  
    


    5. Dezember


    


    Lara Maring


    


    Leise tapste Paolo über die Fliesen im Flur. Er konnte es kaum erwarten, Kasimir heute Morgen wieder zu sehen. Auf dem Weg zur Küche dachte er über die Schrecksekunde von gestern Morgen nach. Es war sein erstes Treffen mit Kasimir im Adventskalender gewesen und dabei wäre er fast von seiner Mutter erwischt worden.


    Er erinnerte sich noch genau an alle Einzelheiten.


    Wie er seine Mutter aus dem Dunkeln beobachtete. Sie schien sich zu wundern, dass die Taschenlampe auf dem Boden lag und leuchtete. Sie schaute zum Glück nicht auf den geöffneten Höhleneingang im Kalender, denn Paolo und Kasimir standen dort nebeneinander und starrten regungslos vor Schreck und mucksmäuschenstill in die Küche. Paolos Mutter hob die Taschenlampe auf und knipste sie mit einem gut vernehmbaren Klicken aus. Dann musste sie noch etwas anderes entdeckt haben, denn nun kam sie noch näher an den Adventskalender heran. Paolos Herz blieb stehen.


    Was konnte ihre Aufmerksamkeit angezogen haben. Hatte er außer der Taschenlampe sonst noch Spuren hinterlassen? Natürlich! Es musste Lanzelot sein. Der Kuschelhase lag auf der Küchenbank direkt neben Jojo. Aber hatte das etwas zu bedeuten? Lanzelot war mit Sicherheit auch kein Hinweis dafür, dass er sich gerade in diesem Moment keinen halben Meter neben seiner Mutter in einer Höhle, in einem Adventskalender, in einer anderen Welt befand.


    Genauso kam es Paolo nämlich vor. Die Höhle, Kasimir die Pauwdies und nicht zuletzt die Luminovaaufspürbrille. Er fühlte sich wie in einer fremden Welt, die aber auch nicht das Geringste mit der Welt da draußen in der Küche zu tun hatte.


    „Miau, Miau“, maunzte Kater Jojo, der noch immer neben Lanzelot lag, jetzt aber aufstand und herunter sprang.


    „Guter Kater!“, dachte Paolo.


    Dies schien seine Mutter abzulenken. Mit schlurfenden Schritten ging sie hinüber zur Anrichte, schaltete die Kaffeemaschine an und füllte dem ungeduldig um ihre Beine schleichenden Kater das zweite Mal an diesem Morgen eine Portion Katzschmatz in seinen Fressnapf.


    Und dann hatte Paolo auch das zweite Mal Glück. Seine Mutter schaltete das Licht aus und verließ die Küche wieder. Er musste nicht lange überlegen. Ohne mit Kasimir ein weiteres Wort zu wechseln, rannte er zu dem riesigen Eichenschrank. Vorbei an den hohen Regalen deren Böden mit hunderten verschiedenen Fläschchen und Gegenständen voll gestopft waren. Er dachte an die Brille, die ihm Kasimir gegeben hatte. Ohne sie hätte er jetzt nichts mehr sehen können, jetzt wo auch die Taschenlampe in der Küche aus war, war sie für Paolo tatsächlich wie ein Nachtsichtgerät.


    Er würde sich später bei Kasimir bedanken, jetzt war keine Zeit dafür. Paolo stand direkt über Thomas und direkt vor dem alten Schrank. Bei diesem Abstand wirkte er noch größer. Auf seinem Holz konnte Paolo viele Schriftzeichen in einer fremden unbekannten Sprache und auch Linien entdecken. Er sah dem Adventskalender sehr ähnlich. Darüber würde er sich später Gedanken machen müssen. Im Augenblick zählte nur eins und das war unbemerkt aus dem Kalender heraus zukommen. Paolo schnappte sich Thomas, der immer noch auf dem Boden lag und sich nicht rührte. Als er das Kissen hochhob, sah er mindestens 20 oder sogar 30 Pauwdies, die sich vor Paolos Füßen allesamt tot stellten.


    Das heißt, sie blieben entweder auf dem Höhlenboden regungslos liegen oder ließen sich mit einem bühnenreifen Stöhnen umfallen. Paolo riskierte einen kurzen Blick und konnte sehen, wie sie jede seiner Bewegungen ängstlich aber sehr genau aus ihren klitzekleinen Augen beobachteten. Sie sahen aus wie Kartoffeln mit Sonnenbrand aus denen lange Ärmchen und Füßchen wie dünne Wurzeln abstanden. Er hätte sie gerne noch etwas genauer betrachtet, aber dazu hatte er keine Zeit mehr. Er rannte zurück zum Höhleneingang, vorbei an Kasimir und keuchte: „Sorry, ich muss mich beeilen. Bis morgen!“


    Dann rannte er weiter und sprang zusammen mit Thomas, seinem Schnuffelkissen, wagemutig hinaus in die Küche. Wieder packte ihn der warme Luftsog, der ihn aus der Höhle schleuderte. Es ging so schnell, dass Paolo keine Zeit hatte, Angst zu verspüren. Innerhalb eines Wimpernschlags nahm er seine gewohnte, normale Körpergröße an und landete wie ein 100 Meterläufer in perfekter Sprinterstellung auf dem Küchenfußboden. Er fühlte sich, als hätte ihn ein Wal ausgespuckt.


    


    Seine Mutter wunderte sich, als sie kurz darauf zurück in die Küche kam und Paolo dort auf der Küchenbank saß. Er sagte zu ihr, dass er schon die ganze Zeit in der Küche war und sie ihn nur nicht gesehen hätte. Was ja auch stimmte, wenn man es genau nahm. Natürlich erwähnte er nicht, dass er aus dem Adventskalender beobachtet hatte, wie seine Mutter zuerst die Taschenlampe fragend ansah, den Kaffee anstellte, Jojo fressen gab und dann die Küche wieder verließ und ihn in seinem Kinderzimmer suchte, um ihn für die Schule zu wecken.“


    


    „Das war gestern wirklich sehr knapp“, überlegte Paolo. Er blieb vor dem Schlafzimmer seiner Eltern stehen und überzeugte sich lauschend davon, dass sie noch schliefen. Erst als er sich dessen sicher war, ging er auf leisen Sohlen weiter. Jojo gesellte sich wieder hinzu. Der Kater hatte sehr schnell begriffen, was da lief und hoffte wieder ein zweites Frühstück abzubekommen.


    Paolo hatte für ihn heute Morgen jedoch keine Zeit. Seine ganze Aufmerksamkeit galt dem Adventskalender, vor dem er nun stand. Heute war der 5. Dezember also müsste Kasimir hinter dem 5. Türchen auf ihn warten. Er brauchte heute Morgen seine rote Taschenlampe nicht anzuknipsen, denn er hatte gleich nach dem Aufstehen die Luminovaaufspürbrille aufgezogen. In der ganzen Aufregung hatte er sie gestern Kasimir nicht zurückgegeben. Paolo hoffte sehr, dass dies Kasimir nichts ausmachen würde, denn die Brille war mit Sicherheit etwas ganz Besonderes. Er schaute auf den Adventskalender, der durch die dicken Brillengläser orange leuchtete. Die ersten vier Türchen waren offen und Paolo blickte auf das fünfte. Es war noch verschlossen.


    Leise klopfte Paolo an.


    „Kasimir? Bist du da?“, fragte er. Es kam keine Antwort.


    „Kasimir? Kasimir, bist du da drin?“


    Paolo ließ ein paar Sekunden verstreichen. Aber es kam wieder keine Antwort.


    „Kasimir, darf ich das Türchen aufmachen?“


    Kasimir antwortete nicht.


    „Kasimir, ich bin´s Paolo!“, sagte Paolo und lauschte mit seinem Ohr am verschlossenen Türchen.


    „Hallo? Hallo? Ist jemand da?“


    „Miau“, meldete sich der hungrige Kater Jojo der neben ihm auf dem Boden saß und bettelnd zu ihm aufblickte, aber sonst geschah nichts!


    Paolo überlegte, ob er das Türchen aufmachen sollte. Es wäre doch eigentlich unhöflich.


    „Vielleicht schläft Kasimir ja noch und kann mich deshalb nicht hören.“ Er klopfte noch einmal, wartete, aber wieder bekam er keine Antwort. Paolo dachte nach, dann entschloss er sich doch dazu, das Türchen Nummer fünf zu öffnen.


    Was er dahinter sah, erstaunte ihn sehr. Damit hatte er nicht gerechnet. Es verbarg sich dahinter keine Höhle, kein Kasimir, keine Pauwdies, keine andere Welt. Nein dahinter sah er nur einen einfachen Schokoladentannenbaum. Nur ein ganz normaler Schokoladentannenbaum, wie es ihn in jedem anderen gewöhnlichen Adventskalender auch gab.


    Paolo hatte sich darauf gefreut, Kasimir wieder zu sehen. Jetzt war er traurig. Konnte es sein, dass der Adventskalender seinen Zauber, mit dem 5. Türchen verloren hatte? Plötzlich hatte Paolo einen Gedanken, der ihn noch trauriger machte. Was, wenn er Kasimir nie mehr wieder sehen würde. Was, wenn Kasimir nur hinter den ersten vier Türchen lebte und jetzt alles vorbei war. Sie hatten ja gar keine Gelegenheit, sich richtig kennen zu lernen. Paolo war auch enttäuscht von sich selbst. Hätte er doch nur schon beim ersten Türchen freundlich angeklopft, dann hätte er mit Kasimir zumindest von Anfang an Bekanntschaft machen können. Hätte er sich gestern richtig von Kasimir verabschiedet und ihm seine Luminovaaufspürbrille wieder zurückgegeben, wäre er dann heute vielleicht noch da?


    


    Paolo entschloss, nicht aufzugeben. Kasimir musste noch da sein. Er machte das Türchen zu. Machte es wieder auf, und wieder zu und wieder auf und zu und auf und wieder zu und auf…


    Das ging eine ganze Weile so, bis er irgendwann begriff, dass sich keine Höhle hinter dem 5. Türchen verbarg sondern nur dieser doofe Schokoladentannenbaum.


    Paolo ließ das Türchen offen stehen und ging enttäuscht zurück in sein Kinderzimmer. Er legte sich in sein Bett und hatte immer noch die Luminovaaufspürbrille auf. Sein ganzes Zimmer war in das orangefarbene Licht getaucht. Er stierte auf die Decke und überlegte. Hatte Kasimir vielleicht Angst, dass ihn seine Eltern sehen könnten. Das wäre schon möglich, schließlich war es gestern wirklich sehr knapp gewesen. Fast hätte seine Mutter sie beide im Adventskalender erwischt. Wie hätte sie da wohl reagiert. Es kann gut sein, dass Kasimir dieses Risiko nicht mehr eingehen möchte und sich deshalb lieber nicht mehr blicken lässt. Paolo hoffte, dass Kasimir nicht sauer auf ihn war, weil er noch immer seine Brille hatte und er hoffte, dass es eine Gelegenheit geben würde, ihm seine Brille wieder zurückzugeben.


    


    Paolos Stimmung besserte sich an diesem Morgen erst nach dem Frühstück. Sein Vater lief aufgeregt mit nur einem Schuh durch die Wohnung und beschuldigte alle anderen Familienmitglieder das Gegenstück versteckt zu haben. Offensichtlich stand er gerade unter ziemlichem Stress, denn nun beschimpfte sein Vater den unschuldig dreinblickenden Kater Jojo, seinen Schuh einfach aufgefressen zu haben.


    Paolo musste herzhaft lachen bei der Vorstellung, wie Jojo einen Lederschuh mampft. Zum Glück steckte er auch seine Mutter an, die gerade verzweifelt nach dem vermissten Schuh suchte und auch zunehmend gestresst wirkte. Und als auch sein Vater sich wieder entspannte und schließlich selbst über seine Anschuldigung lachen musste, war der Morgen gerettet. Alle hatten gute Laune und Paolos Vater begnügte sich schließlich mit einem anderen, zwar etwas älterem aber dafür vollständigem, Paar Schuhe und machte sich dann mit reichlich Verspätung auf zur Arbeit.


    Auf der Türschwelle machte er noch einmal kehrt und erwähnte, dass er am Abend später nach Hause kommen würde, da er noch Lara vom Bahnhof abholen würde. Paolo hatte in den letzten Tagen oft an den Kalender und Kasimir gedacht und darüber ganz seine neun Jahre alte Schwester vergessen.


    Sie war seit fünf Tagen mit ihrer Klasse auf einer Hüttenübernachtung und konnte von Paolos Erlebnissen mit dem Kalender natürlich noch nichts wissen. Er freute sich jetzt darauf, Lara heute Abend davon zu erzählen, denn er verstand sich prima mit seiner Schwester. Sie hatten so gut wie nie Streit und fanden viele gemeinsame Spiele, die beiden spaß machten. Lara war zwar erst in der vierten Klasse, war aber dafür, dass sie ein Jahr jünger war als Paolo, schon ziemlich schlau. Bei dem Gedanken an Lara stieg Paolos Stimmungsbarometer noch einmal an und er grinste über beide Backen und freute sich sehr darauf, dass sie heute Abend wieder Zuhause sein würde.


    


    „Du spinnst! Du hast Alkohol aus Papas Minibar getrunken, gib es zu“, sagte Lara, als Paolo ihr nach dem Abendessen die ganze Geschichte von Kasimir erzählte. Paolo konnte einfach nicht anders. Er dachte, Lara würde mit ihren schlauen Ideen eine Möglichkeit finden, dass er Kasimir bald wieder sehen würde. Zum anderen waren die Erlebnisse der letzten fünf Tage so aufregend und unglaublich gewesen, dass er froh war, jemanden zu haben, der nicht erwachsen war und mit dem er bedenkenlos die Geschichte teilen konnte. Zu Lara hatte Paolo vollstes, uneingeschränktes Vertrauen. Für Geheimsachen war sie immer zu haben und sie hatte noch nie etwas verraten.


    Sogar von dem toten Hund, den sie diesen Sommer im Maisfeld gefunden hatten, hatten sie niemandem, auch nicht ihren Eltern etwas erzählt. Der Geruch, den der Kadaver ausströmte, war nicht auszuhalten. Er stank widerlich nach süßem altem Kaugummi den man zu lange ausgequetscht hatte, nach faulen, muffigen Äpfeln und nach abgestandener Luft wie in Papas Kellerraum, in dem er die Ölfässer lagerte. Jeden Atemzug wollte man sofort wieder los werden, aber er und Lara hatten den Hund trotzdem in einen Müllsack gestopft, unter der alten Linde am Waldrand ein finsteres Loch mit Papas Spaten gegraben und ihn dort geheim unter den missbilligenden Blicken eines schwarze Raben beerdigt.


    Selbst als zwei Tage später die Vermisstenanzeige in der Zeitung von Bella stand, rückten Paolo und Lara kein einziges Wort heraus, dass sie wussten wo sich Bella befand und dass es keinen Sinn hatte, dass ihre Besitzer länger nach ihr suchten.


    


    Warum sollte es heute Abend eine Ausnahme geben? Ihre Geheimnisse und ihre kleinen Abenteuer machten doch die Bruder- Schwesterbeziehung von Lara und Paolo gerade aus. Sie waren ein eingeschworenes perfektes Team, was man wirklich nicht von allen Geschwistern in ihrem Alter sagen konnte. Aber dieses Mal nahm ihm Lara die Geschichte nicht ab. Paolo bemerkte dies vor allem an ihrem Gesichtsausdruck.


    Sie hatte ihr langes, wuscheliges, blondes Haar nach hinten gelegt und hatte erdspaltentiefe Falten auf der Stirn und zusammengekniffene Augen, und dies alles war ein eindeutiges Zeichen dafür, dass seine Schwester große Zweifel hegte.


    „Du bist betrunken.“


    „Lara hör auf, so etwas zu sagen!“


    „Ach komm, du erzählst mir das doch nur, weil ich auf der Hütte eine tolle Zeit hatte und ich glauben soll, dass es bei dir auch so toll war“, sagte Lara und klopfte Paolo auf die Schulter.


    „Nein, es stimmt wirklich. Ich habe Kasimir getroffen und war in seiner Höhle im Adventskalender. Ich bin hineingesprungen wie ein Fallschirmspringer, nur ohne Fallschirm.“


    Lara lachte.


    „Du spinnst total. Paolo, ich würde dir ja gerne glauben, aber das geht einfach nicht. Jetzt mal ehrlich. Ein Fellbüschel, das in einer Höhle in deinem Adventskalender lebt. Das kannst du vielleicht unserer Oma erzählen, wenn sie noch leben würde.“


    „Lass unsere Oma aus dem Spiel raus! Ok!“


    „Oma glaubte an Zwerge, die im Wald leben. Aber du hast recht, Oma ist tot“, sagte Lara traurig. „Tut mir leid. Aber Paolo ich kann dir die Geschichte trotzdem nicht glauben, das ist zu absurd.“


    „Lara, es stimmt aber!“


    „Nie im Leben!“


    Paolo kam eine Idee. Er wusste, wie er Lara überzeugen konnte.


    „Die Menschen brauchen immer Beweise. Können nicht einfach mal an etwas glauben“, sagte er in einem seltsamen Tonfall.


    „Was erzählst du da, soll das der Spruch sein, den dieser Kasidingsbums gesagt hat?“


    „Kasimir, sein Name ist Kasimir und jetzt setz die auf, dann hast du deinen Beweis.“


    „Soll das diese Lumidingsdabrille sein, von der du erzählt hast?“


    „Setz sie einfach auf und schau durch.“


    „Och Paolo, jetzt machst du dich aber echt lächerlich. Mach einen Punkt. Ich setze diese lächerliche Fliegerbrille nicht auf.“


    „Lara, setz jetzt diese Brille auf!“


    „Paolo, lass mich in Ruhe!“


    „Lara!“, sagte Paolo ernst und drückte seiner Schwester fest die Luminovaaufspürbrille ins Gesicht.


    „Autsch! Was soll das?“


    „Lara, bitte, tu mir diesen einen Gefallen. Wenn du mir danach nicht glaubst, dann gebe ich auf. Versprochen“, sagte Paolo, so freundlich es ihm noch möglich war.


    „Ach, dann gib sie halt her, wenn du unbedingt meinst“, sagte sie.


    Lara setzte widerwillig die Brille, die einer Fliegerbrille verdammt ähnlich sah, auf.


    „Was? Was? Was ist denn das?“, sagte sie und sah sich mit offenem Mund im Kinderzimmer ihres Bruders um. Paolo sah ihre Zweifel stark in Bedrängnis geraten. Die Falten auf ihrer Stirn waren verschwunden. Um sie völlig aus der Fassung zu bringen, knipste er das Licht in seinem Kinderzimmer aus.


    „Oh, wow, wow, das ist cool“, sagte Lara und verbog den Kopf in alle Richtungen. „Die hast du nicht aus der Juniortüte bei MC Donalds!“


    „Nein, habe ich nicht“, schmunzelte Paolo. „Die ist von Kasidingsbums.“


    „Ich dachte, er heißt Kasimir?“


    Paolo grinste zufrieden.


    Lara sah sich noch eine ganze Weile fasziniert um.


    „Und was sagst du jetzt?“


    „Ich weiß nicht, gab es letzte Woche nicht doch so ein Special in der Juniortüte?“


    „Lara!“


    „Ok. Ok, ich glaube dir. Wie könnte ich nicht, bei dieser Beweisführung.“


    Paolo knipste das Licht in seinem Zimmer wieder an.


    „Das ist eine echt coole Brille und Kasimir lebt tatsächlich…“


    „In einem Adventskalender“, sagte Paolo.


    „Wahnsinn. Und er ist tatsächlich klein wie ein Playmobilmännchen und hat überall Haare und so.“


    „Yip, genau so“, sagte Paolo.


    „Brutal!“


    „Absolut brutal krass“, schmunzelte Paolo.


    „Ok. Gut, wenn dein Kasimir also wieder auftaucht, dann sollten wir einen Plan haben, wie wir ohne Gefahr von Mama oder Papa entdeckt zu werden, wieder aus dem Kalender heraus kommen können. Denn wenn das stimmt, was du mir erzählt hast, was ich dir natürlich jetzt erst einmal glaube, dann war das gestern mit Mama ziemlich knapp gewesen“, sagte Lara.


    So liebte Paolo seine Schwester. Kaum hatte er sie überzeugt, schon schmiedete sie ihre genialen Pläne. Und es machte ihm überhaupt nichts aus, dass er meist keine so guten Ideen hatte wie sie. Sie war nun einmal die Schlauere, das musste er ohne Zweifel zugeben. Aber dafür war er der Mutigere und derjenige, der meist Laras Pläne in die Tat umsetzte.


    „Zusammen sind wir eben ein gutes Team“, dachte Paolo. Dann machten sie einen Plan. Anders gesagt: Lara machte einen Plan und Paolo stimmte nacheinander allen Punkten zu. Paolo hoffte aber auch, dass sie den Plan nie benötigen werden. Ihm hat das Erlebnis mit seiner Mutter eindeutig gereicht.


    „Noch einmal sollte es nicht so knapp werden“, dachte er. 


    „Ich hoffe, dass Kasimir morgen zurückkommt, damit du ihn auch kennen lernen kannst. Er ist sehr nett. Anfangs dachte ich das zwar nicht, aber wenn man ihn erst einmal richtig kennt, dann ist er sehr nett“, sagte Paolo der etwas später neben Lara mit ausgestreckten Beinen auf seinem Bett lag und die Arme hinter seinem Kopf verschränkte.


    „Du redest ja von ihm, als würdet ihr euch schon lange kennen. Meinst du nicht, dass du ein bisschen übertreibst, schließlich hast du ihn erst zweimal so richtig gesehen. Und am Anfang wollte er dir doch den Finger abbeißen oder nicht.“


    „Ja schon, aber daran war ich selbst schuld. Ich war eben nicht freundlich genug.“


    „Ach so, du meinst die Strafe für unfreundliches Benehmen ist, da wo Kasimir herkommt, Finger abbeißen. Kein Wunder, dass er sechs Finger hat.“


    Paolo musste lachen.


    „Also gut, ich kenne ihn noch nicht lange, aber er ist halt voll interessant und nett ist er auch.“


    „Also doch nett. Ich glaube dir ja. Und um ganz ehrlich zu sein, ich würde deinen Kasimir wirklich gerne kennen lernen. Hört sich an, als wäre er so etwas wie ein kleines lebendiges und vor allem nettes Kuscheltier“, sagte Lara grinsend und kraulte ihren Kuschelhasen Lanzelot mit der linken Hand hinter den Ohren, während sie mit ihrer Rechten den Plan festhielt und die wichtigsten Punkte noch einmal durchging.


    „Kasimir ist nicht klein. Er ist genauso groß wie ich.“


    „Aber nur wenn du in den Kalender springst. Sonst ist er schon klein. So klein wie ein kleines Spielzeug.“


    „Okay, das stimmt“, gab Paolo zu.


    „Habe ich mich eigentlich schon bei dir bedankt, dass du auf Lanzelot aufgepasst hast“, fragte Lara. 


    „Nein, brauchst du auch nicht. Es ist doch selbstverständlich, dass ich auf deinen Kuschelhasen acht gegeben habe“, sagte Paolo und erntete von Lara einen dicken Schmatz auf die Wange.


    „Sind wir langsam nicht ein bisschen zu alt für Kuschelfreunde?“, fragte Lara.


    „Nö, wieso?“, fragte Paolo und kuschelte sich in Thomas, sein Kissen.


    „Hey, morgen ist Nikolaus, hast du schon deinen Stiefel vor die Tür gestellt“, platzte es aus Lara heraus.


    „Das habe ich total vergessen“, sagte Paolo und sprang hoch.


    „Na, dann aber mal los.“


    Sie stellten, noch bevor sie zu Bett gingen, ihre Winterstiefel vor die Haustür und verabredeten sich für den nächsten Morgen.


    „Ich würde mich schon freuen, wenn Kasimirs Höhle hinter dem sechsten Türchen wieder auftauchen würde. Aber ich habe ein komisches Gefühl, dass er nicht da ist und auf meinen Bauch kann ich mich meistens verlassen“, sagte Paolo leise zu Thomas, bevor er sich in sein geliebtes Kissen kuschelte.


    „Diese Nacht würde noch kürzer werden wie die letzten, aber das machte nichts, denn es gehörte zum Plan“, dachte Paolo bevor er einschlief.


    


    


    

  


  
    


    6. Dezember


    


    Vom Erdboden verschluckt


    


    Vier kalte Füße tapsten leise über den kalten Küchenfußboden. Die Eltern von Paolo und Lara schliefen noch fest. Paolo hatte die Luminovaaufspürbrille aufgesetzt und führte Lara an der Hand durch die Dunkelheit. Ihre langen blonden Haare waren von der Nacht noch ganz zerzaust und leuchteten durch die Brille gesehen in einem sanften Orange. Die rote Taschenlampe, die Paolo von Oma Luise zum Geburtstag geschenkt bekommen hatte, hielt er in der anderen Hand. Lara hatte einen kleinen Rucksack dabei, den sie für ihren Plan benötigten. Der Plan würde natürlich nur dann wichtig sein, wenn sie unbemerkt aus dem Kalender fliehen mussten. Paolo schob die Brille nach oben auf seine Stirn und knipste die Taschenlampe an. Gestern hatte er die Batterien getauscht, so strahlte sie nun wieder hell und kräftig.


    „Da ist es. Da ist das 6. Türchen“, sagte Lara.


    „Es ist noch geschlossen. Mensch ich hoffe echt, dass wir heute Morgen ein Lebenszeichen von Kasimir bekommen“, sagte Paolo.


    „Ich bin etwas nervös. Hier fühl mal, ich habe ganz schwitzige Hände.“


    „Igitt“, nahm Paolo seine Schwester auf den Arm. „Mach dir keine Sorgen. Kasimir ist ein ganz netter, das habe ich dir doch schon erzählt.“


    „Ja schon, aber nervös bin ich trotzdem. Aber irgendwie kann ich es auch kaum erwarten. Klopfst du oder ich?“


    „Ich mach das.“


    Tock, Tock, Tock.


    „Hallo, Kasimir, bist du da?“


    Die Geschwister warteten einen Moment, dann, als sich nichts rührte, klopfte Paolo noch einmal an das sechste Türchen.


    „Und rührt sich etwas?“


    Tock, Tock, Tock, klopfte Paolo.


    „Nichts oder?“, fragte Lara nachdem ein paar Augenblicke verstrichen waren.


    „Nö, sieht nicht so aus, als ob Kasimir da ist“, antwortete Paolo enttäuscht, machte dann langsam das Türchen auf und spähte hinein.


    „Und was siehst du?“


    „Einen Schokoladennikolaus!“, sagte er heiser. Paolo hatte schon irgendwie damit gerechnet, dass er Kasimir heute nicht wieder sehen würde. Dass es nun aber wirklich so war, bedrückte ihn doch mehr als er es geahnt hatte. Er setzte sich auf die Küchenbank und lies den Kopf hängen. Lara zog ihm behutsam und langsam die Brille von der Stirn, zog sie selbst auf und untersuchte sorgfältig die anderen Türchen.


    „Ich kann nichts Auffälliges entdecken“, sagte sie nach einer Weile. Aber ihre Stimme klang nicht enttäuscht sondern konzentriert.


    „Und du bist ganz sicher, dass du nichts falsch gemacht hast?“


    „Ich wüsste nicht, was ich hätte anders machen sollen“, sagte Paolo mechanisch.


    „Mhm. Vielleicht ist er auch verreist.“


    „Ja, vielleicht ist er das.“


    „Sollen wir das 7. Türchen aufmachen und nachsehen, was dahinter ist?“


    Paolo erschrak.


    „Nein, das macht man doch nicht.“


    „Ach komm, stell dich nicht so an. Du willst doch auch wissen, ob er nicht doch da ist.“


    „Lara, ich weiß nicht so recht. Ich habe dabei kein gutes Gefühl in der Magengegend“, sagte Paolo.


    „Oh dein Bauch spricht. Naja, war ja nur ein Vorschlag. Dann legen wir uns halt schlafen und versuchen es morgen früh wieder.“


    „Ja ich denke, das ist wohl das Einzige das wir tun können.“


    


    Paolo ging mit schweren Schritten zurück in sein Kinderzimmer und setzte sich auf sein Bett. Lara setzte sich im Schneidersitz neben ihn und packte Thomas und Lanzelot aus dem Rucksack aus.


    „Er ist nicht da“, sagte sie zu den beiden, die interessiert schauten. So interessiert dies eben für ein Kuschelkissen und einen Stoffhasen möglich war. Paolo ließ sich nach hinten auf sein Bett kippen und stierte an die Decke.


    „Ich kann mich gar nicht richtig auf den Nikolaus freuen. Ich hätte mir so gewünscht, Kasimir heute wieder zu sehen. Ich habe alles genauso gemacht wie vor zwei Tagen. Ich habe erst gefragt ob er da ist und dann habe ich angeklopft. Aber heute war ein ganz normaler Schokoladennikolaus und nicht Kasimir hinter dem Türchen.“


    Thomas und Lanzelot schauten mitfühlend, gaben Paolo aber keine Antwort.


    „Bestimmt haben wir morgen mehr Glück“, sagte Lara aufmunternd.


    „Du bist lieb. Ich hoffe du hast recht.“


    


    


    Zwei Stunden später, als Paolos Eltern wach waren, spazierten die Geschwister mit ihren beiden Kuschelfreunden unterm Arm in die Küche.


    „Guten Morgen meine Lieben!“, sagte ihre Mutter und gab beiden einen dicken Kuss auf die Stirn.


    „Na ihr konntet es wohl kaum erwarten. Ich war gerade vor der Tür und habe schon gesehen, dass ihr eure Winterstiefel hereingeholt habt. Habt ihr euch denn über das, was der Nikolaus gebracht hat, auch gefreut?“


    Paolo verstand nicht, was seine Mutter damit sagen wollte. Er hatte gestern Abend zusammen mit Lara die Stiefel für den Nikolaus vor die Tür gestellt und seitdem haben sie die nicht mehr angerührt.


    „Wie meinst du das?“, fragte Paolo. 


    „Nun, ich habe vorhin Jojo hereingelassen und draußen standen keine Stiefel mehr. Ihr habt sie doch hereingeholt, oder etwa nicht?“


    „Ich habe keinen Stiefel angerührt“, versicherte Lara.


    „Paolo hast du deinen etwa auch nicht?“, fragte sein Vater der jetzt die Küche betrat.


    „Nein, ich habe noch gar nicht daran gedacht“, sagte Paolo ehrlich.


    „Komisch, wir dachten du hättest. Du bist doch jeden Morgen so früh wach. Übrigens, was war den heute im Kalender?“


    Auch diese Frage verstand Paolo nicht.


    „Wie meinst du das?“, fragte Paolo und schaute zum Adventskalender. Das 6. Türchen stand offen, so wie sie es vor etwa zwei Stunden verlassen hatten. Mit einem kleinen aber wesentlichen Unterschied, der Schokoladennikolaus war verschwunden.


    Paolo gab seinen Eltern keine Antwort und ging schnell zur Wohnungstür um nach den Stiefeln zu schauen. Dort wo er und Lara sie gestern Abend abgestellt hatten, sah er nur noch den grauen Schmutzabstreifer und sonst nichts.


    „Was soll das denn?“, fragte Paolo. „Der Schokoladennikolaus ist weg, mein Nikolausstiefel ist weg. Wer macht denn so was?“


    Er ging zurück in die Küche und wollte seinen Eltern und auch Lara noch mal alles erzählen, dass er die Stiefel nicht angerührt hatte und dass er auch nicht den Schokoladennikolaus im Adventskalender gegessen hatte, aber dazu kam es nicht.


    


    Seine Mutter lief wie ein aufgescheuchtes Huhn in der Küche herum.


    „Wo ist die Kaffeemaschine?“, stammelte sie. Aber keiner hatte auf diese Frage eine Antwort. Nach kurzer Zeit stellte sich heraus, dass nicht nur die Winterstiefel, der Schokonikolaus und die Kaffeemaschine fehlten. Es waren noch einige andere Dinge in ihrer Wohnung unauffindbar. Der elektrische Rasierer ihres Vaters war spurlos verschwunden, genauso wie der Nassrasierer schon vor ein paar Tagen wie vom Erdboden verschluckt war. Obwohl sie alle felsenfest davon überzeugt waren, ihn gestern Abend im Badezimmerschrank noch gesehen zu haben.


    Die Hausschlappen und die Zahnbürste ihrer Mutter waren weg, genauso wie die rote Krawatte und die Armbanduhr ihres Vaters.


    


    


    


    

  


  
    


    Detektive


    


    Nach dem Frühstück machten sich die Geschwister fertig für die Schule und unterhielten sich über die Vorkommnisse des Morgens.


    „Meinst du das stimmt, was Mama und Papa sagen, dass heute Nacht tatsächlich Einbrecher in unserer Wohnung waren. Wie sollten die denn überhaupt ins Haus gekommen sein“, meinte Paolo und packte seine Deutschhefte in seinen Schulranzen. 


    „Es war nicht heute Nacht“, sagte Lara.


    „Wie nicht heute Nacht? Ja, wann denn sonst?“


    „Ich bin mir nicht ganz sicher, wann die Uhr und die anderen Sachen geklaut wurden, aber eins weiß ich genau. Der Schokoladennikolaus und die Kaffeemaschine müssen zwischen Sieben und NeunUhr verschwunden sein. Wir waren ziemlich genau um 6:30 Uhr in der Küche und ich bin mir ganz sicher, dass die Kaffeemaschine da noch auf der Anrichte stand und zwei Stunden später war sie verschwunden. Also muss es irgendwann in diesen zwei Stunden passiert sein.“


    „Respekt, gut kombiniert“, sagte Paolo und schnallte seinen Schulranzen fest.


    „Sollen wir Mama und Papa etwas davon erzählen?“, fragte er.


    „Was meinst du?“


    „Na, dass wir wissen, wann die Sachen gestohlen wurden.“


    „Ne, dann würden sie auch wissen, dass wir so früh auf waren“, sagte Lara.


    „Und das wollen wir natürlich nicht!“


    „Nein, natürlich nicht! Das ist wie bei Detektiven. Wir werden das selbst herausfinden müssen. Ich weiß, normalerweise ist dein Bauchgefühl das bessere als meins, aber ich denke, dass bei uns keine Einbrecher waren.“


    „Keine Einbrecher? Aber wer denn sonst?“


    „Das weiß ich auch noch nicht. Ist ja bis jetzt nur ein Gefühl. Aber wir werden das selbstverständlich herausfinden.“


    Paolo nickte, denn ihm gefiel der Gedanke, mit Lara zusammen der Sache auf die Spur zu kommen.


    „Wir sehen uns heute nach der Schule. Viel Glück bei deiner Mathearbeit“, sagte Lara.


    


    Die Sachen blieben auch verschwunden, als Paolo und Lara gegen Mittag aus der Schule zurückkehrten. Die Türen und Fenster waren unversehrt, was gegen ein Eindringen von außen sprach und es ist bis auf die Kaffeemaschine und Papas Uhr auch nicht wirklich etwas Wertvolles verschwunden. Bis jetzt auf jeden Fall noch nicht. Jojo, der sonst schuld an allen unerklärlichen Dingen war, die im Haus passierten, kam für Lara und Paolo als Verdächtiger nicht in Frage.


    „Was soll auch schon eine Katze mit einer Kaffeemaschine anfangen“, sagte Lara. Und Lara und Paolo glaubten auch nicht, dass ihre Eltern unter Gedächtnisschwund litten und die Sachen nur verlegt hatten.


    „Es ist gar nicht so einfach, ein Detektiv zu sein“, sagte Paolo.


    „Uns fehlen die Anhaltspunkte.“


    „Was meinst du damit?“


    „Wir wissen noch zu wenig darüber, wie die Sachen verschwunden sind. Ich fass mal kurz zusammen. Wir wissen, dass irgendwann zwischen Sieben und Neun die Kaffeemaschine und der Schokoladennikolaus verschwunden sind. Also muss um diese Zeit jemand in der Küche gewesen sein. Irgendwann um die gleiche Zeit oder früher war jemand im Badezimmer und vor der Haustür und im Flur.“


    „Warum im Flur?“


    „Na, weil am Schlüsselbrett Papas Uhr hing, bevor sie gestohlen wurde.“


    „Und was ist mit der Krawatte?“


    „Stimmt Paolo, die hätte ich fast vergessen. Die war im Schlafzimmer. Ach du meine Güte, im Schlafzimmer war also auch jemand. Irgendwie gibt das ganze keinen Sinn.“


    „Das denke ich auch. Warum soll sich jemand die Mühe machen, unbemerkt in unserem ganzen Haus herum zu schleichen und einmal abgesehen von Papas Uhr, nur Wertloses klauen.“


    „Komisch, oder?“


    „Ja, voll komisch. Meinst du, es war doch Jojo?“


    Lara musste lachen.


    „Wir können es nicht beweisen, solange ist er unschuldig.“


    Auch das Zusammentragen aller Fakten ergab für die Geschwister keinen Sinn, also blieb ihnen nichts anders übrig, als es am nächsten Morgen wieder zu versuchen, den verschwundenen Bewohner des Adventskalenders zu finden.


    „Vielleicht gibt es da ja auch einen Zusammenhang“, überlegte Paolo.


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    


    7. Dezember


    


    Abflussrohre


    


    


    Am nächsten Morgen, als Paolo und Lara vor dem Kalender standen, sprang der große Zeiger der Küchenuhr auf fünf Uhr dreißig. Die Tür Richtung Flur hatten sie geschlossen und Kater Jojo saß verwirrt auf der Küchenbank. Alles war an diesem Morgen für einen längeren Aufenthalt im Kalender geplant. Alle Vorbereitungen für Laras Fluchtplan waren getroffen.


    „Darf ich es heute morgen versuchen“, fragte Lara ihren Bruder, der gerade das 7. Türchen mit Hilfe der Aufspürbrille untersuchte.


    „Was hast du gesagt?“


    „Ob ich das siebte Türchen aufmachen darf?“, fragte Lara und schwenkte die Taschenlampe so, dass ihr Schein direkt auf das Türchen des Adventskalenders fiel.


    „Ich weiß nicht. Meinst du, das ist eine gute Idee.“


    „Wieso nicht.“


    „Weil Kasimir dich nicht kennt, nicht dass du ihn verängstigst.“


    „Also hör mal, ich bin ein voll süßes Mädchen, wie soll ich denn jemandem Angst einjagen. Außerdem werde ich ganz vorsichtig sein. Du kannst mir vertrauen. OK?“, fragte Lara und setzte ihren unwiderstehlichen Hundeblick auf.


    „Na gut. Vielleicht hast du ja mehr Glück als ich“, sagte Paolo und machte einen Schritt zur Seite.


    Langsam und ganz vorsichtig näherte sich Laras Zeigefinger dem Kalender. Sachte klopfte sie mit der Fingerkuppe an.


    „Hallo, ist jemand zu Hause?“


    „Er heißt Kasimir“, flüsterte Paolo.


    „Das weiß ich doch“, Lara räusperte sich, dann klopfte sie erneut.


    „Hallo Kasimir, bist du zu Hause.“


    Keine Antwort.


    Paolo sah, wie seine Schwester an dem Türchen lauschte.


    „Hörst du etwas?“


    „Nein, es ist ganz still da drin. Vielleicht schläft er ja noch.“


    „Hörst du ihn schnarchen?“


    „Nö.“


    „Warum glaubst du dann, dass er noch schläft?“


    „Nicht alle Menschen schnarchen, Paolo.“


    „Aber er ist kein Mensch!“


    „Oh, was soll denn diese sinnlose Diskussion. Es könnte doch echt sein, dass er noch schläft.“


    „Also. Was willst du tun?“


    „Ich dachte, ich klopfe noch einmal an, dieses Mal nur etwas stärker.“


    „Ok, versuche es. Wenn er schläft, dann wacht er vielleicht auf.“


    Lara verdrehte ihre Augen und klopfte. Das Pochen war dieses Mal ziemlich laut.


    „Hoffentlich hören unsere Eltern nichts“, dachte Paolo. „Und?“


    „Nichts. Ich kann nichts hören. Ich denke, ich mache es auf.“


    Paolo hielt den Atem an, während Lara in Zeitlupe das siebte Türchen öffnete. Sie schob es ganz auf und leuchtete mit der Taschenlampe hinein. Paolo sah, dass ihr die Enttäuschung mehr als deutlich ins Gesicht geschrieben war. Der Inhalt war ein kleiner Schlitten aus dunkler Bitterschokolade.


    


    Das Gesprächsthema am Frühstückstisch gute zwei Stunden später waren all die Sachen, die in dieser Nacht verschwunden waren. Darunter befand sich Mutters Lieblingshaarbürste, zwei von vier Cappuccino-Tassen, das Bild von Oma Luise, das immer auf dem Küchenschrank stand, Jojos Fressnapf und Papas Autoschlüssel.


    Das Verschwinden der Schlüssel verursachte an diesem Morgen mit Abstand die meiste Aufregung. Paolo lernte seinen Vater von einer ganz neuen Seite kennen. Er wusste gar nicht, dass er so viele Schimpfwörter kannte. Selbst Jojo wurde wieder beschuldigt, und das, obwohl der getigerte Kater heute Morgen selbst einer der Bestohlenen war.


    Lara nahm Jojo in Schutz. Sie erklärte ihrem Vater, wenn der Kater die Autoschlüssel tatsächlich geklaut hätte, er jetzt mit Sicherheit nicht in der Küche sitzen und seinem Fressnapf nachtrauern würde. Er wäre stattdessen gerade unterwegs auf einer Spritztour durch die Stadt mit einer scharfen Katze aus der Nachbarschaft auf dem Beifahrersitz.


    Ihr Vater schaute seine Tochter verwundert an und dann mussten alle lachen und zum Glück entspannte sich die Situation kurze Zeit später vollends, als endlich der Autoschlüssel in der Jackentasche auftauchte. Jojo hatte daraufhin sofort und zu Recht beleidigt das Haus verlassen. Aus Paolos und Laras Zimmer war auch an diesem Morgen nichts verschwunden. Selbst der Schokoladenschlitten war noch da.


    


    Paolo schulterte kurz vor Acht seinen Schulranzen und betrat Laras Zimmer. Es war ordentlich und aufgeräumt so wie es Paolo von seiner Schwester gewohnt war. Selbst ihr Bett hatte sie selbst gemacht. Paolo ließ dies meist seine Mutter erledigen. Er schaute seine jüngere Schwester an. Sie hatte dicke Ränder unter den Augen und sie wirkte müde.


    „Ihr machen die letzten beide Nächte wohl zu schaffen“, dachte er. Aber er musste sich selbst eingestehen, dass auch ihn das Ganze ziemlich mitnahm.


    „Das frühe Aufstehen schlaucht ganz schön“, sagte Paolo


    „Ja, du hast recht, das bin ich nicht gewohnt.“


    „Glaubst du noch an meine Geschichte mit Kasimir und dem Kalender und so.“


    „Ja natürlich, wieso fragst du?“


    „Na, weil es jetzt schon der zweite Morgen war, an dem du dabei warst und nichts passiert ist.“


    „Weißt du, ich glaube dir deine Geschichte immer noch, auch wenn ich Kasimir selbst noch nicht gesehen habe. Und das tue ich nicht nur, wegen der Luminovaaufspürbrille.“


    „Nicht? Sondern warum sonst noch?“


    „Zum einen, weil ich dir nicht zutraue, so eine verrückte Geschichte zu erfinden nur um mich reinzulegen und zum anderen, weil hier im Haus tatsächlich sehr seltsame Dinge vor sich gehen.“


    „Du denkst, dass der Kalender etwas damit zu tun hat?“


    „Ja, genau. Die verschwundenen Sachen können nur mit einem zusammenhängen und das ist deine Geschichte von Kasimir und dem Adventskalender. Ich habe lange nachgedacht und bin noch einmal alle Punkte durchgegangen. Ich habe mich gefragt, was kann es schon geben, das Gegenstände von anderen Leuten stiehlt“, sagte Lara.


    „Und auf welche Lösung bist du gekommen?“


    „Du hast mir doch erzählt, dass Thomas in Kasimirs Höhle weggeschleift wurde. Von, von so kleinen Kartoffelviechern mit wenig Grips“, sagte Lara.


    Paolo machte sofort einen Satz.


    „Das ist es, das ist die Erklärung. Natürlich. Lara du bist klasse, aber dass ich da nicht selbst drauf gekommen bin. Die Pauwdies sind die Diebe. Aber dann bedeutet das“, sagte Paolo, „Dann bedeutet das, dass Kasimir auch noch da sein muss.“


    „Ja, das denke ich auch und deshalb glaube ich dir die Geschichte.“


    „Also werden wir Morgen wieder früher aufstehen, vielleicht wartet Kasimir hinter dem 8. Türchen auf uns. Dann würden wir gemeinsam auf Pauwdiesuche gehen, um die verschwundenen Gegenstände wiederzubekommen“, sagte Paolo und schnürte seinen Schulranzen enger.


    „Ja. Und egal wie müde ich morgen früh bin, ich komme mit“, schmunzelte Lara und schulterte ebenfalls ihren knallrosa Schulranzen.


    


    


    


    „Eva, was hast du?“, fragte Paolo seine Freundin im Matheunterricht. Eva setzte sich mit tränenüberströmtem Gesicht neben ihn in die dritte Reihe.


    „Bei uns Zuhause wurde eingebrochen.“


    „Eingebrochen? Wann?“


    „Heute Nacht?“


    „Heute Nacht? Habt ihr die Diebe gesehen. Ich meine,… seit ihr aufgewacht?“


    „Nein! Wir haben es erst heute Morgen gemerkt. Sie müssen irgendwie in unser Badezimmer gekommen sein und haben dort Mamas ganzen Schmuck und Papas teure Uhr geklaut. Und mein Handy, das ich dieses Jahr zum Nikolaus bekommen habe, ist auch weg.“


    Paolo dachte darüber nach, dass sich seine Eltern es sich nicht einmal leisten konnten, ihm eine Handy zu Weihnachten zu schenken.


    „Wir haben keine Ahnung, wie jemand die Sachen gestohlen haben könnte. Das Fenster ist vollkommen unversehrt und es waren auch alle Türen verschlossen.“


    Paolo hörte weiter der schluchzenden Eva zu und ohne es seiner besten Freundin zu sagen, hegte er einenVerdacht, wer die Diebe sein konnten. Die Parallelen waren einfach zu auffällig.


    „Und es gab wirklich keine Anzeichen, wie die Diebe ins Haus gekommen sind?“, fragte er Eva, die sich mit einem Tempo kräftig ihre Nase schnäuzte.


    „Nein! Das ist es ja gerade! Keinen Einzigen! Meine Eltern sind total verunsichert. Sie hatten erst unsere Katze verdächtigt, aber das ist doch totaler Quatsch. Was soll schon eine Katze mit einer Uhr anfangen.“


    Frau Kuhstall, ihre Mathelehrerin, betrat die Klasse und teilte zu Beginn der Stunde den Test aus, den sie gestern geschrieben hatten.


    „Kind, was hast du denn? Du hast doch eine der besten Noten geschrieben, da gibt es doch keinen Grund zu weinen“, sagte sie zu Eva, als sie in ihrer Reihe stehen blieb.


    Paolo hatte eine Zwei Komma Fünf, damit war er zufrieden, vor allem, weil er auf die Mathearbeit so gut wie nichts gelernt hatte.


    „Vielleicht habt ihr die Sachen ja auch nur verlegt“, führte er das Thema fort, nachdem sich Frau Kuhstall entfernte.


    „Nein, das kann nicht sein. Ich bin mir ganz sicher, dass ich mein Handy gestern beim Baden noch hatte. Ich habe mir den neuen Song von Lady Gaga aus dem Netz gezogen und ihn die ganze Zeit über beim Baden angehört. Dann habe ich es neben die Badewanne gelegt, da bin ich mir zu 100 Prozent sicher.“


    „Komisch“, sagte Paolo und dachte dabei, wie die Pauwdies es schaffen konnten in das Badezimmer von Evas Eltern zu kommen.


    „Und Du? Hast du mal wieder etwas von Mäusen im Adventskalender gehört?“, fragte Eva.


    „Was?“, fragte Paolo erschrocken.


    „Du hast mir doch letzte Woche von dieser Fernsehsendung erzählt, in der Mäuse im Adventskalender lebten.“


    „Ach so, das. Nein, das war schon so wie du es gesagt hattest irgend so ein Blödsinn aus dem Fernsehen, dem man sowieso nicht glauben kann.“


    „Hab´s dir ja gleich gesagt“, schluchzte Eva.


    Die Unterrichtsstunden vergingen wie im Flug und Paolo konnte es kaum erwarten, Lara von den Neuigkeiten auf dem Nachhauseweg zu erzählen.


    „Pauwdies bei Eva?“


    „Ja, wenn ich es dir sage.“


    „Aber das macht mich dann schon etwas nachdenklich.“


    „Wieso?“


    „Vielleicht hat es dann doch nichts mit deinem Kalender zu tun.“


    „Wieso?“


    „Ja, Eva hat doch keinen Kalender mit 28 Türchen! Oder vielleicht doch?“


    „Nein, ganz bestimmt nicht“, sagte Paolo.


    „Komisch“, sagte Lara.


    „Wie sollen denn die Pauwdies zu Eva ins Badezimmer rein kommen?“


    „Keine Ahnung, aber bei uns sind auch einige Sachen im Badezimmer verschwunden, vielleicht gibt es da ja doch einen Zusammenhang?“, sagte Paolo.


    „Ja, vielleicht bewegen sie sich durch die Abflussrohre.“


    „Ach komm, hör auf. Kartoffeln kriechen doch nicht durch Abflussrohre“, kicherte Paolo.


    „Kartoffeln wahrscheinlich nicht, aber Pauwdies eventuell schon.“


    


    


    


    


    


    

  


  
    


    8. Dezember


    


    Auf Pauwdiesuche


    


    


    Kurz nach halb Sechs waren die Geschwister wieder wach. Thomas und Lanzelot hatten sie unter ihre Arme geklemmt. Paolo und Lara wollten die beiden unbedingt dabei haben, wenn sie Kasimir wieder treffen würden. Mit der Taschenlampe von Oma Luise leuchtete Lara in der Küche umher und prüfte, ob die Pauwdies schon wieder etwas geklaut hatten.


    Paolo betrat direkt nach Lara die Küche. Er setzte Jojo vor dem Küchentisch ab und schloss die Tür, bevor der zunehmend verwirrt dreinblickende Kater entwischen konnte. Dies gehörte alles zu den Vorbereitungen für Laras Notfallplan.


    


    Lara beendete ihre Suche erfolglos. Es sah nicht danach aus, dass noch mehr in der Küche verschwunden war. Sie stellte sich zufrieden neben Paolo, der bereits den Kalender mit der Aufspürbrille musterte.


    „Und? Kannst du etwas entdecken?“


    „Ich weiß nicht. Ist alles ganz normal“, sagte Paolo, dann klopfte er vorsichtig am 8. Türchen an. Es kam keine Antwort, aber trotzdem hatte Paolo ein komisches Gefühl in der Magengegend. Irgendetwas stimmte nicht. Er konnte nicht sagen, was es war, aber etwas war anders als sonst.


    „Wieder nichts, oder?“


    „Ich weiß nicht recht. Ich habe so ein komisches Gefühl“, sagte Paolo und hielt sein Ohr ganz nah an das 8. Türchen um zu lauschen.


    „Und, kannst du etwas hören?“


    „Psst, sei mal still, ich glaube da ist jemand drin.“


    „Ist es Kasimir?“, fragte Lara ungeduldig, die neben ihrem Bruder stand und jetzt mit der Taschenlampe aufgeregt hin und her zappelte.


    „Halt doch mal die Lampe still. Ich weiß nicht, ob es Kasimir ist.“


    Wieder lauschte Paolo. Er hörte eindeutig Schritte.


    „Das ist nicht Kasimir“, flüsterte Paolo. „Das müssen die Pauwdies sein.“


    Paolo hatte eine Idee. Er wollte die Pauwdies überraschen und er wusste auch, wie sie das am besten anstellen konnten. Er flüsterte Lara etwas ins Ohr und gab ihr dann ein unmissverständliches Zeichen und sie nickte. Dann zählte er mit den Fingern seiner linken Hand auf eins, zwei, drei und zog mit der rechten das 8. Türchen auf. Lara leuchtete sofort mit der Taschenlampe hinein.


    Hinter dem Türchen sahen sie nicht Kasimirs Zimmer und auch keine Schokoladen-Advents-Überraschung. Es war eine Höhle.


    Eine Höhle, die um ein vielfaches größer war als die von Kasimir. Überall sahen sie Kisten, Ledersäcke, und aufgetürmte Stapel aus allen möglichen Gegenständen.


    „Das müssen ja hunderte oder sogar tausende von gestohlenen Sachen sein“, sagte Lara die weiter in die Höhle mit der Taschenlampe leuchtete. Es gab Türme aus Zahnbürsten, Geschirr, Handys, Büchern und Socken. Andere Haufen bestanden aus Duschmittel, Schraubenziehern, Gummistiefeln und MP3 Playern. Was sich in den Säcken und Kisten befand, konnten sie nicht erkennen.


    „Da sind bestimmt auch unsere Sachen dabei und bestimmt auch das Handy von Eva“, sagte Paolo und versuchte noch mehr zu erkennen, doch gerade als er den Kopf näher zur Höhle streckte, knallte das Türchen direkt vor seiner Nase zu.


    „Was hast du getan?“, fragte er Lara.


    „Ich? Nichts! Ich habe gar nichts getan!“


    „Warum ist es dann zu?“


    „Weiß ich doch nicht. Vielleicht waren es ja die Pauwdies.“


    Paolo machte das Türchen wieder auf. Dieses Mal sah er dahinter einen Schokoladen-Stern.


    „Mist“, sagte Paolo. „Was haben wir nun schon wieder falsch gemacht?“


    „Das kann ich euch sagen, was ihr falsch gemacht habt“, sagte eine ruhige Stimme hinter ihnen.


    Paolos Herz machte einen Aussetzer. Kreidebleich blickte er sich um. Dort stand Kasimir neben dem Küchentisch und musterte sie beiden Geschwister interessiert.


    „Kasimir, du bist es! Ich... Was...Wo warst du denn? Wie kommst du hier rein? Ich dachte schon, du wärst für immer verschwunden“, sprudelte es aus Paolo heraus.


    „Ich war auf Pauwdiesuche“, sagte Kasimir. „Die drehen momentan total durch und bringen alles, was sie zwischen die Finger bekommen, in ihr Geheimversteck.“


    „Mensch Kasimir, du bist wieder da. Ich freu mich ja so. Ich dachte schon, ich sehe dich nie wieder.“


    „Ich freue mich auch, dich wieder zu sehen“, sagte Kasimir.


    „Geheimversteck der Pauwdies, hast du gesagt. Und wo ist ihr Geheimversteck? Hast du es schon gefunden?“, fragte Paolo.


    „Nein. Ich nicht, aber ihr.“


    „Was ihr? Wer ihr?“


    „Na ihr. Ihr habt soeben den Eingang gefunden. Leider hast du die Taschenlampe angelassen“, sagte Kasimir zu Lara. Paolos Schwester hatte bisher noch keinen Ton von sich gegeben, stattdessen blendete sie die ganze Zeit mit der Taschenlampe direkt in Kasimirs Gesicht.


    „Paolo, ich sagte dir doch schon, dass die Pauwdies Licht nicht ausstehen können und ehrlich gesagt finde ich es jetzt gerade auch ein bisschen arg hell.“


    „Oh, Verzeihung“, sagte Lara, die sich aus ihrer Starre befreite und die Taschenlampe schwenkte, dass ihr Strahl nicht mehr direkt in Kasimirs Augen sondern auf die Decke traf. Die Küche wurde dadurch in ein angenehmes, indirektes Licht getaucht.


    „Oh, stimmt, die Pauwdies mögen kein Licht. Daran hatte ich nicht mehr gedacht“, sagte Paolo betroffen. Lara räusperte sich vernehmlich und Paolo verstand ihren Wink mit dem Zaunpfahl.


    „Oh natürlich. Ihr kennt euch ja noch gar nicht. Kasimir, ich möchte dir jemanden vorstellen. Das hier ist meine Schwester.“


    Kasimir, der fast so groß war wie Lara, ging ein paar Schritte auf sie zu, bis er genau vor ihr stand.


    „Ich freue mich, dich kennen zu lernen, Schwester von Paolo. Mein Name ist Kasimir“, sagte Kasimir und streckte ihr die pelzige Hand entgegen. Lara nahm seine flauschige Hand mit den sechs Fingern und schüttelte sie kräftig.


    „Ich heiße Lara. Paolo hat mir schon einiges von dir erzählt und ich freue mich auch, dich kennen zu lernen“, sagte Lara höflich und machte sogar einen kleinen Knicks.


    Jojo der getigerte Kater marschierte unterdessen unterm Tisch hervor und schnupperte interessiert an Kasimirs behaarten Füßen.


    „Wo warst du denn auf Pauwdiesuche?“, wollte Paolo wissen.


    „Ich war auf Ganesha!“


    „Ganesha?“, fragte Lara.


    „Ja, so nennt man meine Welt. Die Pauwdies kommen auch aus Ganesha. Ich habe versucht, das Versteck der Pauwdies zu finden, hatte aber keinen Erfolg. Ganesha ist riesig, müsst ihr wissen. Mein Planet ist fast genauso groß wie die Erde.“


    „Ganesha ist ein Planet? Hast du dann ein Raumschiff oder so was?“


    Kasimir musste lachen. „Oh nein Paolo. Ich brauche kein Raumschiff. Es geht viel einfacher. Der Kalender ist das Tor nach Ganesha.“


    „Der Kalender? Mein Kalender?“


    „Ja. Und wenn du es genau wissen willst, dann warst du vor vier Tagen auch auf meinem Planeten und hast es nicht einmal bemerkt“, sagte Kasimir.


    „War das denn nicht gefährlich?“, fragte Paolo.


    „Wieso? Hast du dir denn weh getan?“


    „Nein!“


    „Na also, was soll dann gefährlich sein?“


    „Aber das heißt, dass du ein Außerirdischer bist“, sagte Lara.


    „Wenn du es genau nimmst, ja. Genauso wie die Pauwdies. Aber wir sind nicht die Einzigen. Auf Ganesha gibt es viele Lebewesen. Und die Verbindung unserer beiden Welten besteht schon sehr, sehr lange. Manche Bewohner von Ganesha sind sogar vor langer Zeit auf die Erde ausgewandert, weil es ihnen hier besser gefällt. Sie lieben die alten Tannenwälder auf der Erde. Bei uns auf Ganesha regnet es oft, deshalb gibt es dort mehr Regenwälder.“


    „Was? Wer ist ausgewandert?“, wollte Paolo wissen.


    „Nur keine Aufregung. Das ist schon hunderte von Jahren her. Ihr nennt sie Zwerge, weil sie so klein sind.“


    „Zwerge? Oma Luise hatte recht“, sagte Lara.


    „Oma Luise?“, fragte Kasimir aufmerksam.


    „Ach nicht so wichtig“, sagte Paolo, dem es drohte vor lauter Neuigkeiten schwindelig zu werden.


    „Weil ich die Pauwdies auf Ganesha nicht finden konnte, bin ich zurückgekehrt“, erzählte Kasimir weiter.


    „Und dann hast du uns statt der Pauwdies gefunden.“


    „Genau so ist es.“


    „Und jetzt?“


    „Jetzt gehen wir gemeinsam auf Pauwdiejagd.“


    „Warum?“, fragte Lara.


    „Weil ich eure Hilfe brauche.“


    „Wieso?“


    „Weil ihr das Pauwdieversteck gefunden habt.“


    „Nur deshalb“, fragte Paolo.


    „Nein, nicht nur. Ich denke, ihr wollt die gestohlenen Sachen eurer Eltern zurück haben? Ich denke, lange machen sie das nicht mehr mit. Sie waren gestern ja schon fast am Rande eines Nervenzusammenbruchs“


    „Das stimmt. Woher weißt du das?“


    „Ich weiß es eben.“


    „Aber warum suchst du die Pauwdies? Dir haben sie doch nichts geklaut oder?“


    „Nein, das nicht, aber ich bin der Hüter zwischen der Verbindung von Ganesha zur Erde. Und es ist mein Job aufzupassen, dass keiner dem anderen Unrechtes tut.


    „Und die Pauwdies tun gerade etwas Unrechtes?“


    „Das kann man wohl sagen!“


    „Gibt es noch mehr Hüter außer dir?“, fragte Lara.


    „Ihr seit aber neugierig. Also, ja die gibt es. Es gibt auf jeder Seite zwei Hüter.“


    „Welche Seiten?“


    „Auf Ganesha und auf der Erde?“


    „Auf der Erde gibt es auch Hüter?“


    „Ja! Auf der Erde sind es zwei Menschen. Die Bürde des Hüters bleibt immer in der gleichen Familie und niemand außer den Hütern weiß davon. Es gab schon immer Menschen, die von Ganesha wussten.“


    „Wer sind diese Hüter?“, fragte Paolo.


    „Das darf ich euch nicht sagen. Und jetzt ist gut mit der ganzen Fragerei. Ich habe ja schon Löcher im Bauch. Wollt ihr mir jetzt helfen oder nicht?“


    Paolo und Lara schauten sich an.


    „Klar wollen wir das“, sagten sie dann wie aus einem Mund.


    „Und was ist mit dem hier, wird er uns auch helfen?“, fragte Kasimir und deutete auf Jojo der sich kräftig an Kasimirs Bein hin und her schrubbte.


    „Jojo? Was machst du denn da“, lachte Lara. „Er wird uns keine große Hilfe sein. Die Pauwdies haben ihm gestern seinen Fressnapf geklaut, aber er kann uns helfen genug Unruhe zu stiften, wenn wir unbemerkt aus dem Kalender herauskommen müssen.“


    „Wie meinst du das?“


    „Lara hat sich einen Plan ausgedacht, wie wir unbemerkt aus dem Kalender springen können, wenn unsere Eltern früher als erwartet in die Küche kommen sollten.“


    „Ok! Und warum hängt ihr den Kalender dann nicht einfach in Paolos Zimmer auf?“


    „Darüber haben wir auch schon nachgedacht. Das würde meinem Papa aber nicht gefallen. Er hat den Kalender für mich auf einem Weihnachtsmarkt von einem alten Mann abgekauft. Papa hat genauso viel Freude am Kalender wie ich. Das kann ich ihm nicht antun.“


    „Er hat ihn auf einem Weihnachtsmarkt gekauft?“, fragte Kasimir mit einer tiefen Falte auf der Stirn.


    „Ja, und ich möchte ihn nicht enttäuschen.“


    „Naja, wenn du meinst“, sagte Kasimir. „Ich muss mich jetzt leider verabschieden. Ich habe noch ein paar Vorbereitungen zu treffen. Wir sehen uns dann morgen früh. Lara, hat mich sehr gefreut dich kennen zu lernen. Du bist ein hübsches und neugieriges Mädchen. Ich freue mich auf die gemeinsame Pauwdiejagd.“


    Dann ging er zum Adventskalender und machte das 8. Türchen auf. Dahinter sah Paolo Kasimirs Höhle. Dann ging er in die Hocke und sprang mit einem Satz in den Kalender.


    „Kasimir warte mal, wie hast du es eigentlich geschafft in die Küche zu kommen, ohne dass wir etwas bemerkt haben? Und woher weißt du eigentlich von der ganzen Aufregung die gestern bei uns los war?“, hakte Lara noch einmal nach.


    „Du lässt nicht locker, oder? Ich sage es euch ein anderes Mal, OK?“, sagte Kasimir und winkte ihnen zum Abschied zu, aber Paolo kam auch noch ein weiterer Gedanke.


    „Kasimir! Kann ich die Aufspürbrille bis morgen behalten?“


    „Jetzt ist Schluss mit Fragen. Das ist jetzt meine letzte Antwort für heute. Ja, du kannst sie behalten, es ist kein Problem!“, war die Antwort und dann schloss sich das 8. Türchen.


    


    


    

  


  
    


    Der Idiot


    


    „Jetzt haben wir nur noch zwei Tage Schule“, sagte Alex und nahm einen kräftigen Bissen von seinem Pausenbrot.


    „Ja, ich freu mich total auf die Ferien und auf Weihnachten“, sagte Eva die neben Paolo herlief.


    „Oh ja und die ganzen Geschenke. Das wird ein Fest“, sagte Alex.


    „Achtung Leute, da vorne läuft der Schrecken der Schule! Tobias, dem will ich nicht begegnen. Kommt, lasst uns hier lang gehen“, sagte Jonas und zog dabei Alex am Ärmel, dem deswegen ein Stück seines Wurstbrotes zu Boden fiel.


    „Mensch pass doch auf! Mein schönes Wurstbrot.“


    „Sorry, willst du es wieder haben?“


    „Igitt, ne!“


    „Dann sollen es die Vögel fressen“, sagte Jonas und kickte es in die kahlen Büsche.


    Ihrer Religionslehrerin wurde es zu Beginn der Unterrichtsstunde aus unerklärlichen Gründen sehr schlecht und sie musste sich mehrmals ins Waschbecken neben der Tafel übergeben. So hatten sie bis zur nächsten Deutschstunde bei Frau Delapase eine gute halbe Stunde Zeit. Die Schule hatte einen eigenen kleinen Park mit Kastanienbäumen und einem Teich in der Mitte. Der war seit über einer Woche zugefroren und es war ein riesiger Spaß, in den Pausen auf der kleinen Eisfläche Schlittschuh zu laufen. Es war ganz schön kalt, aber Paolo genoss es, mit seinen Freunden im Park herumzuschlendern und zu quatschen.


    „He Eva! Ist dein Handy eigentlich wieder aufgetaucht“, fragte Alex und drehte sich dabei zu ihr um.


    „Nein, leider nicht. Meine Eltern haben den Diebstahl bei der Polizei gemeldet. Ich hoffe, die finden etwas heraus. Aber Hoffnung habe ich da keine. Die Polizei hat bestimmt Wichtigeres zu tun, als Nachforschungen nach meinem Handy anzustellen.“


    Paolo hörte schweigend zu. Er war sich noch nicht ganz sicher, ob es zwischen dem Vorfall bei Eva und bei ihnen zu Hause einen Zusammenhang gab.


    „Schon komisch. Habe noch nie gehört dass Diebe ohne jede Spur zu hinterlassen in ein Haus eindringen können. Ich persönlich denke eher, dass du es einfach nur verloren hast“, sagte Jonas.


    „Ich habe aber schon einmal von so cleveren Dieben gehört. Ich habe mal einen Film gesehen, da hat eine Bande ein ganzes Casino ausgeraubt und es hat keiner gemerkt“, sagte Alex.


    „Filme. Ihr immer mit euren Filmen. Das ist Realität. Und es ist ziemlich beängstigend, kann ich euch sagen. Wenn jemand in euer Haus eindringt und stiehlt und man weiß nicht wer es war und wie er hereingekommen ist, dann will ich euch mal hören. Und ich bin mir ganz sicher, dass ich mein Handy nicht nur einfach so verloren habe“, sagte Eva mit Wut in ihrer Stimme.


    „Paolo, was meinst du eigentlich dazu. Du sagst ja gar nichts“, fragte Jonas.


    „Ich?“, überlegte Paolo. „Ich? Ich glaube Eva. Und ich würde versuchen, die Diebe zu fassen.“


    Paolo hörte hinter sich ein bösartiges Lachen.


    „Soso, der mutige Paolo würde die Diebe fassen“, hörten sie die unfreundliche Stimme ihres Klassenkameraden kläffen.


    „Ach Tobias, hau einfach ab“, sagte Eva.


    „Och, die arme Eva hat ihr Handy verloren. Das weiß die ganze Schule, dass du wegen einem ollem Handy geplärrt hast.“


    „Verschwinde einfach und lass uns in Ruhe“, fauchte Paolo.


    „Schon gut, schon gut. Vier gegen einen, das ist nichts für mich. Aber lasst es mich wissen, wenn ihr die Diebe gefasst habt. Ich würde gerne als erster gratulieren“, sagte Tobias und verschwand.


    „Das ist so ein Idiot“, sagte Eva, nachdem Tobias hinter den Büschen abgetaucht war. „Belauscht uns und macht sich dann lustig. Der hat echt nichts Besseres zu tun.“


    „Komm schon, mach dir nichts draus“, sagte Paolo. „Der weiß es einfach nicht besser.“


    „Würde mir wahrscheinlich auch nicht gerade gut tun, wenn ich keine Mutter hätte“, sagte Alex.


    „Ja, die hat sich von seinem Vater ja schon vor Ewigkeiten getrennt“, wusste Jonas.


    „Meine Eltern haben erzählt, dass Tobias oft alleine ist, weil sein Vater viel auf Geschäftsreise unterwegs ist. Daran denke ich dann immer, wenn er fies zu mir ist. Dann tut er mir sogar irgendwie leid“, gestand Paolo.


    „Der und mir leid tun. Niemals! Der soll sich erst mal benehmen. Pipi Langstrumpf hat auch ganz alleine gelebt und war nicht unfreundlich und fies“, gab Alex zum Besten.


    „Pipi Langstrumpf? Machst du eigentlich den ganzen Mittag nichts anderes als Fernsehen schauen?“, fragte Eva.


    „Lass mich überlegen. Nö!“, kicherte Alex.


    „Leute, ich unterbreche euch nur ungern, aber wir müssen zurück ins Klassenzimmer. Frau Delapas hat es nicht gerne, wenn wir zu spät kommen und meine Uhr sagt mir, dass wir noch genau 3 Minuten Zeit haben“, sagte Jonas mit einem Anflug von Panik in seiner Stimme und veranlasste alle vier, augenblicklich zurück zum Klassenzimmer zu spurten.


    

  


  
    


    9. Dezember


    


    Sieg der Pauwdiejäger


    


    Paolo und Lara waren sehr früh aufgestanden, um sich mit Kasimir zu treffen. Vorsichtig knipste Lara die rote Taschenlampe an und strahlte auf den Adventskalender. Die ersten 8 Türchen standen offen.


    „Da ist es!“, sagte Lara und deutete auf das Neunte. Es befand sich fast genau in der Mitte des Adventskalenders und war umgeben von Sternenstaub und Kometen.


    Lara ging einen Schritt zur Seite, damit ihr Bruder genügend Platz hatte, das Türchen zu öffnen.


    „Was habt ihr beide vor?“, hörten sie Kasimir hinter sich hüsteln.


    Lara sprang vor Schreck fast bis an die Decke.


    „Ups, ich wollte euch nicht erschrecken“, meinte ihr pelziger Freund, der unter dem Küchentisch lag und spitzbübisch grinste.


    „Du hast mich gar nicht erschreckt“, sagte Lara.


    „Dann war das wohl eben ein Freudensprung?“


    „Ja genau! Was denn sonst“, meinte Lara.


    „Was machst du eigentlich unterm Tisch?“, mischte sich Paolo in die Unterhaltung ein.


    „Ich beobachte die Pauwdies.“


    „Sind denn schon welche unterwegs?“


    „Ja, das kann man wohl sagen. Kommt legt euch zu mir und seit ruhig, dann werdet ihr sie gleich sehen. Und Lara, knipse bitte die Taschenlampe aus, das mögen die Pauwdies nicht. Deine Augen werden sich rasch an die Dunkelheit gewöhnen.“


    Die Kinder gehorchten und ein paar Momente später lagen alle nebeneinander unter dem Küchentisch und warteten, dass die Pauwdies aus ihrem Versteck kamen.


    „Ich kann aber nichts erkennen“, murmelte Paolo nach einer Weile. „Wo hast du sie denn zuletzt gesehen?“


    „Psst! Dort drüben beim Kühlschrank. Es waren sechs und sie versuchen seit einer guten halben Stunde euren Kühlschrank zu stehlen. Der ist natürlich viel zu schwer für sie, aber das kapieren die irgendwie nicht.“


    „Wie bescheuert sind die eigentlich?“, flüsterte Lara.


    „Sehr bescheuert! Ich habe euch ja schon gesagt, dass die meisten ziemlich doof sind. Passt auf, da kommen sie“, sagte Kasimir leise und deutete mit seinem zusätzlichen, sechsten Zeigefinger hinüber zum Kühlschrank.


    „Meine Güte, die kleinen Kartoffelköpfe denken tatsächlich, sie könnten den Kühlschrank wegschleppen. Der ist ja tausendmal größer als sie“, kicherte Lara in die Hände, damit die Pauwdies sie nicht hören konnten. „Kaum zu glauben, dass sie die anderen Sachen weggeschafft haben, bei so wenig Grips.“


    „Unterschätze sie nicht“, flüsterte Kasimir. „Sie können sich sehr gut verstecken und schnell wie der Teufel sind sie auch. Außerdem sind sie meist in der Überzahl und ein paar wenige von ihnen sind tatsächlich schlau, man glaubt es kaum.“


    „Schaut, da kommen noch ein paar“, flüsterte Paolo. Dank der Aufspürbrille entdeckte er als Erster, dass sich die Küchentür öffnete und weitere Kartoffeln anrückten.


    Die Drei beobachteten, wie fünf Pauwdies in die Küche hereinspazierten und schweres Gepäck dabei hatten.


    „Das ist nicht gut“, flüsterte Paolo. „Die haben Mamas Perlenkette und Papas Lederschuhe dabei. Das dürfen sie auf keinen Fall in ihr Versteck bringen. Papa liebt seine Schuhe“, ergänzte Paolo und war im Begriff aufzustehen.


    „Bleib noch liegen. Wir müssen einen besseren Moment abwarten“, murmelte Kasimir und packte Paolo am Ärmel seines Schlafanzuges.


    Sie beobachteten, wie sich die Pauwdies mit dem Schmuck und den Schuhen zu ihren Kumpels am Kühlschrank gesellten. Dann hatten sie zu Paolos Verwunderung versucht, doch noch den Kühlschrank mit vereinten Kräften weg zu wuchten. Dieser bewegte sich natürlich keinen Millimeter. Nachdem auch die Pauwdies zu dieser Erkenntnis gekommen waren, packten sie den Rest zusammen und rasten in einem Affenzahn über den Küchenfußboden in Richtung Adventskalender.


    Dort ging in diesem Moment das 9. Türchen auf und Paolo konnte erkennen, was sich dahinter befand. Es war der Eingang zur geheimen Höhle der Pauwdies und dort standen auch noch weitere der Kartoffelwesen und warteten auf ihre flüchtenden Freunde.


    „Jetzt!“, sagte Paolo. „Jetzt schlagen wir zu.“


    Wie auf Kommando schossen Kasimir und Paolo gleichzeitig wie zwei Raubkatzen unter dem Küchentisch hervor. Die Pauwdies machten nicht den Eindruck, als wären sie überrascht. Anstatt sich wie das letzte Mal tot zu stellen, schlugen sie Haken wie aufgescheuchte Kaninchen. Kasimir bekam einen schwarzen Lederschuh zu fassen und Paolo schubste ein paar Kartoffelwesen zur Seite und wollte nach der Perlenkette greifen.


    Die Pauwdies waren aber zu flink für ihn. Sie wichen ihrem Angreifer aus und stürmten mit der Perlenkette zurück zum Kühlschrank, während die umgeschubsten Pauwdies sich aufrappelten und ängstlich in den Kalender flüchteten. Fünf Pauwdies sprangen mit dem zweiten Lederschuh hinterher. Der erste Schuh war verloren. Jetzt hatte auch Lara begriffen und hechtete ungeschickt aus ihrem Versteck hervor. Sie erwischte gerade noch die Pauwdies im Flug auf den Kalender und zwei von ihnen purzelten zusammen mit dem Schuh zurück in die Küche. Es entstand ein großes Durcheinander.


    „Gebt mir die Perlenkette“, drängte Paolo die Pauwdies auf der gegenüberliegenden Seite der Küche in die Ecke.


    Aber die Pauwdies wollten Paolo nicht gehorchen und rannten schnell wie der Blitz mitten durch die Küche. Ihr Ziel war klar. Sie wollten zurück in ihre Höhle. Paolo warf sich ihnen in den Weg und bekam irgendwie die Perlenkette in die Finger. Er zog an ihr und schleuderte die Pauwdies im hohen Bogen über den Küchentisch. Kasimir versuchte inzwischen, den zweiten Lederschuh zu retten. Aber ihm gelang es nicht so gut wie Paolo. Die Kartoffeln schlüpften geschickt durch eine Lücke unter seinen Achseln hindurch und sprangen kurz darauf in den Kalender. Mit Lara hatten sie jedoch nicht gerechnet. Sie war wieder zur Stelle und knipste die Taschenlampe an. Der Lichtkegel traf knallhart auf das 9. Türchen und die geblendeten Pauwdies ließen den Lederschuh erschrocken fallen.


    „Geschafft“, jubelte Lara. Die verbliebenen Kartoffelwesen sammelten sich zu einem letzten Fluchtversuch. Ein Paar von ihnen schienen sich bei Paolos Angriff verletzt zu haben. Sie standen ängstlich aneinander gedrängt vor den drei Pauwdiejägern, die ihnen den Weg nach Hause versperrten.


    „Sie sind verletzt“, sagte Lara. „Wir haben alles, was sie stehlen wollten. Wir sollten sie gehen lassen.“


    Paolo blickte zu seiner Schwester und zu den kleinen Pauwdies, dann machte er mit einem Schritt auf die Seite den Weg für die Kartoffelwesen frei. Die Pauwdies schauten ängstlich zu ihnen hoch und humpelten vorsichtig zwischen Paolo, Kasimir und Lara durch, um kurz darauf in den Kalender zu hüpfen.


    Die drei Pauwdiejäger standen nebeneinander und beruhigten sich erst einmal wieder nach der ganzen Aufregung.


    „Das war Klasse. Ein erster Sieg, den wir gemeinsam errungen haben. Wir sind ein gutes Team“, stellte Kasimir fest.


    „Ich verstehe zwar nicht, wozu die Pauwdies die Schuhe von unserem Vater brauchen, aber ich bin auch froh, dass wir sie aufgehalten haben. Ich hoffe, ich habe sie nicht zu schlimm verletzt. Ein bisschen leid haben mir die jetzt schon getan“, ergänzte Paolo nachdenklich.


    „Die sind ganz schön zäh. Mach dir deswegen mal keine Sorgen. Das mit dem Licht war eine gute Idee von dir Lara, sonst hätten wir einen Schuh an die Pauwdies verloren“, lobte Kasimir und nickte anerkennend.


    „Scht, was war das? Habt ihr das auch gehört?“, zischte Paolo. Alle lauschten.


    Draußen vor der Küche hörten sie tatsächlich Geräusche.


    „Schnell du musst dich beeilen, dass du wieder in den Kalender kommst, bevor dich unsere Eltern sehen“, stammelte Lara nervös und dann machte sie das 9. Türchen auf. Zu ihrem Erstaunen war aber keine Höhle, sondern ein Schokoladenengel zu sehen.


    „Nein, so funktioniert das nicht. Paolo muss das Türchen öffnen, schnell!“, sagte Kasimir. Paolo reagierte, ohne groß nachzudenken und gab dem Türchen einen Stoß. Es schnappte zu, um von ihm sofort wieder geöffnet zu werden. Jetzt war Kasimirs Höhle zu sehen und der pelzige Freund sprang sofort hinein.


    „Morgen früh selbe Zeit?“


    „Ja, ich bin dabei“, sagte Paolo und Lara schloss sich seiner Meinung mit einem hastigen Nicken an.


    


    Paolos Eltern waren sehr froh, dass an diesem Morgen nichts verschwunden war. Dies machte Paolo und Lara irgendwie stolz, auch wenn sie ihren Eltern nicht verraten konnten, dass sie es waren, die die Pauwdies daran gehindert hatten, etwas zu stehlen.


    Am Abend des 9. Dezembers gingen Paolo und Lara besonders früh ins Bett. Schließlich wollten sie am nächsten Morgen wieder früh aufstehen und mit Kasimir auf Pauwdiejagd gehen.


    


    


    

  


  
    


    10. Dezember


    


    Kraftgegenstände


    


    „Hey Paolo, Schlafmütze! Aufwachen! Die Pauwdies sind schon im Haus“, hauchte Lara leise, während sie ihn sanft an seiner Schulter wach rüttelte.


    „Was ist? Wer ist im Haus?“, murmelte Paolo.


    „Die Pauwdies!“


    „Lara du bist es? Wie spät haben wir? Boah, bin ich müde“, gähnte Paolo und blinzelte.


    „Es ist halb vier Uhr morgens“, sagte Lara putzmunter. Paolo war todmüde und das Licht der Taschenlampe tat ihm in den Augen weh. Neben seinem Bett stand Lara und wirkte topfit. Kasimir kniete hinter ihr auf dem Boden und kramte in seinem Rucksack herum.


    „Kasimir? Du bist auch hier?“


    „Ja, was denkst du denn. Wir haben uns ja schließlich verabredet. Junge, du siehst echt fertig aus. Hier nimm das, das wird dich wach machen“, sagte er lächelnd und hielt Paolo das kleine Fläschchen vor die Nasenspitze, das er eben aus dem Rucksack gefischt hatte.


    „Igitt! Was ist das für ein grünes Schlabberzeugs “, fragte Paolo, der den Inhalt des Fläschchens misstrauisch anblinzelte.


    „Das ist echt gute Medizin“, sagte Lara. „Ich habe auch davon getrunken.“


    „Ich bin aber nicht krank!“, wehrte sich Paolo.


    „Aber müde! Probier es einfach aus, du wirst schon sehen.“


    Paolo entfernte den Korken, hielt das Fläschchen vorsichtig unter seine Nase und schnupperte.


    „Du sollst es nicht inhalieren, du sollst davon trinken“, kicherte Lara.


    „Mhm, riecht nach Früchten.“ Dann probierte er einen kleinen Schluck.


    „Okay, es schmeckt auch nach Früchten.“ Paolo empfand den Geschmack äußerst angenehm und außerdem fühlte sich die grüne Flüssigkeit überraschend kühl und erfrischend in seinem Mund an. Er nahm einen kräftigen Schluck und das Fläschchen war leer. Keinen Augenblick später wurde ihm schlagartig warm an den Zehen. Die Hitze kroch in seine Füße und an seinen Waden hoch, durchströmte seine Oberschenkel, sein Becken und breitete sich von dort über den unteren Rücken und den Bauch über seinen ganzen Körper aus. Es kribbelte bis in seine Fingerspitzen und bis unter seine Schädeldecke. Paolos Wangen glühten rot vor Hitze. Er war schlagartig topfit und alle Müdigkeit war aus seinem Körper und seinem Geist vertrieben.


    „Boah, was war denn das? Das ist ja der Hammer.“


    „Es ist eine super gesunde Beerenmischung nach einem jahrtausende altem Geheimrezept. Ich nenne es Wachmix. Ist keine schlechte Medizin, oder?“


    „Oh ja, das kann man wohl sagen. Macht ganz schön heiße Backen“, sagte Paolo schmunzelnd.


    „Warum seid ihr eigentlich schon so früh dran? Habe ich vorhin richtig verstanden, dass die Pauwdies schon unterwegs sind?“


    „Ja genau. Kasimir hat mitbekommen, wie sich mehr als zwanzig von ihnen aus der Küche geschlichen haben.“


    „Ja und seit dem konnte ich sie nicht mehr aufspüren. Die haben etwas Großes vor, dafür würde ich meinen Pelz verwetten. Und dann dachte ich, ich wecke euch auf, damit wir gemeinsam nach ihnen suchen können.“


    „Zwanzig oder mehr? So viele waren doch noch nie auf einmal in unserem Haus“, sagte Paolo.


    „Ja eben.“


    „Wenn das so ist, worauf warten wir?“


    Lara nickte zustimmend und reichte ihm die Aufspürbrille, die auf seinem Nachttisch lag. Als er sie überstreifte leuchtete sein gesamtes Zimmer Orange. Die Bereiche die Lara mit der Taschenlampe anstrahlte waren so grell, das Paolo kaum hinsehen konnte. Es tat ihm fast schon in den Augen weh. Dies kam ihm die letzten Male nicht so grell vor. Er vermutete dass es an dem Wachmix liegen musste und stieg aus dem Bett.


    „Oh. Hübscher Schlafanzug“, sagte Kasimir.


    „Danke“, sagte Paolo und ignorierte dabei bewusst das hämische Grinsen seiner Schwester. Die Schäfchenmotive waren vermutlich etwas kindlich, aber es war der bequemste Schlafanzug, den er hatte und deshalb war es ihm egal, ob er nun kitschig aussah oder nicht.


    „Also, dann mal los.“


    Gemeinsam mit Kasimir und Lara schlich Paolo in den Hausflur. Vor jedem Zimmer hielten die drei an und lauschten ganz still an den Türen um zu hören, ob sich die Pauwdies dahinter zu schaffen machten. Dann gingen sie hinein und suchten nach den Kartoffelwesen. Aber entweder hatten diese ein sehr gutes Versteck gefunden, oder die drei Jäger waren noch nicht im richtigen Zimmer gewesen.


    Paolos und Laras Kinderzimmer, der Flur, die Küche und das Badezimmer wurden nach 15 Minuten zur pauwdiefreien Zone erklärt. Es fehlten nur noch das Wohnzimmer und das Schlafzimmer ihrer Eltern.


    „Welches nehmen wir zuerst?“, fragte Kasimir.


    „Das Schlafzimmer würde ich sagen“, antwortete Paolo und Lara nickte. Die Tür war bereits einen kleinen Spalt weit geöffnet.


    „Das ist verdächtig. Unsere Eltern machen die Tür normalerweise zu“, stellte Lara fest.


    Paolo schob sie noch ein kleines Stück weiter auf und spähte hinein. Lara hatte die Taschenlampe ausgeknipst und konnte deshalb als Einzige nichts sehen.


    Anders als Paolo, er benötigte nur ein paar Sekunden, dann hatte er die Pauwdies entdeckt.


    „Sie sind da drin. Dort auf dem Bett sind sie, zumindest ein paar von ihnen“, flüsterte er.


    Paolo schaute auf das Doppelbett seiner Eltern. Alles leuchtete durch die Gläser der Luminovaaufspürbrille. Seine Mutter lag auf der Seite und sein Vater schlief auf dem Rücken. Aber dies konnte sich sehr schnell ändern, da die Pauwdies gerade dabei waren das Kissen seines Vaters direkt unter seinem Kopf wegzustehlen. Zehn der Pauwdies zogen kräftig daran, während die andere Hälfte versuchte seinen Kopf anzuheben.


    „Au weia, das kann ja nur in die Hosen gehen“, dachte Paolo laut. „Wir müssen etwas unternehmen, bevor Papa aufwacht.“


    „Was machen sie? Was siehst du?“, fragte Lara.


    „Sie wollen Papas Kissen klauen, aber er liegt noch drauf.“


    „Oh je, das ist nicht gut.“


    „Hat jemand eine Idee, was wir unternehmen können?“, fragte Paolo im Flüsterton.


    „Ja ich, aber ich weiß nicht, ob es funktioniert“, antwortete Lara.


    „Egal, was ist es?“


    „Ihr geht rein und schnappt sie euch.“


    „Also echt. Lara, du hattest auch schon bessere Ideen“, sagte Paolo enttäuscht.


    „Ja, ich weiß. Ich bin halt ein bisschen aufgeregt.“


    „Ich habe vielleicht eine bessere Idee“, sagte Kasimir.


    „Lara gib mir bitte mal die Taschenlampe.“


    Lara, die sowieso nichts sah, gab sie bereitwillig her. Kasimir nahm sie in die Hände drehte an ihrem Ende bis zum Anschlag und zielte auf den Kopf des Vaters.


    „Was hast du vor?“, fragte Paolo.


    „Ich werde sie erschießen“, sagte Kasimir.


    „Erschießen?“, japste Lara.


    „War nur ein Scherz“, und dann knipste er die Lampe an. Der Lichtkegel traf direkt die Pauwdies neben dem Kopf seines Vaters. Augenblicklich sprangen sie auseinander und hüpften vom Bett. Herr Maring begleitete die Flucht der Pauwdies mit einem unruhigen Gemurmel.


    „Er wacht auf! Mach das Licht aus! Schnell!“, stammelte Paolo und Kasimir knipste sofort die Taschenlampe aus. Paolo beobachtete seinen Vater der sich unruhig bewegte.


    „Bitte schlaf weiter“, flüsterte er. „Bitte schlaf!“, und tatsächlich, sein Vater schien zu gehorchen. Er beruhigte sich wieder, doch kurz bevor Paolo sich freuen konnte, drehte sich Herr Maring doch noch auf die andere Seite um. Er hätte dabei fast die fünf Pauwdies neben dem Kissen zerquetscht. Doch die waren geschickt ausgewichen und schnell von der Bettkante gehüpft. Dann schlief sein Vater in aller Seelenruhe weiter.


    „Das war knapp“, atmete Paolo erleichtert aus.


    „Was ist los? Was ist passiert? Ich will auch wissen was los ist. Seht ihr noch die Pauwdies?“, fragte Lara zappelig.


    „Warte mal, wo sind sie hin?“, fragte Paolo, der das Schlafzimmer mit der Aufspürbrille scannte.


    „Ich kann sie auch nicht mehr finden“, gestand Kasimir.


    Plötzlich schlüpfte die ganze Pauwdiebande durch den Türspalt durch, blieb kurz stehen, schaute die drei verdutzt an und rannte dann blitzschnell weiter in Richtung Küche. Alles ging so schnell, dass es weder Kasimir, Paolo, noch Lara möglich war, einen von ihnen aufzuhalten.


    Sie schlossen zuerst behutsam die Schlafzimmertür und eilten so leise es ging den Kartoffelwesen hinterher. In der Küche angekommen sahen sie, wie die letzten von ihnen an Seilen empor gezogen wurden und hinter dem 10. Türchen des Kalenders verschwanden.


    Als die letzte Kartoffel drin war, klappte das Türchen zu.


    „Mist, sie sind uns entkommen“, sagte Lara.


    „Egal, das haben wir trotzdem gut gemacht.“


    „Ja, zumindest konnten wir wieder verhindern, dass sie etwas stehlen“, sagte Lara zufrieden.


    „Aber in das Geheimversteck ist es schwerer hineinzukommen, als ich dachte“, stellte Paolo fest.


    „Da muss ich dir allerdings recht geben, Bruderherz.“


    „Ich denke, wir benötigen eine bessere Ausrüstung, wenn wir es in die Höhle der Pauwdies schaffen wollen“, sagte Kasimir und kratzte sich am fellbesetzten Bauch.


    „Was für eine Ausrüstung?“


    „Eine Spezialausrüstung die Pauwdiejägern wie uns würdig ist, würde ich meinen! Heute Morgen haben wir noch genügend Zeit. Eure Eltern schlafen noch fest und werden erst in ein paar Stunden aufstehen und die Wirkung des Wachmix wird natürlich auch lange genug anhalten, nicht dass ihr beide mir noch einschlaft.“


    Paolo war sich sicher, dass er auch ohne Wachmix nicht einschlafen würde, er war viel zu gespannt darauf, was Kasimir mit der Spezialausrüstung für Pauwdiejäger meinte.


    „Ich muss euch natürlich fragen, ob ihr überhaupt Interesse habt.“


    „Interesse? Wie kommst du darauf, dass wir Interesse haben könnten? Also ich lege mich viel lieber ins Bett, anstatt eine Spezialausrüstung von einem Außerirdischen zu bekommen“, sagte Lara.


    „Ins Bett?“, wollte Kasimir wissen.


    „Nein Kasimir. Natürlich nicht! Ich habe das doch nicht im Ernst gemeint. Ich habe voll das Interesse“, sagte Lara.


    „Ich auch! Ich bin voll gespannt, was du uns geben möchtest.“


    „Ok. Das ist gut. Wir müssen dazu in meine Höhle. Lara?“


    „Ja, Kasimir?“


    „Hast du gut zugehört?“


    „Ja, habe ich. Wir gehen jetzt in deine Höhle. Oh je, bin ich aufgeregt. Ich habe schon ganz feuchte Hände.“


    „Du brauchst nicht nervös zu sein. Paolo wird dir zeigen, wie es geht!“


    Kaum hatte Kasimir diese Worte gesprochen, öffnete er das 10. Türchen und sprang mit einem Satz in den Kalender. Paolo sah zu, wie sein pelziger Freund schrumpfte und in seiner Höhle landete.


    „So, jetzt seid ihr dran.“


    „Lara, bist du bereit“, fragte Paolo.


    „Ein bisschen mulmig ist mir schon zumute.“


    „Du brauchst keine Angst zu haben. Es ist ganz einfach. Nimm einfach meine Hand. Wir springen gemeinsam hinein. Auf drei, ok?“


    „Wenn du meinst, also...ja dann Okay, auf Drei“, sagte Lara unsicher.


    „Eins…, Zwei…, Drei…“


    Paolo stieß sich vom Boden ab. Lara blieb zu seinem Erstaunen aber auf dem Boden stehen und hielt sich krampfhaft an seiner Hand fest. Paolo wurde von dem Sog erfasst und in diesem Augenblick zog er Lara, ob sie wollte oder nicht, ruckartig hinter sich her.


    Die Küche und alles andere um sie herum dehnten sich genauso wie beim ersten Mal aus. Der Kalender vor ihnen breitete sich zu einem riesigen Fußballfeld aus. Während sie weiter flogen, schrumpften sie und stürzten senkrecht fallend auf den Kalender zu.


    „Gleich kommt der warme Luftstrom“, rief Paolo und so war es auch. Der Strom erfasste ihre Körper und bremste den freien Fall ab. Sie wurden in das 10. Türchen hineingezogen und dann entglitt seine Schwester seinem Griff und der Luftsog brach ab. Paolo landete sicher in der Höhle.


    „Lara?“, dachte er, aber kurz nach ihm landete auch seine Schwester unverletzt neben ihm. Sie schwankte zur Seite und Paolo musste sie festhalten, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor und hinstürzte.


    „Alles in Ordnung mit dir?“


    „Ja, danke. Es geht mir gut. Mir ist nur ein bisschen schwindelig geworden, weil ich mich so oft gedreht habe“, sagte Lara, die tatsächlich ein wenig bleich um die Nase aussah.


    „Das hast du gut gemacht, Schwesterherz!“


    „Danke“, sagte Lara. „Aber eigentlich war ich zu feige um zu springen. Ich bin einfach stehen geblieben, aber du hast mich mit hineingezogen.“


    „Es hätte nicht funktioniert, wenn du mich losgelassen hättest“, sagte Paolo.


    Lara lächelte. „Dazu war ich ja auch zu feige.“


    Sie standen mitten in der kleinen Felsenhöhle. Es hatte sich seit Paolos letztem Besuch nicht viel verändert. Der Stein, auf dem er seinen pelzigen Freund das letzte Mal angetroffen hatte, war immer noch mit farbigen Kissen gemütlich ausstaffiert.


    Ihm gegenüber ragten die zwei Regale hoch bis zur Höhlendecke. Sie waren voll gestopft mit hunderten kleinen Glasfläschchen in den verschiedensten Farben. Ihr Leuchten erhellte die Regale in warmen Rot- und Gelbtönen.


    Zwischen den Fläschchen drängten sich verschiedene Holzkisten, aus denen schwarze, silberne und goldene Metallgegenstände ragten. An der hintersten Höhlenwand stand der riesige Schrank und zu Paolos Erstaunen war dieser nicht geschlossen.


    Das Innere des Schrankes war nicht mit gewöhnlichen Worten zu beschreiben. Er beinhaltete nicht etwa Regalböden oder Stangen mit Kleiderhaken oder Schubladen. Nein, all das fehlte. Er war vollkommen leer und doch war er auf ungewöhnliche Weise randvoll. Dort wo sich normalerweise die Rückwand des Schrankes befinden sollte, war eine goldene Wand aus purem Licht. Die schimmerte und verhielt sich wie die Oberfläche einer zähen Flüssigkeit und erhellte den ganzen Schrank von innen heraus und strahlte bis zu Kasimir, Paolo und Lara in die Höhle.


    „So etwas schönes habe ich noch nie gesehen“, sagte Lara.


    „Das ist ein Tor in meine Welt. Es funktioniert eigentlich genauso wie der Kalender“, sagte Kasimir ehrfürchtig. Diese Höhle hier ist für mich nur eine Zwischenstation, in der ich mich für wenige Tage im Jahr aufhalte. Sonst lebe ich in einem riesigen Baum, an einem einzigartigen Ort auf Ganesha.“


    „Soll das heißen, dass du da drin…“ Paolo stockte „ähm, ich meine dort hindurch gehen kannst?“


    „Ja, aber nicht nur ich, sondern jeder andere auch, der hindurch schreitet“, sagte Kasimir.


    „Die Pauwdies und ich gehören zu meiner Welt, wie ihr zur Erde gehört. An genau 28 Tagen im Jahr sind unsere beiden Planeten über Tore wie dieses miteinander verbunden. Das ist schon seit über 2000 Jahren so und wird bestimmt auch die nächsten 2000 Jahre so bleiben. Ich kenne mich ein wenig mit diesen Dingen aus, denn ich bin seit diesem Jahr der Hüter genau diesen Tores.“


    „Was ist eigentlich mit dem alten Hüter passiert?“, fragte Paolo.


    „Er war mein Lehrmeister und ist sozusagen nach Beendigung meiner Ausbildung in den wohlverdienten Ruhestand getreten.“


    „Und was genau hütest du noch mal?“, fragte Lara. 


    „Na ja, ich passe auf, damit nichts passiert.“


    „Dass Pauwdies jede Menge Sachen stehlen, zum Beispiel.“


    „Yip, genau das. Zum Beispiel.“


    „Aber wenn du doch der Hüter bist, wie kann es dann sein, dass die Pauwdies zwischen unseren Welten hin und her spazieren und sich alles, was sie wollen, unter den Nagel reißen können?“


    „Tja, das ist ein Rätsel, das ich noch nicht gelöst habe. Ich habe euch ja schon erzählt, dass es immer vier Hüter gibt. Auf der Erde zwei und auf Ganesha zwei. Mein Meister hat mir gesagt, dass sich die Hüter nach dem Zustandekommen der Verbindung der Planeten unbedingt treffen müssen. Dies ist in den letzten 14 Tagen noch nicht passiert. Ich suche jeden Tag, wenn ich euch verlasse nach ihnen, aber ich kann sie nicht finden. Ich habe große Hoffnung, dass ihr mir dabei helfen könnt.“


    „Das wollen wir ja, aber wie können wir dir dabei helfen? Wir haben von allem doch gar keine Ahnung.“


    „Ich denke, dass es etwas mit dem Verhalten der Pauwdies zu tun hat und dort will ich dem Ganzen auf die Spur kommen. Ich muss in das Versteck der Pauwdies kommen. Ihr habt es schon einmal geschafft, das Pauwdieversteck zu öffnen, was mir bislang noch nicht gelungen ist. Wenn ihr mir dabei helfen könnt, dann können wir in den verbleibenden 14 Tagen die Sachen eurer Eltern zurückholen und ich kann herausfinden, was mit den anderen Hütern passiert ist.“


    „Und wenn du, ähm ich meine wir, das nicht schaffen?“, fragte Paolo.


    „Dann seht ihr die Sachen frühestens in einem Jahr wieder. Denn die Tore schließen sich am 24. Dezember um genau Null Uhr. Aber was viel schlimmer ist, dass ohne Hüter die anderen Tore unbewacht sind. Wir müssen sie finden, bevor die Tore sich wieder schließen.“


    „Warum schließen sie am 24. Dezember? Der Kalender hat doch 28. Türchen. Ich habe gedacht, dass die Verbindung zwischen Ganesha und der Erde 28 Tage anhält. Deshalb hat der Kalender doch 28 Türchen oder nicht?“


    „Es ist genauso, wie du es sagst Paolo. Das hast du gut beobachtet. Aber wie du wohl auch schon bemerkt hast, ist es kein gewöhnlicher Adventskalender. Um es genau zu sagen, ist es überhaupt kein richtiger Adventskalender.“


    „Nicht? Aber was ist mit der Schokolade?“


    „Die ist nur Tarnung.“


    „Tarnung?“


    „Ja!“


    „Aber wieso?“


    „Damit deine Eltern nichts bemerken, natürlich“, sagte Kasimir. „Die Verbindung unserer beiden Planeten hält immer 28 Tage, wie du es gesagt hast, aber sie beginnt genau 28 Tage vor Weihnachten.“


    „Warum sind es denn 28 Tage, könnten es nicht einfach 24 sein? Das wäre dann doch einfacher zu verstehen“, sagte Lara.


    „28 ist eine besondere Zahl, weil sie durch Sieben teilbar ist. Sieben ist eine besonders kraftvolle Zahl, müsst ihr wissen. Also müssen wir es bis Heiligabend geschafft haben, ansonsten sind die gestohlenen Sachen verloren.“


    „Oh je, das wäre aber nicht gut“, sagte Lara.


    „Du sagst es. Kommt, ich möchte euch etwas zeigen“, sagte Kasimir und ging hinüber zu den voll gestopften Regalen.


    „Ihr habt ja bestimmt schon verstanden, dass es in meiner Welt Dinge gibt, die auf der Erde so nicht existieren.“


    „Ja klar. Du meinst den Wachmix und die Aufspürbrille“, sagte Paolo.


    „Ja genau. Zwischen den beiden gibt es einen wichtigen Unterschied, den ich euch jetzt erklären möchte.“


    Lara und Paolo klebten an Kasimirs behaarten Lippen.


    „Der Wachmix gehört zu den Krafttränken, der wie viele andere seiner Sorte, demjenigen der ihn trinkt, für eine gewisse Zeit besondere Fähigkeiten verleiht. Man könnte sagen, er ist so etwas wie ein Zaubertrank. Der Wachmix hält, je nach Gewicht und Alter der Person, die ihn trinkt und der Menge der Einnahme, bis zu 24 Stunden topfit ohne Ermüdungserscheinungen. Die Luminovaaufspürbrille ist hingegen ein Kraftgegenstand, der seinem Besitzer ebenso wie ein Krafttrank besondere Fähigkeiten verleiht. Die Aufspürbrille zählt sogar zu den besonders mächtigen Kraftgegenständen, da man sie im Vergleich zu vielen anderen, mehr als einmal am Tag benutzen kann.“


    „Erzählst du uns das alles, weil ich jetzt auch einen Kraftgegenstand bekomme?“, fragte Lara.


    „Vielleicht. Zuerst muss ich euch noch ein paar weitere wichtige Dinge erklären, die ihr über Krafttränke und Kraftgegenstände unbedingt wissen müsst.“


    Lara und Paolo hörten aufmerksam zu. Jeder Lehrer würde sich solche aufmerksame Schüler wünschen.


    „Der Adventskalender ist auch ein Kraftgegenstand. Seine Wirkung hält für achtundzwanzig Tage im Jahr an und beginnt genau 28 Tage vor Heiligabend zu wirken.


    Seine Kraft kennt ihr ja bereits. Er ist ein mächtiger Kraftgegenstand, aber es gibt noch mächtigere und auch gefährlichere.“


    „Gefährliche?“, fragte Paolo.


    „Ja! Wenn jemand nicht stark genug ist, dann kann es sein, dass er bei dem Versuch, den Kraftgegenstand zu benutzen, den Verstand verliert oder wenn der Kraftgegenstand stärker ist als sein Träger, dann kann er Besitz von ihm ergreifen und zu Dingen zwingen, die er sonst nicht tun würde. Es ist dann so wie bei einer Hypnose.“


    „Ok, habe verstanden“, sagte Paolo.


    „Die Kraftgegenstände haben ein gewisses Eigenleben. Nicht jeder kann sie benutzen oder gleich gut benutzen. Es kann zum Beispiel sein, dass die Aufspürbrille bei Lara gar nicht funktioniert“, erklärte Kasimir.


    „Doch, tut sie aber“, sagte Lara.


    „Ja, aber es könnte sein, dass sie es eben nicht tut“, fuhr Kasimir fort. „Es kann auch nicht jeder gleich viele Kraftgegenstände mit sich herumtragen. Kinder können höchstens drei zur gleichen Zeit besitzen. Wir werden nachher feststellen, wie viele jeder von euch tragen kann.


    „Stark, ich bekomme auch noch mal zwei von den coolen Teilen“, freute sich Paolo.


    „Ja, wir werden sehen“, sagte Kasimir. „Ihr müsst mir selbstverständlich schwören, dass ihr niemandem davon etwas erzählt.“


    „Klar, kannst dich auf uns verlassen“, sagte Paolo der bereits das große Regal nach interessanten und mächtigen Kraftgegenständen absuchte.


    „Ich muss da auf Nummer sicher gehen, deshalb habe ich auch einen Schwurtrank vorbereitet, der euch dieses Versprechen nicht vergessen lässt. Aber dazu kommen wir später. Jetzt sage ich euch erst einmal noch ein paar wichtige Dinge über Krafttränke. Paolo hörst du auch zu?“, ermahnte ihn Kasimir, da Paolo gerade an einem der silbernen Instrumente auf dem Regalboden herumfingerte.


    „Ja, sorry!“, sagte Paolo und drehte sich verlegen um.


    „Krafttränke“, fuhr Kasimir fort, „Krafttränke sind mit viel Sorgfalt und Vorsicht zu genießen. Ihr könntet sonst sehr leicht verletzt werden. Und ich meine damit nicht nur Magenweh oder sonstige Kleinigkeiten. Nein, ihr könntet erblinden, eure Stimme verlieren oder sogar sterben. Es gibt eine Geschichte über einen Hüter, der einen gefährlichen Krafttrank zu sich nahm und sich daraufhin sofort in Luft auflöste. Also bitte rührt keinen dieser Tränke in meinem Regal an, wenn ich nicht dabei bin und es euch ausdrücklich erlaube. Es könnte verheerende Folgen für euch haben. Dies gilt übrigens auch für die Kraftgegenstände“, sagte Kasimir scharf.


    Paolo erschrak und lies das silberne Gerät, das er schon zuvor aus dem Regal holen wollte auf den Boden plumpsen. Es schepperte metallisch, als es aufschlug. Mit hochrotem Kopf hob er es geschwind wieder auf und legte es unter strengem Blick von Kasimir und Lara wieder zurück an seinen Platz im Regal.


    „Da du es offensichtlich kaum erwarten kannst, bekommst du als Erster deine Kraftgegenstände. Lara, ich hoffe du hast nichts dagegen, ich befürchte nur, dass er sonst noch irgendetwas kaputt macht“, sagte Kasimir und stellte sich dann direkt neben Paolo vor das Regal.


    „Das, was dich hier so schrecklich interessiert, ist übrigens kein Kraftgegenstand, sondern ein Magnanasenbohrer.“


    Paolo rümpfte seine Nase und rubbelte seine Hände an seiner Hose ab, so als ob tatsächlich noch Nasenpopel an dem silbernen Gerät kleben würden.


    „Magnas sind besonders große Tiere aus meiner Welt. Ihre Popel sind riesig und ein unersetzliches Bindemittel für die Zubereitung von sehr mächtigen Krafttränken“, sagte Kasimir.


    „Ich hoffe jetzt nicht, dass der Wachmix ein solcher Trank ist“, sagte Paolo. Lara musste unweigerlich kichern.


    „Nein, du hast Glück, aber der Schwurtrank, den ihr bald trinken werdet, enthält sehr wohl Nasenpopel von Magnas.“


    Lara hörte schlagartig auf zu kichern und Paolo verstummte ebenfalls augenblicklich. Er hoffte sehr, dass dies ein Scherz von Kasimir war, beschloss jedoch es nicht herausfinden zu wollen, schließlich wollte er auf jeden Fall noch weitere so coole Kraftgegenstände, wie die Aufspürbrille, bekommen. Da hätte er letzten Endes sogar Popel von Magnas gegessen. Lara erging es wohl ähnlich wie ihm, denn auch sie stellte keine weiteren Fragen.


    „Dies hier ist das richtige, würde ich meinen, sagte Kasimir nach einer Weile und entnahm einer kleinen Schatulle aus dem Regal eine Halskette mit einem schönen ovalen Amulett an ihrem Ende. Das ist ein Schutzamulett. Sein Name ist Narayana. Wenn du es trägst, wird es dich vor Gefahren warnen. Da wir nicht wissen, was uns in dem Versteck der Pauwdies so alles erwarten wird und du mit deinen Fingern alles anfassen musst, ist das ein guter Kraftgegenstand für dich. Hier, lege ihn um.“


    Paolo nahm die Kette und legte sie sich um den Hals. Sie fühlte sich warm und sehr angenehm an.


    „Wie oft am Tag wird mich Narayana beschützen?“, fragte Paolo.


    „Ich kann mit Gewissheit sagen, dass sie dich einmal am Tag vor Gefahren warnen wird. Für jeden weiteren Schutz gibt es keine Garantie. Diesen Gegenstand würde ich dir auch gerne anvertrauen“, fuhr Kasimir fort und öffnete nun seine pelzige Hand. In der Handfläche lag ein flacher Stein, auf dessen Oberfläche eine dünne zickzackförmige Linie verlief.


    „Das ist ein Blitzstein“, sagte Kasimir. „Wenn du ihn wirfst, dann beschleunigt er in null Komma nix auf Blitzgeschwindigkeit.“


    Lara holte hörbar tief Luft.


    „Er ist ungefährlich“, fügte Kasimir hinzu. „Wenn man damit ein Lebewesen trifft, wird es bewusstlos. Es trägt keine Verletzungen von dem Stein davon. Er kann jedoch unheimlich nützlich sein, da er auch auf sehr große Entfernungen genau sein anvisiertes Ziel mit Blitzgeschwindigkeit trifft und zu seinem Besitzer wie ein Bumerang zurückkehrt. Hier, nimm ihn.“


    Paolo nahm den kleinen Blitzstein in seine Hand. Er fühlte sich warm an, fast genauso wie das Amulett zuvor. Er drehte ihn ein paar Mal in der Hand und wollte ihn in seinen Schlafanzug stecken, als er bemerkte, dass sein Schlafanzug gar keine Hosentaschen hatte. Plötzlich wurde der Stein fürchterlich heiß. Es fühlte sich an, als hielte er eine glühende Kohle in der Hand und Paolo schmiss ihn vor Schreck fort. Der Stein machte einen ohrenbetäubenden Lärm wie hundert schrille Trillerpfeifen, schlug mit einem lauten Knall gegen die gegenüberliegende Felswand und landete einen Bruchteil einer Sekunde später wieder in Paolos Hand.


    „Au, ich verbrenne“, rief Paolo und schmiss ihn erneut fort. Wieder erklang der schrille Ton von hunderten Trillerpfeifen in Kasimirs Höhle und der Blitzstein räumte einen kompletten Regalboden leer. Glassplitter peitschten durch die Luft, Flüssigkeiten spritzten ihnen um die Ohren, Magnanasenbohrer schepperten zu Boden und der Blitzstein kehrte wieder zurück.


    Paolo warf sich, um Hilfe schreiend, auf den Boden. Kasimir schritt ein, fischte den Blitzstein geschickt aus der Luft und legte ihn auf den Boden, bevor er wieder in Paolos Hand landen konnte.


    „Paolo! Jetzt pass doch auf und benimm dich endlich einmal, du zerstörst ja die ganze Höhle“, rief Lara, die nichts von der unerträglichen Hitze des Steins wissen konnte. Paolo wollte den Stein wieder schuldbewusst aufheben, dann zog ihn Kasimir zurück.


    „Lass ihn liegen. Ich hatte mir schon so etwas in der Art gedacht“, sagte er, hob den Stein selbst auf und betrachtete ihn und das angerichtete Unheil mit tiefen Falten auf der Stirn.


    „Das wird lange dauern, alles wieder in Ordnung zu bringen“


    „Tut mir echt leid“, piepste Paolo.


    „Dich trifft keine Schuld, ich hätte es besser wissen müssen.“


    „Ist der Stein bei dir denn nicht….“ 


    „Heiß? Nein, nicht in meiner Hand“, unterbrach ihn Kasimir mitten im Satz.


    „Du kannst nicht mehr als drei Kraftgegenstände besitzen Paolo. Den Blitzstein kann ich dir leider nicht geben.“


    „Aber ich habe doch erst zwei Kraftgegenstände“, sagte Paolo.


    „Tut mir leid, aber da liegst du komplett daneben. Du bist momentan stolzer Besitzer von drei sehr mächtigen Kraftgegenständen, Paolo“, sagte Kasimir.“Da wäre die Luminovaaufspürbrille, mit der du Dinge sehen kannst, die sonst im Verborgenen liegen würden. Dann besitzt du das Schutzamulett und zuletzt...“


    „Warte Kasimir, sag nichts, ich weiß es“, sagte Lara eifrig. „Ich weiß jetzt, warum wir das Pauwdieversteck gefunden haben. Mensch, hatte ich Tomaten auf den Augen. Es lag an der Brille. Das ist nicht nur eine Nachtsichtbrille, stimmt‘s? Sie kann noch einiges mehr. Zum Beispiel Geheimes sichtbar machen.“


    „Lara, du bist ein sehr schlaues Mädchen“, sagte Kasimir, „Das könnte tatsächlich sein, dass dies die Begründung ist, warum ich das Versteck nicht finden oder vielmehr sehen konnte, aber ihr es geschafft habt.“


    „Und ich weiß auch, woran es noch liegen könnte. Ja, ich bin mir fast schon einhundertprozentig sicher, dass es an dem dritten Kraftgegenstand liegt, der meinem Bruder gehört“, sagte Lara weiter.


    „So“, sagte Kasimir und hob eine Augenbraue.


    „Du weißt es?“, fragte Paolo.


    „Ja, das ist doch logisch. Es ist der Kalender. Er muss Paolo gehören, das ist auch die Erklärung, warum er bei mir nie funktioniert hat. Immer wenn ich ein Türchen aufmachen wollte, dann waren dahinter nur Schokoüberraschungen, aber nie ein Versteck oder eine Höhle“, sagte Lara mit dem Lächeln einer Siegerin.


    „Du hast natürlich wieder recht Lara. Der Kalender ist für die nächsten, noch verbleibenden 14 Tage der dritte Kraftgegenstand von Paolo, deshalb, kann er auch keinen weiteren vierten an sich nehmen. Ich wollte es zwar mit dem Blitzstein versuchen, aber du gehörst nicht zu den seltenen Kindern, welche mehr als drei dieser Gegenstände zur gleichen Zeit besitzen können“, sagte Kasimir und nickte Lara dabei anerkennend zu.


    „Ich bin mir sicher, mit deinem Mut und dem Hirn deiner Schwester schaffen wir es locker, das Rätsel der Pauwdies zu lösen.“


    „So, jetzt möchte ich aber auch noch dran“, sagte Lara.


    „Tut mir leid, das müssen wir auf Morgen verschieben. Es ist schon spät und eure Eltern könnten jeden Moment hier in der Küche auftauchen. Ihr geht jetzt besser zurück in eure Zimmer.“


    „Können wir nicht heute Nachmittag wieder zu dir kommen?“, fragte Paolo.


    „Nein, das geht nicht. Schau dich hier doch mal um. Ich muss heute erst einmal alles aufräumen und schauen, was noch von meinen Krafttränken zu retten ist“, sagte Kasimir und begleitete die bettelnden Geschwister zu seinem Höhlenausgang.


    


    


    

  


  
    


    11. Dezember


    


    Der Schwurtrank


    


    Bruno und Anne Maring schliefen noch fest, als ihre beiden Kinder bereits unterwegs waren, um sich mit einem pelzigen Wesen namens Kasimir zu treffen.


    Ganz leise machte Lara die rote Taschenlampe an und schlich, Lanzelot unterm Arm eingeklemmt, direkt nach ihrem Bruder in die Küche. Paolo hatte seine Aufspürbrille auf und brauchte dank ihrer Aufspüreigenschaften nicht lange nach dem 11. Türchen zu suchen. Aber auch für Lara war es heute Morgen leicht, denn das 11. Türchen stand bereits offen. An seinem Rand saß ein lächelnder Kasimir und ließ seine Füße locker aus dem Adventskalender heraus baumeln.


    „Guten Morgen“, sagte Paolo noch etwas müde. „Und hast du die Kartoffel-Männer schon gesehen.“


    „Guten Morgen ihr beiden. Nein, ich habe noch nichts bemerkt. Heute Morgen scheint es ruhig zu sein. Ich habe mir gedacht, dass dies vielleicht eine gute Gelegenheit sei, um noch etwas anderes zu erledigen.“


    „Ich bekomme auch meine Kraftgegenstände“, platzte es aus Lara freudig heraus.


    „Ja genau. Ich habe es ja schließlich versprochen und wenn schon mal keine Diebe unterwegs sind, können wir es gleich angehen. Aber nur wenn ihr wollt.“


    „Das ist doch keine Frage. Natürlich wollen wir“, jubelte Lara und stieß Paolo mit ihrem Ellenbogen in die Rippen. „Oder Paolo?“


    „Autsch. Ja,…, ja klar wollen wir.“


    „Gut! Das ist gut. Also dann kommt mal herein.“


    Dies ließen sich Paolo und vor allem Lara nicht zweimal sagen und schon gingen sie vor dem Adventskalender in Stellung, hielten sich an den Händen fest und stießen sich kräftig vom Boden ab. Sie wurden von dem unsichtbaren Wirbel erfasst und in den Kalender, wie durch ein Staubsaugerrohr, hinein gesogen.


    Paolo fand seinen dritten Sprung mindestens genauso aufregend wie den ersten vor sieben Tagen. Nachdem Lara neben ihm gelandet war, ging er noch mal zurück zur Höhlenöffnung und blickte hinaus in die Küche.


    „Wow, ist das hoch. Selbst nach dem dritten Mal kann ich mich an die Höhe noch nicht so richtig gewöhnen“, sagte er, während Kasimir bereits mit Lara unterwegs zu den Regalen war.


    „Ja, ihr beide seit ganz schön mutig, und vor allem du Paolo. Es ist nicht ohne, wenn man das erste Mal hinaus in die Küche springen muss. Aber du hast es vor einer Woche echt gut gemacht“, sagte Kasimir und kramte aus dem Regal eine wunderschöne kleine Holzkiste heraus.


    „Danke Kasimir“, sagte Paolo, der nun ebenfalls zu den Regalen trottete. Das Holzkistchen, das Kasimir in seinen Händen hielt, war aus einem dunklen edlen Holz gearbeitet und Paolo betrachtete fasziniert den mit silbernen Schriftzeichen und Symbolen übersäten Deckel, den Kasimir gerade behutsam öffnete. Er ließ Lara und Paolo einen ehrfürchtigen Blick hineinwerfen und stellte dann die Kiste auf dem Höhlenboden ab.


    


    „Dies sind verschiedene Kraftgegenstände, deren Wirkung ich gut kenne. Naja, mit hundertprozentiger Gewissheit kann ich es natürlich nicht sagen, aber sagen wir mal, ich bin mir zu neunundneunzig Prozent sicher, dass sie für dich nicht gefährlich sein können.“


    Lara schaute angespannt in die Kiste.


    „Neunundneunzig Prozent sind ausreichend“, sagte Lara freudestrahlend.


    „Hast du denn überhaupt Kraftgegenstände, die gefährlich sind? Ich meine solche, von denen du gestern erzählt hast“, fragte Paolo neugierig.


    „Ja na klar habe ich welche. Einige von ihnen rauben ihrem Träger den Verstand und das ist unter Umständen ziemlich ungesund, wenn ihr wisst was ich meine.“


    Paolo hörte aufmerksam zu und sein Bauchgefühl verriet ihm, dass Kasimir sie gerade anschwindelte.


    „Vermutlich will er nur, dass wir nichts von seinen Sachen anfassen“, dachte Paolo.


    „Die Kraftgegenstände, die ich euch anvertraue, sind aber allesamt ungefährlich, vorausgesetzt natürlich, ihr geht ordentlich mit ihnen um“, erklärte Kasimir weiter.


    „Das tun wir ganz bestimmt“, sagte Lara. „Du kannst uns vertrauen und außerdem fassen wir auch ganz bestimmt nichts an, was uns nichts angeht. Da kannst du dich auch auf uns verlassen“, sagte Lara.


    Paolo beobachtete, wie Kasimir bei Laras letzter Bemerkung eine Augenbraue nach oben zog und die Stirn in tiefe Falten legte. Lara schien es jedoch nicht weiter zu stören, denn sie beugte sich schon wieder interessiert über das am Boden stehende Kistchen.


    „Und gefällt dir schon einer dieser Kraftgegenstände?“, fragte Kasimir schließlich.


    „Mhm, ja schon. Die hier finde ich ziemlich hübsch“, sagte Lara und zeigte auf ein paar Ohrringe. „Was können die genau?“


    „Oh, das ist ein sehr mächtiger Kraftgegenstand. Ich dachte schon, dass er dir gefallen wird. Ist auch das passende für ein Mädchen, würde ich sagen. Oder Paolo, würdest du mit Ohrringen herumlaufen?“


    „Nur wenn sie sehr mächtig sind“, antwortete Paolo trocken und brachte Lara damit zum kichern.


    „Ha, gute Antwort. Also das sind Übersetzerohrringe“, sagte Kasimir.


    „Übersetzerohrringe?“, fragte Lara.


    „Ja genau. Wenn du sie trägst, dann kannst du jede erdenkliche Sprache verstehen. Aber das ist nicht alles. Wenn du etwas Übung darin hast, dann kannst du auch alle gehörten Sprachen akzentfrei selbst sprechen.“


    „Ein Multiübersetzer! Cool, die hätte ich gerne.“


    „Gut, dann nimm sie dir und ziehe sie an“, sagte Kasimir lächelnd.


    Lara zog ihre eigenen, gelben Blümchenohrringe aus und tauschte sie durch die sternförmigen, silbrigen Übersetzerohrringe ein.


    „Die machen ganz schön warme Ohrläppchen.“


    „Sie fühlen sich also gut an“, fragte sie Kasimir, der ihr Gesicht studierte.


    „Ja, sehr gut sogar. Paolo, sag doch auch mal was. Stehen sie mir gut?“


    „Oh ja und wie“, sagte Paolo, der sich aus solchem Kram nichts machte.


    Kasimir griff nun selbst in die kleine Holzkiste.


    „Dies könnte dir auch gefallen“, sagte er und nahm ein sehr kleines, spitz zulaufendes, rosa Fläschchen heraus.


    „Lara, gib mir mal bitte deine rechte Hand.“ Kasimir öffnete das Fläschchen und zog einen dünnen Stift, mit einem winzigen Pinsel am Ende, daraus hervor. 


    „Das kenne ich!“, sagte Paolo. „Das sieht aus wie der Nagellack von Mum.“


    „Du hast recht!“, sagte Kasimir. „Es ist tatsächlich Nagellack. Er sieht aber nicht nur gut aus.“ Vorsichtig tunkte er den kleinen Pinsel in das Fläschchen und bestrich sorgsam den Nagel von Laras rechtem Zeigefinger.


    „Oh, der glänzt aber toll und gut anfühlen tut er sich auch“, sagte Lara.


    „Fühlt er sich warm an?“


    „Ja, aber es tut nicht weh. Es ist richtig angenehm.“


    Paolo spürte, dass Kasimir auf ein positives Zeichen von Lara wartete um weiterzumachen. Nach dem schmerzvollen Erlebnis, das er gestern mit dem Blitzstein erfahren hatte, ging Kasimir mit Kraftgegenständen, die man direkt auf den Körper auftrug, wohl besonders vorsichtig um.


    Einen Nagellack konnte man ja schließlich nicht so einfach wie einen Stein weg werfen, wenn er zu heiß wird.


    „Gut, dann probiere mal, ob er auch funktioniert“, sagte Kasimir nachdem er Laras Fingernägel sorgfältig bestrichen hatte und diese zart rosa schimmernden. Lara pustete auf ihre Hände.


    „Ok, ich probiere ihn aus. Aber was soll ich machen?“


    „Nimm dir einfach mal die kleine Metallkugel da hinten aus dem reparierten Regal heraus“, sagte Kasimir und betonte dabei besonders das Wort: reparierten.


    Paolo schaute etwas verlegen, denn er hatte gestern genau dieses Regal mit dem Blitzstein demoliert.


    Lara tat, wie sie geheißen wurde und nahm eine schwarze Metallkugel aus dem verbogenen Regal. Sie sah einer schwarzen Billardkugel zum verwechseln ähnlich, es fehlte jedoch die Ziffer Acht.


    „Gut und jetzt, was soll ich damit machen?“


    „Das genügt schon. Stelle sie bitte wieder zurück in das Regal, aber sei vorsichtig.“ Lara legte die kleine Kugel wieder an ihren Platz zurück. Als sie Lara abstellte, bebte das ganze Regal, wie bei einem kleinen Erdbeben und alle Fläschchen und deren flüssiger Inhalt die dort standen, vibrierten ebenfalls.


    „Was war denn das jetzt?“


    „Nichts Besonderes im Grunde. Die kleine Kugel besteht aus Mekalit, das ist ein sehr kostbares Metall aus meiner Welt.“


    „Und?“


    „Naja, das Metall zeichnet sich durch seine äußerst hohe Dichte aus“, sagte Kasimir.


    Paolo, der interessiert zuschaute, verstand nur Bahnhof und nach Laras Mimik zu urteilen, verstand sie wohl genauso wenig, was Kasimir damit sagen wollte.


    Kasimir kratzte sich verlegen am Kopf. „Dichte hattet ihr wohl noch nicht in der Schule oder?“


    Paolo und Lara schwiegen.


    „Also anders ausgedrückt. Die kleine Kugel hier wiegt in etwa so viel wie zwei Magnas. Mekalit ist das härteste und schwerste Metall, das es auf Ganesha gibt. Nichts kann es durchdringen, nicht einmal eine Pistolenkugel“, sagte Kasimir und hoffte, damit die Wirkung des Nagellacks nun ausreichend erklärt zu haben.


    „Wie schwer ist denn ein Magna?“, fragte Paolo, der bis jetzt nur wusste, dass das große Tiere waren, die auf Ganesha lebten.


    „Nun ja, ein Magna ist etwa so schwer wie zwei Elefanten“, erklärte Kasimir.


    Lara hatte nun begriffen, welche Kraft ihr der Nagellack verlieh und ballte zum Spaß die Fäuste.


    „Fass mich nicht an“, quietschte Paolo.


    „Habe ich diese Kraft unter Kontrolle? Ähm, ich meine, kann ich jemanden oder sogar mich selbst verletzen?“, fragte Lara.


    „Ich würde sagen ja und nein“, war die Antwort von Kasimir.


    „Wie meinst du das? Einmal ein Ja, für die Kontrolle und einmal ein Nein, für ich kann niemanden verletzten, oder wie?“, fragte Lara.


    „Also dann zweimal ja. Ja, du hast die Kraft unter Kontrolle und ja, du kannst, wenn du willst, jemanden damit verletzen“, sagte Kasimir, für den das Thema somit erledigt schien. Offenbar hatte er zu Lara vollstes Vertrauen, mit der ihr verliehenen Kraft verantwortungsvoll umzugehen.


    „Wie oft, ähm, ich meine, wie lange hält diese Wirkung an?“


    „Probier es einfach aus, ich kann es dir nicht sagen, wie der Kraftnagellack bei dir seine Wirkung entfaltet. In der Regel funktioniert er mindestens einmal am Tag. Solange deine Fingernägel lackiert sind, sollte er funktionieren“, ergänzte Kasimir, da er bemerkte, dass Lara mit der Antwort nicht ganz zufrieden war.


    „Dies ist der nächste Kraftgegenstand, den ich dir gerne geben würde“, sagte Kasimir und entnahm der Holzkiste einen flachen, rußschwarzen, vollkommen runden Stein. Er war nicht größer als ein Zwei-Euro-Stück und in der Mitte war ein kleines Loch, durch welches ein Lederhalsband geknotet war.


    „Dies ist ein Lavastein und das ganze nennt man eine Lavahalskette. Nimm sie jetzt in die Hand und lasse die Kette bitte sofort fallen, wenn sie heiß werden sollte“, sagte Kasimir und überreichte Lara den dritten Kraftgegenstand.


    „Sie fühlt sich sehr angenehm an“, sagte Lara.


    „Gut, dann hänge sie dir jetzt um“, sagte Kasimir. Lara tat es und fühlte sich sichtbar wohl in ihrer neuen Ausrüstung.


    „So, jetzt bin ich auch gerüstet für die Pauwdiejagd“, sagte Lara und betrachtete ihr neues Styling.


    „Soll ich dir einen Spiegel bringen“, fragte Paolo.


    „Ne lass mal, ich weiß auch so, dass ich gut aussehe.“


    „Wenn ich euch beide stören darf, wir sind noch nicht ganz fertig.“ Kasimir verschloss die Kiste, stellte sie zurück und ging ein paar Schritte an dem riesigen Regal entlang. Dann kramte er zwischen unzähligen kleinen Fläschchen herum und zog eines davon heraus. Es hatte einen unscheinbaren, fast durchsichtigen Inhalt. Paolo und Lara folgten Kasimir am Regal entlang, welches fast die gesamte rechte Seite der Höhle bis an die Decke ausfüllte.


    „Ah, hier ist es ja, wusste doch, dass ich noch eines habe“, sagte Kasimir und drehte sich zu den Geschwistern um.


    Er hielt in seiner Hand ein weiteres Fläschchen, aus dessen Hüften vier winzige metallene Beine hervorstanden, auf welchen man es abstellen konnte.


    „Das ist ein Beinemachesaft“, sagte Kasimir. Dann las er das Etikett auf dem Fläschchen laut vor. „Im Jahr 1910 Erdenzeit abgefüllt. Wir haben Glück. Der Saft ist noch haltbar.“


    „Papa sagt immer, ein guter Wein braucht seine Zeit zum reifen. Aber über 100 Jahre, das ist schon ziemlich alt. Was soll das denn eigentlich sein? Etwa so etwas Ähnliches wie der Wachmix?“, fragte Paolo.


    „Übe dich in Geduld Paolo. Du wirst es bald sehen.“


    Kasimir besorgte sich aus dem Regal noch drei silberne Werkzeuge, von denen eines sehr stark dem Magnanasenbohrer ähnelte. Dann gab er Paolo und Lara zu verstehen, ihm zu folgen. Sie setzten sich neben Kasimir auf seine Kissensammlung und machten es sich dort bequem.


    „Der durchsichtige Inhalt in diesem Fläschchen nennt man Schwurtrank. Da ihr nun Besitzer von sehr mächtigen Kraftgegenständen seid, muss ich euch bitten, von dem Schwurtrank zu trinken. Es ist meine Pflicht als Hüter, das Tor in meine Welt zu schützen. Der Schwurtrank wird verhindern, dass ihr Jemandem etwas von Ganesha und alles, was damit zu tun hat, erzählen könnt.“


    Kasimir nahm das Glasfläschchen, das den mysteriösen durchsichtigen Trank enthielt und betrachtete seinen Inhalt prüfend im Licht des weißen Feuers.


    Paolo wusste nicht, was Kasimir prüfte. Vielleicht ob er genügend Magnapopel enthielt, dachte er und ekelte sich unweigerlich davor, einen Schluck von dem Trank zu nehmen. Jetzt entdeckte Paolo auch den hauchdünnen Uhrzeiger, der sich auf dem Fläschchen befand.


    „Zwei Wochen dürften genügen“, sagte Kasimir und drehte an dem dünnen Zeiger, bis er die gewünschte Einstellung gefunden hatte. Dann hielt er den Trank erneut prüfend ins Licht. Paolo sah zu, wie die klare Flüssigkeit sich veränderte. Erst vernebelte sich der Schwurtrank und wurde gänzlich undurchsichtig, um sich schließlich über ein dunkles Grau zu einem matten Schwarz zu verdichten.


    „So, das müsste es gewesen sein“, sagte Kasimir. Er nahm eines der silbernen Instrumente, das aussah wie ein Eislöffel. An dem einen Ende, an welchem es Kasimir festhielt, fuhr eine kleine Pipette hervor. Paolo beobachtete, wie er das Fläschchen mit dem Schwurtrank öffnete und die Pipette in den schwarzen Inhalt eintauchte. Kurz darauf füllte sich der Löffel am anderen Ende mit einem zähflüssigen schwarzen Brei, dem Schwurtrank.


    „So, wer möchte zuerst davon kosten?“, fragte Kasimir.


    „Der sollte nicht Schwurtrank sondern eher Kotzbrei heißen“, dachte Paolo, der die schwarze Masse skeptisch betrachtete.


    „Ich. Ich möchte als erster trinken“, sagte er trotzdem und fühlte sich dabei mutig. Er war entschlossen, auf jeden Fall vor Lara davon zu trinken, er war ja schließlich ein Junge. Die Popel der Magnaviecher waren ihm nicht egal, aber das Ekelgefühl wurde von dem Abenteuergeist, mit Kasimir und Lara das Pauwdieversteck zu suchen, die Hüter zu finden und alle gestohlenen Sachen zurückzuholen, vertrieben.


    Paolo nahm den Eislöffel in die Hand und führte ihn im Zeitlupentempo zu seinem Mund. Bevor er ihn hineinsteckte, schaute er seine Schwester an. Sie saß neben ihm, hielt ihre Hände fest auf ihren Mund gepresst und ihre Augen sprachen Bände.


    Sie schien nicht erleichtert zu sein, dass Paolo sich bereit erklärt hatte als Erster zu trinken, sie schien viel mehr entsetzt darüber zu sein, die Nächste zu sein, die dran kam.


    „Schwöre nun feierlich, dass du Niemandem etwas von mir, Ganesha, Kraftgegenständen und Tränken, Pauwdies und alles, was du noch erleben wirst, erzählen wirst“, sagte Kasimir ernst.


    „Hoffentlich schmeckt das Zeugs“, dachte Paolo und schwor mit der rechten Hand auf dem Herzen. Dann schob er den Löffel in den Mund. Zum schmecken blieb keine Zeit. Der Schwurtrank entfaltete sofort seine Wirkung. Sein ganzer Körper war wie elektrisiert.


    Jedes noch so kleine Haar auf seiner Haut stellte sich senkrecht in die Höhe. Es war die gewaltigste Gänsehaut, die Paolo je verspürte. Hitze und Widerstand breiteten sich in seinem Innern aus. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn und dann gaben die Widerstandskämpfer in Paolos Körper auf. Die Hitze zog sich auf einen Punkt in seinem Nacken zurück. Seine Haare legten sich alle in einer einzigen Wellenbewegung zu dieser Stelle in seinem Nacken nieder. Dort sammelte sich die ganze Energie und für einen kurzen Moment verspürte Paolo einen unglaublichen stechenden Schmerz im Genick, dann war alles vorbei. Paolo fühlte sich erstaunlicherweise gut, war sich aber ganz sicher, dass sich dies schlagartig ändern würde, sollte er sein Versprechen nicht halten.


    „Und wie schmeckt er?“, fragte Lara.


    „Schmecken tut er nach gar nichts. Es ist eher wie eine Impfung beim Arzt. Kurz und schmerzvoll“, sagte Paolo, der Lara nicht anschwindeln wollte.


    „Wie beim Arzt?“


    „Ja genau so.“


    „Na gut. Impfungen beim Arzt kenne ich. Ich bin dann soweit.“


    Wieder füllte Kasimir mit der Pipette den Löffel mit schwarzem Schwurtrank und reichte ihn dieses Mal Lara.


    Nachdem sie den Schwur wiederholte, steckte sie den Löffel in den Mund und erstarrte augenblicklich. Paolo sah, wie sie sich krampfhaft auf die Unterlippe biss und ein Tropfen Blut herunter fiel, aber als sich ihre langen blonden Haare nach hinten in den Nacken gelegt hatten, wusste er, dass sie es überstanden hatte.


    „Das war wichtig! Danke!“, sagte Kasimir und durchbrach mit seinen Worten die eingetretene Stille, die der Schwurtrank heraufbeschwor.


    Paolo hatte in den letzten zehn Tagen viel Unglaubliches erlebt. Ihn beschäftigte die Frage, wie das alles sein konnte und ob er nicht schlief und doch der Täuschung eines Traumes unterliegen würde.


    „Wie kann das alles nur möglich sein?“, fragte Paolo.


    „Nichts ist unmöglich, es sei denn, ihr haltet es dafür“, war die knappe Antwort Kasimirs. „So und jetzt könnt ihr eure Begleiter auf die Kissen legen“


    „Wen meinst du?“, fragte Lara.


    „Thomas und Lanzelot natürlich.“


    „Was hast du jetzt mit uns vor?“, fragte Paolo, während er Thomas auf ein blaues Kissen legte.


    „Doch nicht mit euch, sondern mit den beiden hier“, sagte Kasimir. Lara legte Lanzelot neben Thomas auf ein rosa Kissen.


    „Keine Sorge, ihr werdet staunen“, schmunzelte Kasimir und machte das kleine Fläschchen mit den vier Füßen auf. Sofort fing der Inhalt an zu wabbern und zu blubbern. Die Flüssigkeit wechselte ständig ihre Farbe von blau, zu rot, zu grün mit gelben Punkten und zurück zu blau, um dann den farbigen Kreislauf zu wiederholen.


    Paolo schaute auf die aufgeregte und zappelige Flüssigkeit.


    „Muss ich das jetzt etwa trinken?“, fragte er.


    „Du doch nicht“, sagte Kasimir erneut und bewegte das Fläschchen leicht hin und her und schaute auf den flüssigen Inhalt, der nun immer aufgeregter blubberte. Dann hob er es über Thomas und Lanzelot und kippte das Fläschchen sachte um. Es schwappte ein bisschen der Flüssigkeit heraus und es landeten ein paar Tropfen direkt auf dem Kissen und ein paar weitere auf Lanzelot. 


    „Oh nein, was machst du denn da!“, sagte Lara und griff nach ihrem Hasen. Aber Kasimir hielt sie mit seinem pelzigen Arm zurück.


    „Warte! Schau zu!“, sagte er. Kasimir nahm die zwei anderen silbernen Geräte, die er vorhin aus dem Regal mitgebracht hatte. Das eine war zylinderförmig und das andere ähnelte sehr stark dem Magnanasenbohrer.


    Geschickt öffnete Kasimir den Zylinder und steckte den Nasenbohrer hinein. An seinem Ende funkelte etwas Kleines. Paolo musste genauer hinschauen, um es besser erkennen zu können. Es war jedoch kein Popel, sondern ein kleiner Diamant. Kasimir senkte das Gerät und steckte den Diamant an eines der Kissenzipfel von Thomas. Dann wiederholte Kasimir das Prozedere und steckte auch Lanzelot einen kleinen Diamanten an eines seiner Hasenohren. Kasimir verschloss den Zylinder mit den Diamanten anschließend wieder.


    „So, jetzt heißt es warten.“


    „Worauf?“, fragte Lara.


    „Darauf, dass etwas passiert. Warte einfach ab!“


    Thomas lag da. Ein paar Tropfen der Flüssigkeit beschmutzten seinen weißen Bezug und ein Diamant zierte einen Zipfel und dann fing er an zu zittern.


    Während Kasimir den Zylinder und das andere Gerät in seinem Beutel am Bauch verschwinden ließ, fing auch Lanzelot an sich zu bewegen. Nach kurzer Zeit machten beide immer heftigere und ruckartigere Bewegungen und Thomas viel fast von dem blauen Kissen herunter. Paolo wollte ihn festhalten und an sich nehmen, aber das gelang ihm nicht. Denn Thomas kroch nun wie eine Raupe und setzte sich neben Lanzelot, der sich eben aufgerichtet hatte und Lara direkt in die Augen sah. Paolo schien es, als würde Thomas auch schauen, obwohl das Kissen natürlich keine Augen hatte.


    Langsam beugte sich Paolo nach vorne, bis er mit seiner Hand ganz knapp vor Thomas war.


    „Thomas, ich bin’s doch, Paolo“, sagte er zu seinem Schnuffelkissen. Thomas neigte sich nach vorne und schmiegte sich sanft an Paolos Hand.


    „Er kuschelt mit mir“, sagte Paolo gerührt.“Du hast Thomas zum Leben erweckt. Das ist ja cool.“


    „UNGLABLISCH“, grunzte Thomas auf dem Bett.


    „Das gibt’s doch gar nicht, Thomas kann sogar sprechen.“


    „SCHBRECHN“, sagte Lanzelot. Und nun rührte sich auch Lara wieder. Sie nahm ihren Kuschelhasen in den Arm und knuddelte ihn heftig.


    „Ein lebendiges Kuscheltier“, sagte sie. „Das habe ich mir immer schon gewünscht. Was bist du eigentlich für einer“, sagte Lara und drückte Kasimir ganz fest an sich. Der pelzige Hüter war zunächst überrascht und verkrampft, erwiderte dann aber doch die herzliche Umarmung der kleinen Lara.


    „Ich dachte, wir könnten noch ein bisschen Unterstützung bei der Pauwdiejagd gebrauchen“, grinste Kasimir.


    „So, jetzt schnappt euch die beiden und springt wieder in die Küche. Eure Eltern werden bestimmt bald aufstehen.“


    „Danke noch mal!“, sagte Paolo.


    „Ihr braucht euch nicht zu bedanken. Ich bin doch schließlich froh, dass ihr mir helfen wollt.“


    Paolo verabschiedete sich für heute von Kasimir mit einem kräftigen Händedruck, schnappte sich Thomas und sprang mit einem Satz hinaus in die Küche, direkt gefolgt von Lara.


    „FLIEGN“, grunzte Thomas.


    „WIR Sin GEFLIEGT“, grunzte er noch einmal.


    „Hey, du lernst aber schnell“, sagte Paolo.


    „Das ist der helle Wahn“, sagte Lara.


    „Danke, dass du mir das alles erzählt hast und mich in deine Geheimnisse eingeweiht hast“, sagte sie und nahm Paolo fest in ihre Arme.


    „Danke, dass du meine Geschichte geglaubt hast“, dachte Paolo und drückte sein geliebtes Schwesterherz fest an sich.


    


    

  


  
    


    11. Dezember


    


    20.000 Euro Belohnung


    


    


    „Das sind aber hübsche Ohrringe. Aber woher hast du sie, ich habe sie noch nie an dir gesehen?“, fragte ihre Mutter eine Stunde später beim Frühstück.


    „Oh ja, die Ohrringe. Die ähm, habe ich von Sofie. Wir haben getauscht. Hübsch, nicht“, sagte Lara und versuchte ihre Finger so verdeckt wie möglich zu halten, damit ihr neuer Nagellack nicht auch noch für Aufsehen sorgen würde.


    Paolo war froh, dass er und Lara alle anderen Kraftgegenstände für ihre Eltern nicht sichtbar am Körper trugen. Er und Lara waren sich darüber einig, dass sie die Kraftgegenstände mit in die Schule nehmen würden. Heute war der letzte Schultag vor den Weihnachtsferien und sie wollten ihre neuen Errungenschaften nicht aus den Augen verlieren. Die Lavahalskette trug Lara unter ihrem schwarzen Rollkragenpulli, so war sie für niemanden zu sehen. Paolo bewahrte die Aufspürbrille in seinem Schulrucksack auf. Das Schutzamulett trug er unter seinem eng geschnittenen T-Shirt und darüber einen Pulli, so waren sie gut versteckt.


    „Mit Sofie hast du deine Ohrringe getauscht?“, wollte ihre Mutter von Lara wissen.


    „Ja Sofie. Genau. Mit Sofie, sie wollte schon lange so welche wie ich haben. Wir wollen sie aber nach den Weihnachtsferien wieder zurücktauschen, dann kann sie jeder zwei Wochen lang tragen. Das ist doch ok Mami, oder?“, fragte Lara mit Engelsblick. Paolo bemerkte, dass Lara die Kurve gekratzt bekam und ihre letzten Worte seine Mutter beruhigten.


    „Vielleicht denkt sie, dass Lara die Ohrringe geklaut hat“, überlegte Paolo, während er sich ein fettes Himbeermarmeladenbrot schmierte und das Gespräch unauffällig verfolgte.


    „Zurücktauschen ist in Ordnung“, sagte ihre Mutter schließlich.


    „Hört euch das an!“, sagte ihr Vater plötzlich. „Die Polizei warnt vor listigen Dieben, die nachts unbemerkt in Häuser eindringen. Es ist die ganze Stadt davon betroffen. Sie vermuten, dass die Diebe abgerichtete Marder oder Ratten oder andere kleine Tiere einsetzen. Sie stehlen vor allem Schmuck, aber auch andere Wertsachen nachts aus den Häusern. Die Anzahl der gemeldeten Fälle ist in den letzten Tagen um das zehnfache angestiegen. Sie schätzen den Wert aktuell auf über eine zweihunderttausend Euro.“


    Paolo sah Lara an und wusste sofort, dass sie das gleiche dachte wie er.


    „Die Polizei liegt mit ihrer Vermutung gar nicht so schlecht“, dachte Paolo. Nur dass es sich nicht um Marder oder Ratten handelte, sondern um kleine Kartoffeln.


    „Die Polizei bittet alle Bürger, die Hinweise über die Diebe liefern können, sich unverzüglich zu melden. Wer hilft, die Täter zu fassen, erhält zwanzigtausend Euro Belohnung. Kinder! Wisst ihr, was das heißt?“, fragte sie nun ihr Vater aufgeregt.


    Paolo erschrak bis ins Mark und riss seine Augen auf.


    „Nein, Papa. Was denn?“, fragte Lara, die Paolo ansah und die Aufmerksamkeit ihres Vaters schnell auf sich lenkte.


    „Wir werden heute Abend alles dicht machen, damit keines dieser Viecher in unser Haus kommt.“


    „Gute Idee, Papa“, sagte Lara und Paolo fiel ein Felsbrocken von der Brust.


    

  


  
    


    Explosion im Klassenzimmer


    


    „Ich dachte schon, er hat etwas bemerkt“, sagte Paolo zu Lara auf dem Weg zur Schule.


    „Ach quatsch, wie sollte er denn etwas bemerken. Mama und Papa haben uns ja nie erwischt, oder geschweige denn einen Pauwdie gesehen.“


    „Ja, du hast natürlich recht, aber ich bin trotzdem fast zu Tode erschrocken.“


    „Ich hab´s bemerkt. Tut zur Abwechslung mal ganz gut, dass es dir auch mal so geht“, sagte Lara und beide lachten.


    „Eine Million Euro. Das ist echt brutal viel Geld.“


    „Ja und das geht ja noch weiter“, sagte Paolo.


    „Wir müssen etwas unternehmen und zwar bald. Vermutlich sind wir und Kasimir die Einzigen die die wahren Diebe kennen.“


    „Ja, willst du denn zur Polizei gehen?“, fragte Paolo.


    „Nein, natürlich nicht. Die glauben uns doch kein Wort. Wir stellen die Diebe selbst.“


    „Wir?“


    „Ja klar. Es sind doch nur ein paar Kartoffeln.“


    „Wie sollen wir das denn anstellen?“


    „Was glaubst du, warum uns Kasimir solche Kraftgegenstände gegeben hat. Damit wir ihm helfen, die Diebe zu fassen und oben drauf bekommen wir sogar zwanzigtausend Euro Belohnung.“


    „Meinst du, Thomas und Lanzelot macht es etwas aus, den ganzen Vormittag in der Kleidertruhe auf uns zu warten?“, fragte Paolo.


    „Ne, die Zeit geht doch schnell vorbei und dann sind wir wieder bei ihnen. Außerdem sind sie es als Stofftiere ja gewohnt nur herumzuliegen.“


    „Vermutlich hast du recht. Wo hast du eigentlich deine Jacke? Es ist doch saukalt.“, fragte Paolo.


    „Ups, das habe ich noch gar nicht bemerkt“, stellte Lara fest.


    „Komisch, normal bist du doch immer voll verfroren.“


    „Weiß auch nicht, mir ist gar nicht kalt.“


    „Hey, da vorne ist Eva, ich geh dann mal“, sagte Paolo.


    „Ok, viel Spaß am letzten Schultag.“


    „Ja, dir auch! Wir sehen uns heute Mittag. Ciao“, sagte Paolo und rannte zu seiner Freundin.


    


    


    


    Paolo saß neben Eva in Heimat- und Sachkunde. Ihre Klassenlehrerin erklärte, dass sie heute, weil es der letzte Schultag vor den Ferien war, verschiedene Experimente machen würden und sie nichts mitzuschreiben brauchten. Paolo war darüber sehr froh.


    Die meiste Zeit war er mit seinen Gedanken sowieso bei Kasimir, den Pauwdies und der Million Euro.


    „Wir wollen heute mit verschiedenen Aggregatszuständen von Wasser experimentieren“, sagte Frau Delapas.


    Paolo war gemeinsam mit Eva, Alex und Tobias in einer Gruppe. Sie mussten alle drei Zustände von Wasser untersuchen und die verschiedenen Eigenschaften später der Klasse vorstellen. Frau Delapas hatte dazu für jede Gruppe einen Liter Wasser zu einem Klumpen Eis eingefroren. Paolo holte das Eis aus der Gefriertruhe und legte es in eine Schale auf den Tisch.


    „Danke für das Eis holen, aber wenn es darum geht diesen Klotz auseinander zu hacken, dann lässt du besser Alex und mich das machen. Das ist nämlich nichts für Weicheier. Nicht wahr, Alex? Paolo ist ein richtiges Weichei, da stimmst du mir doch zu. He Alex, schau doch nicht so doof, ich spreche mit dir“, sagte Tobias Rensing.


    Alex sagte gar nichts und hielt sich sofort aus dem aufkeimenden Ärger heraus.


    „Lass Paolo zufrieden!“, sagte Eva.


    „Ist schon ok, Eva. Lass ihn reden. Er soll sein Eis haben!“, sagte Paolo und schob Tobias und Alex die Schale mit dem Eisklumpen hin.


    „Eva und ich übernehmen dann den dritten Teil des Experiments“, sagte Paolo.


    Tobias und Alex zertrümmerten das Eis mit einem Eispickel, in viele kleine Splitter. Eva und Paolo machten Skizzen von den Stücken und maßen die Temperatur des Eises und des bereits geschmolzenen Wassers.


    „Na Paolo, was bekommst du dieses Jahr zu Weihnachten? Werden es wieder Fahrradsocken sein?“, fragte Tobias mit einem gehässigen Grinsen.


    „Langsam wird’s langweilig, Tobias. Jedes Jahr vor Weihnachten erzählst du den gleichen Mist. Ich mach mich ja auch nicht über dich lustig.“


    „Über mich lustig machen. Ha, dass ich nicht lache! Wer von uns beiden bekommt denn hier die Socken geschenkt?“, fauchte Tobias


    „Zumindest habe ich noch eine Familie. Meine Mutter ist nicht von Zuhause ausgezogen. Und mein Vater ist an Weihnachten daheim und nicht wie deiner auf Geschäftsreise. Meine Eltern haben Zeit für mich und müssen nicht mit ollen Geschenken irgendetwas gut machen, um ihr schlechtes Gewissen zu beruhigen“, sagte Paolo wütend, aber er wusste sofort, dass er zu weit gegangen war.


    


    Eigentlich waren dies auch nicht seine eigenen Worte gewesen, sondern das, was seine Eltern Zuhause über Tobias Rensings Vater und Mutter erzählten. Sie hatten nicht bemerkt, dass Paolo ihnen zuhörte. Aber Paolo hatte zugehört. Er hatte deswegen kein schlechtes Gewissen, denn er war ja rein zufällig auf dem Weg ins Wohnzimmer gewesen, als sich seine Eltern über die Scheidung der Rensings unterhielten.


    Aber jetzt hatte er ein schlechtes Gewissen. Er war zu weit gegangen, das wusste er, denn er sah es in den Augen von Tobias Rensing. Paolo hatte ihn mit seinen Worten schwer verletzt.


    Vermutlich hatte er oder vielmehr seine Eltern den Nagel auf den Kopf getroffen. Tobias sagte nichts, sah Paolo nur hasserfüllt an und zertrümmerte heftiger als zuvor das restliche Eis.


    Eva und Alex, die die knisternde Stimmung bemerkten, versuchten das Thema auf das Experiment zu lenken und unterhielten sich angestrengt über die Skizzen, welche sie von den abgebrochenen Eisstücken anfertigten und Paolo maß weiter die Temperaturen.


    Die Ergebnisse des Experiments interessierten Paolo in diesem Moment wenig, sogar für Kasimir hatte er im Moment keinen Gedanken übrig. Paolo kannte Tobias nur zu gut, um zu wissen, dass er sich rächen würde. Eine Entschuldigung würde Tobias nicht annehmen, das wusste er, aber versuchen musste er es auf jeden Fall.


    „Tobias, ich ähm…“ Eva und Alex waren mit einem Schlag still. „Ich habe das vorhin nicht so gemeint…“


    „Halt deine verfluchte Fresse. Es geht dich einen Dreck an, was bei mir Zuhause los ist, merk dir das!“, unterbrach ihn Tobias mitten in der Entschuldigung.


    „Damit ist der Versuch wohl gescheitert“, dachte Paolo.


    Den dritten Teil des Experiments machte die ganze Klasse zusammen. Frau Delapas war es zu gefährlich, dass die Kleingruppen das Wasser selbst zum Kochen brachten und die Temperatur des kochenden Wassers und des Wasserdampfes ermittelten.


    „Wer möchte das Experiment durchführen“, fragte sie die Klasse.


    „Paolo will!“, sagte Tobias fies.


    „Stimmt das Paolo?“, fragte Frau Delapas.


    „Ja, das ist richtig“, sagte Paolo, dem nichts Besseres einfiel.


    „In Ordnung, also dann komm bitte nach vorne und sag uns, wie viel Grad das kochende Wasser und der Wasserdampf haben“, sagte Frau Delapas und überreichte ihm das lange Thermometer. Paolo ging nach vorne zum Lehrerpult, auf dem der Topf von der blauen Gasflamme eines Bunsenbrenners erhitzt wurde. Er beugte sich über das kochende Wasser und dann geschah es.


    Das Schutzamulett auf seiner Brust wurde plötzlich glühend heiß. Es kam für Paolo so unerwartet, dass er aufschrie und sich instinktiv vor Schmerz an die Brust fasste. Er taumelte ein paar Schritte zurück und fiel hin, dann eine Sekunde später gab es ein ohrenbetäubendes schrilles Geräusch, wie von tausenden Trillerpfeifen und der Gaskocher auf dem Lehrertisch explodierte mit einem Urknall in tausend Stücke. Das kochende Wasser peitschte durch das Klassenzimmer und Metallsplitter schossen durch die Luft.


    


    Frau Delapas war geschockt. Sie kniete am Boden und kroch auf allen Vieren zu Paolo, der regungslos vor dem Lehrertisch lag. Viele von Paolos Mitschülern kreischten, andere hielten sich die Hände vor das Gesicht oder einfach nur die Ohren zu.


    Paolo lag dort und schaute dem ganzen wie im Kino zu. Er hatte weder Schmerzen, noch stand er unter Schock. Er stand unter Schutz. Unter dem Schutz des Amulettes auf seiner Brust, das sich jetzt wieder angenehm warm anfühlte. Paolo war sich sicher, dass er, sobald er seine Brust untersuchen würde, keine Brandblasen oder Verbrennungen finden würde. Das Amulett hatte gespürt, was passieren würde und ihn rechtzeitig auf die einzig richtige Art und Weise gewarnt und geschützt.


    


    „Ich habe keine Ahnung wie das passieren konnte“, sagte Frau Delapas völlig aufgelöst eine halbe Stunde später im Büro des Schuldirektors. „Ich habe den Gaskocher geprüft. Er war hundertprozentig in Ordnung“, erklärte Frau Delapas dem Direktor. „Es tut mir sehr leid und ich werde selbstverständlich die Konsequenzen tragen“, sagte sie.


    „Wir werden sehen“, sagte der Direktor. Zum Glück wurde niemand ernsthaft verletzt. Ein paar der Mitschüler stehen noch unter Schock und zwei sind vorsorgehalber wegen leichten Verbrennungen ins Krankenhaus eingeliefert worden. Wir hatten Glück im Unglück. Ich werde mich mit dem Elternbeirat abstimmen müssen, wie wir den Vorfall behandeln werden“, sagte der Direktor.


    


    Die Klasse wurde an diesem letzten Schultag vorzeitig in die Ferien entlassen. Alle Schüler wurden sicherheitshalber von ihren Eltern abgeholt. Nur Paolo und Tobias saßen noch neben Frau Delapas und dem Direktor im Lehrerzimmer und warteten auf ihre Eltern, während sich Frau Delapas mit dem Direktor unterhielt.


    „Und dein Vater ist auf Geschäftsreise und kommt erst am Sonntag wieder?“, fragte der Direktor an Tobias gerichtet.


    „Ja, aber das macht nichts, meine Tante ist heute nach der Schule da. Ich warte hier einfach bis es gongt und gehe dann zu ihr nach Hause“, sagte Tobias. Paolo wusste, dass er log. Er wusste von seinen Eltern, dass Tobias keine Onkels und Tanten hatte, bei denen er hätte bleiben können. Aber Paolo wollte nichts sagen. Er wusste, dass er ohne Amulett jetzt bereits wie seine zwei Klassenkameraden im Krankenhaus liegen würde. Er wollte einfach nur nach Hause.


    


    

  


  
    


    12. Dezember


    


    Erwischt


    


    „Sind die Pauwdies schon unterwegs?“, fragte Paolo. Es war früh am Morgen und Kasimir saß gemeinsam mit Lara auf Paolos Bettkante. Beide graulten Lanzelot zwischen den Ohren. Der zum Leben erweckte Kuschelhase genoss die Streicheleinheiten sichtlich, während er unbeobachtet immer wieder Thomas, dem Kissen, mit seinen Hasenläufen einen kleinen Tritt verpasste und ihn so von dem Verwöhnprogramm fern hielt.


    „Ja, ich habe gesehen, wie sie aus dem Adventskalender gesprungen sind. Also müssen sie sich irgendwo in eurer Wohnung herumtreiben“, sagte Kasimir.


    „Ich werde sie alle fangen und einsperren!“, sagte Lanzelot während er Thomas wieder einen kleinen unbemerkten Tritt verpasste.


    „Lanzelot, du hältst dich da erst einmal zurück“, gab Lara ihrem Kuschelhasen zu verstehen.


    Paolo zog sich seinen Pulli über und setzte sich seinen Thomas auf den Schoß.


    „Wir wollen sie nicht fangen, wir wollen in ihr Versteck kommen, um die gestohlenen Sachen zurückzuholen“, sagte Paolo und streichelte sein Kissen.


    „Wo sollen wir zuerst nach ihnen suchen?“, fragte Kasimir.


    „Wie wäre es mit dem Badezimmer?“


    „Gute Idee, Paolo. Das Badezimmer wäre ein guter Anfang“, sagte Kasimir.


    „Ok, worauf warten wir dann noch!“, sagte Paolo und begann Thomas in den Rucksack zu stopfen.


    „RUTSCHSACK“, sagte Thomas.


    „Hey gut, genau, das ist ein Rucksack“, sagte Paolo, zog ihn über die Schultern und setzte sich die Aufspürbrille auf.


    „Er hat aber Rutschsack gesagt und nicht Rucksack“, sagte Lanzelot trocken. „Meine Lara hat einen Rucksack auf und keinen Rutschsack“


    „Deine Lara. Soso. Lara, kann es sein, dass dein Hase ein kleiner Klugscheißer ist?“


    Lara machte ein nachdenkliches Gesicht.


    „Wir haben gestern geübt. Er hat wohl schnell dazu gelernt.“


    „Das habe ich mit Thomas auch, aber wahrscheinlich ist es einfacher, einem Hasen das Sprechen beizubringen, als einem Kissen.“


    „Ja, das ist so!“, sagte Lanzelot knapp.


    Paolo runzelte die Stirn.


    „Lara sollte ihrem Hasen lieber bessere Manieren beibringen“, dachte er.


    „Seit ihr fertig? Dann lasst uns Pauwdies jagen gehen“, sagte Kasimir in Aufbruchstimmung. 


    „Wartet mal kurz, ich habe noch eine andere Idee“, sagte Lara. „Ich würde die Pauwdies nicht suchen, sondern warten, bis sie zu uns kommen.“


    „Wie soll das gehen?“, fragte Paolo.


    „Wir warten in der Küche auf sie.“


    „Wie in der Küche?“


    „Wir passen sie genau dann ab, wenn sie mit der Beute im Adventskalender verschwinden wollen.“


    „Das ist die beste Idee überhaupt. Ich komme mit“, sagte Lanzelot. Dabei schaute er Lara treuherzig an. Kasimir schloss sich sofort Lanzelots Meinung an.


    „Na, wenn alle die Idee so gut finden, dann habe ich ja keine andere Wahl, als mich auch anzuschließen“, sagte Paolo, der Laras Vorschlag wirklich gut fand, aber dem das Getue des Hasen so langsam richtig auf den Keks ging.


    Und so lagen vier Pauwdiejäger kurze Zeit später unter dem Küchentisch auf der Lauer. Der Fünfte im Bunde, Lanzelot, hielt auf Anweisung Laras vor dem Schlafzimmer ihrer Eltern Wache, um Alarm zu schlagen, für den Fall dass sie früher als erwartet aufwachen sollten. Paolo war dies recht, so musste er sich über das Verhalten des Stoffhasen im Moment nicht aufregen.


    „Er nervt dich, oder?“, fragte Lara, die rechts neben Paolo lag.


    „Wer?“


    „Lanzelot! Er regt dich mit seiner direkten Art auf.“


    „Nein, tut er nicht“


    „Komm schon, du kannst es ruhig zugeben, ich merke sofort, wenn etwas nicht mit dir stimmt.“


    „Ok, er nervt. Zufrieden?“


    „Nein, natürlich nicht. Glaub mir, er ist eigentlich ein ganz Netter. Er hängt nur ziemlich an mir und…“, Lara konnte den Satz nicht beenden, denn sie bekamen gerade in diesem Augenblick Gesellschaft.


    Jojo der rundliche, getigerte Kater betrat die Küche und schnurrte um sie herum. Er wollte unbedingt etwas zum Fressen haben und Lara war schon im Begriff sich von Jojo überreden zu lassen und ihr Versteck unter dem Tisch zu verlassen, als etwas anderes das Interesse des Katers erweckte. Kasimir hatte es auch bemerkt und deutete zum Schrank hinüber.


    Paolo sah, wie sich die Tür am Küchenschrank einen Spalt weit öffnete. Jojo saß bereits direkt daneben und wartete nur darauf, dass die Maus heraussprang. Allerdings war es keine Maus, was ja auch zu erwarten war. Es war ein Trupp Pauwdies, der munter aus dem Küchenschrank heraus spazierte. Jojo schnappte sich sofort eines der Kartoffelwesen, was sich als keine so gute Idee herausstellen sollte. Er ließ den Pauwdie sofort wieder plumpsen und machte einen gewaltigen Satz in die Höhe.


    Er rannte dreimal im Kreis und leckte sich verlegen über den Schwanz. Aber so schnell ließ sich der Kater nicht von einer Kartoffel einschüchtern. Er pirschte sich wieder an die Pauwdies heran, die vor dem Küchenschrank in Verteidigungsformation zusammengerückt waren. So eine, wie sie Paolo von den Römern aus den Komikheften kannte. Jojo startete seinen zweiten Angriff, den er jedoch schmerzhaft bereuen musste. Paolo konnte nicht erkennen, was die Pauwdies genau mit ihm anstellten, aber es zeigte deutliche Wirkung. Der Kater floh schreiend und johlend aus der Küche. Die Pauwdies lösten indessen ihre Formation auf und begannen eine Kette aus lebenden Kartoffeln hinüber zum Adventskalender zu bilden. Dann pfiff die die erste den anderen Kartoffeln etwas zu.


    „Das ist bestimmt der Anführer“, dachte Paolo. Die seltsame Sprache, in welcher sich die Pauwdies unterhielten, erinnerte Paolo an Vogelgezwitscher.


    „VÖGEL“, sagte Thomas und kroch unter dem Küchentisch hervor.


    „Psst“, flüsterte Paolo. „Und bleib hier!“, sagte er und hinderte sein Kissen daran, zu den Pauwdies hinüber zu kriechen, indem er es an einem seiner Zipfel festhielt.


    „Sie wollen zurück in den Kalender“, sagte Lara. Da fiel Paolo wieder ein, dass seine Schwester das Gezwitscher der Pauwdies verstehen konnte. Sie trug die Übersetzerohrringe, die sie gestern von Kasimir bekommen hatte. Und Lara hatte richtig verstanden.


    


    Auf das Signal des zwitschernden Anführers reagierten die Anderen, indem sie von Einem zum Anderen das Geschirr aus dem Küchenschrank weiterreichten. Teller, Messer, Tassen, Löffel. Paolo bemerkte, wie sich oben im Kalender ein Türchen öffnete und wie weitere Pauwdies zur Unterstützung heraussprangen.


    „Jetzt sollten wir aber langsam eingreifen, sonst verschwindet noch Mamas ganzes Silberbesteck im Kalender“, flüsterte Paolo, als sich die erste Gabel bereits bedrohlich nahe am Fuße des Adventskalenders befand.


    „Wir sollten heute versuchen, den Pauwdies in ihr Versteck zu folgen“, flüsterte Kasimir. „Ich denke wir warten, bis der Letzte von ihnen im Kalender verschwunden ist und springen erst dann hinterher.“


    „Thomas, jetzt bleib hier“, sagte Paolo wieder und hielt sein zappelndes Kissen fest.


    „Was ist, wenn sie uns dabei erwischen?“, fragte Lara.


    „Keine Ahnung, habe es noch nie ausprobiert. Aber wenn wir alles, was sie von dir und deinen Eltern da hineingeschafft haben, wieder haben wollen, dann müssen wir das Risiko eingehen. Und mal im Ernst, was sollen die kleinen Kartoffeln uns schon antun?“


    „Was, wenn wir nicht schnell genug sind und sich die Tür vorher schließt?“, fragte Paolo.


    „Das klappt schon“, sagte Kasimir, der sich jedoch nicht so sicher anhörte wie er wollte.


    „Ich habe eine andere Idee“, sagte Paolo und ließ Thomas los.


    Zur vollkommenen Überraschung von Kasimir und Lara, kroch Paolo unter dem Küchentisch hervor. Er stelle sich vor den Pauwdies auf, welche gerade die Suppentassen von Einem zum Nächsten weiterreichten.


    Bevor die Pauwdies Paolo entdeckten und kapierten, wer da vor ihnen stand, war es um sie schon geschehen. Er schaute auf die aus lebenden Kartoffeln gebildete Kette hinunter und rief: „Alle flach auf den Boden legen, sonst gibt’s Kartoffelsalat.“


    Paolo hatte natürlich nicht vor, aus den Pauwdies wirklich Kartoffelsalat zu machen, aber er wollte ihnen einen gehörigen Schrecken einjagen.


    Sein Plan ging überraschenderweise auf. Die Pauwdies sahen erschrocken zu ihm auf und spielten einen Augenblick später allesamt unter einem theatralischen Stöhnen die sterbende Kartoffel.


    Manche hielten sich den dicken Kartoffelbauch und plumpsten vorne über auf den Küchenfußboden. Andere streckten die kleinen Ärmchen weit in die Höhe und ließen sich kerzengerade nach hinten umfallen. Das Ganze dauerte weniger als drei Sekunden und dann lagen alle Pauwdies flach auf dem Boden und machten keinen Mucks mehr.


    „Die haben sich alle tot gestellt“, sagte Paolo zufrieden und winkte Kasimir und Lara zu sich.


    „Jetzt holen wir alle unsere Sachen zurück.“


    Lara, die schwer beeindruckt unter dem Küchentisch hervor kroch, stellte sich stolz neben ihren Bruder.


    „Deine Idee ist gut. Lanzelot hätte sie bestimmt auch gelobt.“


    „Danke, aber was Lanzelot denkt, ist mir egal“, sagte Paolo grober als er wollte, aber Lara schien es nicht zu stören.


    Kurz darauf standen sie beide Hand in Hand vor dem Adventskalender und dann sprangen sie synchron hinein. Sie wurden von dem warmen Luftwirbel erfasst und drehten sich mehrere Male um die eigene Achse. Paolo genoss diesen Flug. Er sah, wie sich die Küche ausdehnte und alles um ihn herum riesige Ausmaße annahm. Dann gingen sie in den Sturzflug über und näherten sich dem 12. Türchen des Kalenders. Paolo war tatsächlich etwas enttäuscht, als es schon vorbei war und er sicher auf seinen Füßen landete. Kasimir sprang direkt nach ihnen und landete geübt in der Sprinterstellung neben den Geschwistern.


    „Das ist also das Versteck der Pauwdies“, sagte Paolo. Zu ihren Füßen huschten einige überraschte Kartoffelwesen davon. Sie rannten quer über den Höhlenboden und verschwanden zu ihrer Rechten durch eine Öffnung ins Freie. Paolo nahm von ihnen keine Notiz.


    „Ich hatte mir das Versteck der Pauwdies irgendwie größer vorgestellt“, sagte Lara. Paolo stimmte seiner Schwester zu. Die Höhle war nun wirklich nicht besonders groß. Sie war um einiges kleiner als Kasimirs und das einzige Licht, das hereinfiel, kam vom Höhlenausgang, durch den die Pauwdies eben verschwunden waren. Es gab keine weiteren Ausgänge, außer dem, durch welchen sie gerade gesprungen waren. Die Höhlenwände waren kühl und kahl und bestanden aus natürlichem Fels. In einer Nische lagen Berge von Geschirr und Besteck in allen erdenklichen Ausführungen wirr durcheinander.


    „Also ich bin mir nicht sicher, ob wir hier richtig sind“, sagte Lara.


    „Das sieht wirklich komisch aus. Ich werde mich erst einmal ein bisschen umsehen“, stellte Kasimir fest und marschierte zu einem der Geschirrberge.


    Paolo überlegte, was er hier tun sollte. Er hatte es sich bestimmt nicht einfach vorgestellt. Aber das hier war so ganz anders, als alles was er erwartet hatte. Er dachte sie würden in das Geheimversteck der Pauwdies springen und dann alles Gestohlene zurückbringen. Aber das, was er hier sah, war nicht einmal ein Bruchteil dessen, was die Pauwdies geklaut hatten. Er sah keine Kaffeemaschine oder Schuhe oder Rasierer und vor allem sah er keinen Schmuck oder irgendetwas anderes, das wertvoll gewesen wäre.


    Dann riss ein mächtiger Lärm Paolo aus den Gedanken und ließ ihn zusammenzucken. Das Geschepper kam aber nicht aus der Höhle, sondern hatte seinen Ursprung direkt hinter ihnen in der Küche. Mehrere Pauwdies sprangen plötzlich durch den Kalendereingang herein und landeten vor den Geschwistern. Das Geschirr, das sie in der Eile fallen ließen zersplitterte auf dem Küchenfußboden und verursachte das höllische Geklirre. Die Pauwdies suchten schneller als Paolo reagieren konnte das Weite und im Nu verschwand der gesamte Trupp samt Anführer durch den Höhlenausgang.


    


    „Warum hauen die alle ab?“, fragte Lara und Paolo kannte die Antwort bereits. Er zog seine Schwester runter in die Knie. Die beiden saßen direkt neben dem 12. Türchen des Adventskalenders, welches zugleich der einzige Rückweg in die Küche war. Die geflohenen Pauwdies hatten einen Teil des Geschirrs in die Höhle mitgenommen, den anderen Teil hatten sie in der Küche zurückgelassen und etliches davon war zerbrochen. Aber das war es nicht, was Paolos Herz in Panik geraten ließ, sondern es war das Licht, das draußen in der Küche brannte.


    Paolo konnte durch das Türchen seine Eltern sehen, die sich das Unheil in der Küche betrachteten. Es konnte nur eine Frage der Zeit sein, bis seine Mutter oder sein Vater die Spur des Geschirrs bis zum Kalender verfolgten und sie dann in der Pauwdiehöhle entdecken würden. Er wollte es sich gar nicht ausmalen, wie sie dann reagieren würden. Er kann es ja selbst kaum glauben, was die letzten 12 Tage in ihrer Wohnung alles passiert war.


    Kleine Kartoffelwesen, die alles mitnahmen, was sie zwischen die Finger bekamen. Ein pelziger Kerl namens Kasimir, der zusammen mit den Kartoffelwesen hinter den Türchen im Adventskalender wohnte. Höhlen, die sich im Adventskalender verbargen. Und dann war da noch ein krabbelndes und sprechendes Kopfkissen, namens Thomas und ein zum Leben erweckter Kuschelhase namens Lanzelot, dessen Manieren zu wünschen übrig ließen.


    „All das kann doch kein normales Gehirn auf einmal verkraften“, dachte Paolo.


    Starr und unfähig etwas zu unternehmen, knieten er und Lara neben dem Türchen und schauten ihren Eltern dabei zu, wie sie in der Küche aufgeregt auf und ab gingen. Kasimir war hinter Paolo in Deckung gegangen, auch er musste alles mitbekommen haben. Nun gesellte sich zu Paolos Eltern zu allem Überfluss noch jemand hinzu. Es war Lanzelot, der mit hoch erhobenen Ohren in die Küche stolzierte.


    Er bewegte sich dominant am Küchentisch vorbei und schien sich nicht einmal im Ansatz Gedanken darüber zu machen, sich versteckt zu halten. Paolo hoffte nur, dass er jetzt um Gottes Willen keinen Alarm schlagen würde. Zum Glück hatten Paolos Eltern ihn noch nicht entdeckt, da sie noch zu sehr mit dem zerbrochenen Geschirr beschäftigt waren und sich beide dem offen stehenden Küchenschrank zuwandten.Lanzelot befand sich genau im Rücken ihrer Eltern und war so noch unbemerkt geblieben.


    Thomas hatte es in der Zwischenzeit auch geschafft unter dem Küchentisch hervor zu kriechen und gesellte sich nun an Lanzelots Seite.


    „Was treiben die da nur?“, dachte Paolo.


    Die beiden standen direkt hinter ihren Eltern und schauten zu, wie die den Küchenschrank untersuchten.


    Paolo ging noch näher an den Rand des 12. Türchens heran und winkte Lanzelot und Thomas zu.


    „Kommt hier her!“, flüsterte er, aber der Hase und das Kissen konnten ihn natürlich nicht sehen und nicht hören. Aber es kam noch schlimmer. Jetzt bewegten sie sich auch noch genau auf ihre Eltern zu.


    „Oh, nein, sie können doch nicht in diese Richtung laufen“, sagte Lara. „Das verkraften unsere Eltern doch nie. Wir müssen etwas unternehmen.“


    „Ich gehe raus und erledige das“, sagte Kasimir entschlossen und ohne dass Paolo oder Lara etwas dagegen unternehmen konnten, legte er seinen Rucksack neben ihnen ab und nahm aus einer Seitentasche ein kleines Fläschchen hervor.


    „Wen erledigst du?“, fragte Paolo der Verzweiflung nahe.


    Aber Kasimir sprang bereits aus dem Kalender heraus. Sie beobachteten aufgeregt, wie er leise wie eine Katze landete und vor dem Küchentisch in Deckung ging. Dort streckte er seinen Arm aus um Lanzelot und Thomas zu packen. Letzterer war aber schon zu weit entfernt. Paolos Eltern hatten zum Glück noch immer nichts mitbekommen.


    „He, Thomas“, flüsterte Kasimir. „Komm hier her.“


    „Schatz, hast du das auch gehört?“, fragte ihre Mutter. Lara hielt es nicht mehr aus und hielt sich die Augen zu. Paolo sah, wie Kasimir unter dem Küchentisch den letzten Schluck des kleinen Fläschchens leerte, dann verschwand er an Ort und Stelle.


    „Er ist unsichtbar“, dachte Paolo und dann hörte er etwas rumpeln. Es war der Küchenstuhl, der umfiel.


    „Was ist hier eigentlich los“, sagte sein Vater wütend. 


    Dann flogen Lanzelot und Thomas wie von Geisterhand geschleudert in den Kalender und landeten direkt vor Paolos Füßen.


    „Was? Wie?“, sagte Paolo. Aber er konnte den Satz nicht beenden, denn Kasimir hatte die beiden natürlich nicht ganz unbemerkt zu ihnen hinein geschleudert. Paolos Mutter stand nun direkt vor dem Adventskalender und schaute hinein.


    „Wer? Paolo? Lara? - Was macht ihr? - Seid ihr das? Seit ihr da drin?“, hörte er seine Mutter stottern. Und dann war die Küche plötzlich verschwunden. Dort wo eben noch der Eingang im 12. Türchen des Kalenders war, erblickte Paolo jetzt nur noch die kalte, nackte Felswand der Pauwdiehöhle.


    „Was? Was ist passiert?“, fragte Lara.


    „Ich habe keine Ahnung“, sagte Paolo ehrlich. Kasimir hat sich unsichtbar gemacht und…, wo ist Kasimir eigentlich? Kasimir? Kasimiiiiir?“


    Paolo bekam keine Antwort.


    „Hat Mama unsere Namen gesagt? Hat sie uns hier im Kalender gesehen?“, fragte Lara.


    „Ja, ich fürchte schon. Für einen kurzen Augenblick auf jeden Fall“, sagte Paolo der immer noch nach Kasimir suchte. Sein pelziger Körper war nirgends zu sehen, aber Paolo suchte am Höhlenboden weiter. Vielleicht lag er ja unsichtbar auf dem Boden. 


    „KASIMIR NICHT DA!“, grunzte Thomas.


    „Der Pelzige Kerl ist in der Küche zurückgeblieben“, sagte Lanzelot knapp.


    


    Jetzt war es passiert. Sie waren aufgeflogen.


    „Das wird einen Riesenärger geben“, dachte Paolo.


    „Es gibt nur eines Lara, wir müssen in die Küche und es unseren Eltern sagen.“


    „Das können wir nicht“, sagte Lara.


    „Warum denn nicht?“


    „Paolo, wir haben gestern einen Schwurtrank getrunken. Hast du das schon wieder vergessen?“


    „Kasimir hat bestimmt einen Trank, mit dem man den Schwur wieder aufheben kann und dann können wir zurück zu Mama und Papa und ihnen alles erklären.“


    „Namaha, Namaha“, sagte Thomas.


    „Was hat Thomas? Was sagt er da?“, fragte Lara die sich instinktiv an die Übersetzerohrringe griff. Paolo nahm sein jammerndes Kissen in die Hände.


    „Thomas was ist los? Was hast du eben gesagt?“


    Doch Thomas wiederholte immer nur das eine Wort und schüttelte seinen Kopf, dabei deutete er mit einem Zipfel auf die kahle Felswand an der eben noch der Ausgang zur Küche war.


    „Er sagt, dass der Weg in die Küche für immer verschlossen ist“, sagte Lara und blickte dabei in das schockierte Gesicht ihres Bruders.


    


    

  


  
    


    12. Dezember


    


    Gestrandet


    


    „Du meinst, wir kommen nicht zurück nach Hause?“, fragte Paolo.


    „Ähm, ja. Ich gebe es ungern zu, aber ich vermute, Thomas hat recht“, sagte Lara, während sie die Stelle der Höhlenwand abtastete, wo soeben noch der Ausgang zur Küche war. „Es scheint, als ist der Ausgang in die Küche, oder vielleicht sollte ich besser sagen, das Tor zur Erde verschlossen.“


    „Aber Kasimir hat es doch auch geschafft, durch den Adventskalender zur Erde zu kommen“, sagte Paolo.


    „Ja schon, aber das geht vielleicht nur von seinem Zimmer aus und hier ist nun einmal nicht sein Zimmer. Es gibt hier in dieser Höhle keinen Ausgang und falls doch, habe ich keine Ahnung,wie man ihn finden oder öffnen kann.“


    Paolo wollte es nicht glauben. Er schaute sich in der Höhle um, tastete alle Wände ab, klopfte gegen den Fels.


    „Es muss einen Weg geben.“


    „Es gibt keinen Weg zurück“, sagte Lanzelot.


    „Namaha, KEIN WEG“, sagte Thomas.


    „Jetzt mal langsam. Woher wollt ihr beiden das denn wissen? Ihr habt ja nicht mal ein richtiges Gehirn“, fauchte Paolo.


    Dann rannte er zur einzigen Stelle, die er noch nicht untersucht hatte. Es war der letzte Ausgang aus der Höhle. Er trat hinaus ins Licht, hinaus ins Freie. Die Luft blieb in seiner Lunge stecken. Der Ausblick war atemberaubend.


    Er stand auf einem steinigen Pfad,der schmal in beide Richtungen entlang einer Felswand führte. Die Felsen wollten nach oben hin kein Ende nehmen.


    Keinen halben Meter von Paolo entfernt, brach der Pfad an einer scharfen Kante ab und stürzte hunderte Meter tief in einen gewaltigen Abgrund. Das grüne und bewaldete Tal war unendlich weit entfernt. Rings erhoben sich riesige schneebedeckte Berge. Sie befanden sich selbst auf einem solchen Koloss und der Pfad, auf dem Paolo stand, führte auf ihn hinauf.


    Trotz der Höhe,in der sie sich befanden,war es warm. Wind, der einen frischen Duft Bergluft mit sich trug, verwehte Paolos Haar. Es konnte unmöglich Winter sein. Die Sonne war gerade aufgegangen und als Paolo hoch in den Himmel blickte, sah er nicht eine sondern gleich zwei Sonnen, die diese Welt mit ihren goldenen Strahlen erwärmten.


    Paolo wurde schlagartig bewusst, dass Kasimir recht hatte. Sie waren hier in einer anderen Welt und der Weg vor ihm sah nicht nur gefährlich aus, sondern vor allem sah er nicht nach dem Weg nach Hause aus. Thomas war ein Stück aus der Höhle gekrochen und schmiegte sich weich an Paolos Wade. Es tat gut,jetzt nicht allein zu sein. Lara und Lanzelot gesellten sich dazu. Gemeinsam blickten sie stumm auf die fremde Welt, die den Namen Ganesha trägt.


    Eine Zeit lang standen sie einfach still nebeneinander. Unbekannte Pflanzen wuchsen zwischen den Ritzen der Felsen. Rätselhafte Käfer krochen über den Boden. Bizarre Vögel flogen in der Ferne am wolkenlosen, azurblauen Himmel. Die Farben, der Geruch, die beiden Himmelskörper.Nichts schien so zu sein,wie auf der Erde.


    Die Farben waren kräftiger und die Schatten kleiner. Der Geruch war frisch und viel besser als Zuhause in ihrer Stadt. Die Tiere sahen anders aus, aber das, was Paolo am meisten auffiel, war die Ruhe. Keine Flugzeuge am Himmel, kein Verkehrslärm, keine Menschen. Diese Welt war schön, aber sie war auch unheimlich fremd.


    


    „Wenn es keinen Ausweg aus der Höhle gibt, dann sollten wir diesen Berg besteigen. Vom Gipfel aus kann man bestimmt weit sehen“, durchschnitt Paolo die Stille. Lara schaute verängstigt den Pfad entlang, der tatsächlich zur einen Seite anstieg und nach oben führte. Zur linken Seite fiel er ab und führte ins Tal.


    „Kasimir würde sich hier bestimmt auskennen“, sagte Lara. „Vielleicht gibt es ja einen Weg, der zu seiner Höhle im Kalender führt.“


    Paolo schaute niedergeschlagen. Bei diesen Worten seiner Schwester schien es ihm unmöglich, einen Weg nach Hause zu finden. Wie sollten sie denn nur ein Tor finden. Sie hatten ja nicht einmal die leiseste Ahnung, ob sie nach rechts oder links gehen sollten. Lara, die langsam wieder einen klaren Kopfbekam, ging zurück in die Höhle.


    „Was hast du vor? Wo gehst du hin?“, fragte Paolo.


    „RUTSCHSACK“, sagte Thomas.


    „Ja genau. Schlaues Kissen“, sagte Lara. „Wir sollten zuerst eine Bestandsaufnahme machen. Wir sollten schauen, was jeder von uns dabei hat und danach gemeinsam überlegen, wie es weiter geht."


    Lara hatte wie Paolo und Kasimir einen Rucksack gepackt. Sie war im Besitz von drei Kraftgegenständen. Den Übersetzerohrringen, dem Kraftnagellack und der Lavahalskette. Außerdem hatte sie in ihren Jeans ein Päckchen Taschentücher, ein halbes Päckchen Kaugummi und die Taschenlampe,die Paolo von Oma Luise geschenkt bekommen hatte. Für die Pauwdiejagd hatte sie noch eine Flasche Mineralwasser und eine Packung Kekse eingepackt.


    Lara untersuchte anschließend Kasimirs Rucksack. Er lag genau dort, wo Kasimir ihn zurückgelassen hatte. Es waren drei kleine Fläschchen Krafttränke darin.


    Auf einem Etikett stand Unsichtbarkeitswasser und zwei Fläschchen enthielten Wachmix. Ein kleines silbernes Messer, ein Blasrohr mit Minipfeilen und ein Lederbeutel mit vielen Kieselsteinen waren auch in Kasimirs Rucksack.


    Sie entdeckten außerdem einen gebogenen Schlüssel mit drei Enden. Er sah aus wie ein gebogener Dreizack. Das Letzte, das die beiden in Kasimirs Rucksack fanden, war eine kleine dunkle Holzkiste. Auf ihr standen die Initialen LM. Sie sah der Kiste,inder Kasimir die Kraftgegenstände für Lara und Paolo aufbewahrt hatte,zum Verwechseln ähnlich.


    „Denkst du gerade an das Gleiche wie ich?“, fragte Paolo.


    „Wenn du denkst, dass die Kiste genau so aussieht, wie die, in der die Kraftgegenstände waren, dann schon“, sagte Lara.


    „Meinst du, wir sollten sie aufmachen? Ich meine nur, um einmal reinzuschauen, was drin ist?“


    „Mhm ich weiß nicht. Kasimir hat uns doch davor gewarnt, mehr als drei Kraftgegenstände an uns zu nehmen. Du weißt ja noch, was mit dem Blitzstein in deiner Hand passiert ist. Ich denke, wir sollten die Kiste besser zu lassen.“ 


    Paolo war neugierig. Er erinnerte sich aber auch an Kasimirs Worte, dass es Kraftgegenstände gab, die einen verrückt machen konnten.


    „Ok, wahrscheinlich hast du recht“, sagte Paolo.


    Laras hohe Erwartungen an den Inhalt von Paolos Rucksack wurden enttäuscht.


    „Du willst mir doch nicht im Ernst sagen, dass du nur Thomas in deinem Rucksack rumschleppst. Nicht mal einen Schokoriegel oder etwas anderes Essbares oder Nützliches“, schimpfte Lara.


    „RUTSCHSACH FÜR THOMAS“, sagte Thomas.


    „Ja genau, nur für Thomas“, sagte Lara enttäuscht.


    „Soll ich ihn dafür hauen?“, fragte Lanzelot und stellte sich bedrohlich vor Paolo auf.


    „Was? Nein, Lanzelot! Natürlich nicht. Ich habe nur gehofft, Paolo hätte etwas Brauchbares dabei“, sagte Lara und hielt dabei den angriffslustigen Hasen zurück.


    


    „Leute beschwert euch doch beim Bürgermeister. Ich hatte doch keine Ahnung, dass wir auf einem fremden Planeten stranden würden“, murmelte Paolo.


    


    


    Höhenangst


    


    „Ich würde immer noch vorschlagen, dass wir den rechten Pfad nehmen“, schmatzte Paolo, nachdem er Thomas im Rucksack verstaut hatte und drei der Kekse mampfte.


    „Ich laufe da draußen keinen Meter“, sagte Lara.


    „Warum?“


    „Hast du mal runter gesehen, wie hoch das ist und wie schmal der Weg ist.“


    „Ja und wo liegt das Problem?“


    „Das Problem?“


    „Ja?“, fragte Paolo und biss an einem der Kekse ab.


    „Es ist zu hoch. Ich bekomme nur vom Hinsehen schon weiche Knie.“


    „Hier, iss einen Keks!“


    „Paolo! Ein Keks wird gar nichts ändern. Ich habe Höhenangst und da draußen ist es verdammt hoch, falls du das noch nicht bemerkt hast.“


    „Wir haben aber keine andere Wahl. Wir können nicht hier bleiben und nichts machen.“


    „Ich weiß, dass du recht hast, das ist ja gerade das Schlimme“, weinte Lara.


    „He Schwesterchen. Nicht weinen, komm lass es uns einfach versuchen. Wir können auch ganz langsam gehen, wir haben ja Zeit“, sagte Paolo und nahm Lara in den Arm.


    „LANGSAM“, grunzte Thomas.


    „Ich pass auf dich auf“, sagte Lanzelot.


    „Gebt mir einfach ein paar Minuten Zeit“, sagte Lara.


    Als sie nach den Rucksäcken auch das gestohlene Geschirr in der Höhle untersuchten, entschieden sie sich, eine verschließbare Kaffeekanne und dazu passende Becher mitzunehmen. Sie hatten zwar nichts zum Reinfüllen, hofften aber, auf ihrem Weg etwas zum Trinken zu finden. Von Laras Mineralwasser und den Keksen konnten sie sich schließlich nicht ewig ernähren.


    Lara entschied sich, ihren eigenen Rucksack gegen Kasimirs einzutauschen. Lanzelot klammerte sich oben fest. Dann folgte sie Paolo aus der Höhle dem rechten Pfad, bergaufwärts.


    


    Sie kamen nur sehr langsam voran. Der Bergpfad war aus massivem Fels, aber er war auch verflucht schmal.


    Paolo hatte selbst Angst abzustürzen und setzte langsam und vorsichtig einen Schritt vor den anderen. Das konnte er Lara, die sich hinter ihm an der Felswand entlang tastete natürlich nicht sagen. Das Schutzamulett an seinem Hals war unangenehm warm. Ein kleiner Ausrutscher und er würde in die Tiefe fallen. Paolo versuchte, nicht daran zu denken und seinen Kopf frei zu bekommen. Einfacher gesagt als getan.


    Sie gingen eine Stunde im Schneckentempo den Pfad entlang. Dabei kamen sie an kleineren Felsvorsprüngen vorbei, an denen sie besonders vorsichtig sein mussten und Paolo alle Überredungskünste einsetzen musste, um Lara zum Weitergehen zu bewegen.


    Sie überquerten kleine Geröllhaufen, die gefährlich ins Rutschen gerieten, als sie über die Steine stiegen. Lara lies einen Schrei fahren und hätte sie Paolo nicht festgehalten, wäre sie tatsächlich abgerutscht. Der Pfad war nicht besonders steil, aber die Konzentration auf jeden Schritt achten zu müssen, wurde für Paolo zur Qual. Er wusste, dass es Lara noch schlimmer erging. Seine kleine Schwester folgte ihm jedoch tapfer. Die Pausen, die sie einlegen mussten, wurden von Mal zu Mal länger und sie legten in immer mehr Pausen ein, um sich zu erholen.


    „Paolo, ich weiß nicht. Wir kommen nicht gut voran. Ich weiß nicht, ob es richtig war diesen Weg zu nehmen. Ich habe Hunger und Angst.“


    „LARA ANGSCHT“, sagte Thomas, der aus Paolos Rucksack guckte.


    „Am Anfang war es ja noch ein Abenteuer aber jetzt, da Kasimir nicht mehr bei uns ist, fühle ich mich überhaupt nicht mehr wohl“, sagte Lara, sich an die steile Felswand klammernd.


    „Wir schaffen das“, sagte Lanzelot mutig.


    „Ja, wir schaffen das schon“, meinte Paolo. Tatsächlich ging es ihm aber genauso schlecht wie Lara. Wie konnten sie nur in diese Situation geraten.


    „Komm wir machen eine Pause, dann geht es gleich viel besser.“


    „Paolo, wir haben doch eben erst eine Pause eingelegt. Ich kann einfach nicht mehr.“


    Paolo sah seine Schwester an. Ihre Knie zitterten, ihre Augen verrieten ihre Furcht und sie sah irgendwie krank aus.


    „Nicht nach unten schauen. Schau immer nach oben, auf den Fels und auf den Weg“, sagte Paolo und nahm Laras Hand.


    Dann kamen Paolo die Worte Kasimirs wieder in den Sinn, als sie sich zum ersten Mal über Ganesha unterhielten.


    „Weißt du noch, was Kasimir über seine Welt gesagt hat?“, fragte Paolo. 


    „Nein, weiß ich nicht mehr. Ich hab’s vergessen.“


    „Ich aber nicht. Er hat gesagt, nichts ist unmöglich, es sei denn wir halten es dafür.“ Paolo schöpfte in diesem Moment neue Kraft.


    Diese Welt war nicht wie ihre eigene. Hier strahlten zwei Sonnen vom Himmel, hier gab es Kraftgegenstände, hier galten andere Gesetze, andere Regeln.


    „Ich habe eine Idee“, sagte Paolo. Er zog die Luminovaaufspürbrille aus dem Rucksack und setzte sie auf.


    Paolo konnte erstaunlich gut mit ihr sehen. Es war nicht etwa zu hell, aber dies hatte er schon vermutet. Er schaute sich die Umgebung genau an und fand fast sofort, wonach er suchte.


    „Hier Lara, hier ist eine Spur. Sie ist noch ziemlich frisch und führt geradewegs hier entlang. Wir sind auf dem richtigen Weg, wir sind in die richtige Richtung gelaufen“, sagte Paolo.


    „Was für eine Spur? Spinnst du jetzt total?“, fragte Lara.


    „Na eine Spur von den Pauwdies. Die, die aus der Höhle verschwunden sind.“


    „Du meinst, du kannst mit der Brille ihre Fußabdrücke auf dem Felsboden sehen.“


    „Na ja, so ähnlich. Ich sehe eine orangene Leuchtspur und mein Bauch sagt mir, dass sie von den Pauwdies sein muss.“


    „Na und? Wie soll uns das weiter helfen?“


    „Kasimir wollte die Pauwdies finden um herauszufinden, was mit den Hütern passiert ist. Wir müssen nur eine von den Kartoffeln finden und dann suchen wir mit ihrer Hilfe einen Hüter und der bringt uns dann nach Hause.“


    „Oh wow, das ist ganz schön gut kombiniert, das hätte von mir sein können“, sagte Lara.


    „Danke!“, erwiderte Paolo, der dieses Kompliment wirklich zu schätzen wusste.


    „Wenn wir es tatsächlich schaffen, einen Hüter zu finden, dann würde sich unsere Lage schlagartig verbessern.“


    „Ja, das meine ich auch, aber erst einmal müssen wir die Pauwdies finden.“


    „PAUWDIES, SPUR FOLGEN“, grunzte Thomas.


    „Das Kissen hat recht!“, sagte Lanzelot. „Los geht’s, wir finden diese Kartoffeln!“


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    


    12. Dezember


    


    Lavastein


    


    Dank der Aufspürbrille und Paolos Bauchgefühl waren sich Paolo und Lara sicher, auf dem richtigen Weg zu sein. Paolos Energieakku war wieder aufgeladen. Er war davon überzeugt, dass, sobald sie die Pauwdies erst einmal gefunden hatten, sie auch wieder einen Weg nach Hause finden würden. Außerdem war Kasimir bestimmt schon auf der Suche nach ihnen.


    Paolo unterhielt sich mit Lara und er konnte spüren, wie auch sie wieder Hoffnung schöpfte und Lanzelot und Thomas trugen auch ihr Bestes dazu bei, die Stimmung zu heben.


    „Paolo hat eine gute Idee, das wurde auch mal langsam Zeit“, sagte Lanzelot.


    „PAOLO IMMER GUTE IDEEN HABEN“, grunzte Thomas.


    „He Kissen, musst du mir eigentlich alles nachsagen?“


    „NACHSAGEN, NACHSAGEN“, grunzte Thomas.


    


    Die Aufspürbrille gab ihnen Hoffnung und verhalf ihnen das zu finden, was sie im Moment am meisten vermissten. Etwas zu Essen. Keine zwei Stunden nachdem Paolo die Brille aufgesetzt hatte und sie sich wieder auf den Weg gemacht hatten, entdeckte er in einer unscheinbaren Felsspalte kräftige, dicke Beerenfrüchte. Sie hoben sich deutlich von ihrer Umgebung ab.


    Aber nur, weil sie durch die Aufspürbrille orange leuchteten. Lara musste zweimal hinschauen, bevor sie die felsfarbenen Beeren entdeckte.


    Das Schutzamulett auf seiner Brust blieb ganz ruhig, als Paolo an einer der Beeren roch und ernsthafte Absichten hatte, sie zu essen.


    „Sie sind ungefährlich“, sagte er schließlich und steckte sich ein extra großes Exemplar in den Mund. Grauer Beerensaft floss aus seinen Mundwinkeln.


    „Und schmecken tun sie erste Sahne“, murmelte Paolo. Ihr Geschmack erinnerte ihn an Bananen und Himbeeren und sie waren nicht nur lecker, sondern stopften auch die Löcher in ihren Mägen. Alle Ermüdungserscheinungen waren wie weggeblasen. Die beiden stärkten sich mit den steinfarbenen Früchten, bis sie nichts mehr davon essen konnten. Den Rest packten sie in Paolos Rucksack, was aber nicht nötig gewesen wäre, wie sich in den nächsten Stunden herausstellen sollte. Denn auf dem weiteren Weg entdeckte Paolo immer wieder die seltsamen Früchte, die zwischen den Felsen wuchsen. 


    Mit der Zeit gewöhnten sie sich mehr und mehr an den schmalen Pfad und hatten immer weniger Angst.


    Die Beeren, das frische Gebirgswasser, Thomas‘ witzige Art und Lanzelots spitze Bemerkungen trugen dazu bei, dass sie viel schneller vorankamen als noch am Morgen. Die Berglandschaft um sie herum war atemberaubend schön. Sie kamen sich vor wie zwei Abenteurer, die den höchsten Berg der Welt bestiegen.


    Am späten Nachmittag wurde der Pfad steiler und sie mussten auch Passagen überklettern, bei welchen sie ihre Hände zur Hilfe nehmen mussten. Paolo bewunderte seine Schwester, wie entschlossen und mutig sie jetzt war. Heute Morgen hatten sie beide schon nach kurzer Zeit die Hoffnung aufgegeben und jetzt konnte sie kein noch so anstrengendes Hindernis aufhalten.


    Es vergingen weitere Stunden, in denen sie kletterten, liefen, Beeren aßen und kaltes Wasser aus kleinen Gebirgsbächen schlürften. Sie überwanden kleinere Vorsprünge, sprangen über schmale Felsspalten und folgten der Spur der Aufspürbrille.


    Paolo versuchte Thomas das Sprechen beizubringen, was hoffnungslos erschien. Lanzelot hingegen hatte einen recht großen Wortschatz, aber kaum ein gesprochener Satz, der aus seinem Hasenmund kam, besaß mehr als Zehn Worte.


    


    Die Wasserfälle waren die gefährlichsten Abschnitte, die sie an diesem Tag zu überwinden hatten. Die Steine waren nass und glitschig und Paolo stand nicht selten direkt mit seinen Turnschuhen in einem der eiskalten Bäche und half Lara Hand in Hand auf die andere Seite, wo der Weg trocken weiterführte.


    Die Spur der Pauwdies war durch die Brille nach wie vor unverkennbar und sie folgten ihr immer weiter, bis die erste der beiden Sonnen hinter dem Horizont unterging.


    „Wir werden es heute nicht mehr bis zum Gipfel schaffen“, sagte Lara als sie sich eine Pause gönnten.


    „Das denke ich auch“, sagte Paolo, den es fröstelte.


    „Was hast du?“, fragte Lara.


    „Mir ist kalt.“


    „Ich finde es gar nicht so kalt.“


    „Wie nicht kalt? Du bist doch immer die Erste von uns, die anfängt zu schlottern.“


    „Ja, aber jetzt ist mir nicht kalt?“


    Paolo schaute seine Schwester mit großen Augen an. Schon am letzten Schultag war sie ohne Winterjacke unterwegs gewesen. Das kam ihm dort schon seltsam vor, aber hier oben im Gebirge ganz ohne Jacke? Das war nicht typisch für Lara.


    „Wir sollten uns einen Schlafplatz suchen, an dem es wärmer ist. Wir haben nur eine Decke dabei“, sagte Paolo.


    


    „ICHSCH BIN AUCH DA“, hörten sie Thomas aus dem Rucksack grunzen. 


    „Und ich werde Wache halten!“, sagte Lanzelot.


    „Das ist lieb von euch, aber ich habe die Befürchtung, dass es heute Nacht richtig eisig wird“, sagte Paolo. Lara saß neben ihm auf dem Pfad und ließ zu Paolos großer Verwunderung ihre Beine über den Abgrund baumeln. „Lara hat nun völlig ihre Angst vor der Tiefe überwunden“, dachte er.


    „Was hast du?“


    „Ich frage mich gerade warum du frierst und ich nicht. Meinst du, es hat vielleicht etwas damit zu tun?“, fragte sie und hielt die Lavahalskette ins Licht der untergehenden Sonne.


    „Du hast Kasimir nicht gefragt, was sie kann oder?“


    „Nein, habe ich nicht. Lag wohl daran, dass ich mich so über die Ohrringe und den Nagellack gefreut habe. Ich habe dann ganz vergessen zu fragen, was ich mit ihr anstellen kann. Ich weiß nur wie sie heißt. Kasimir sagte, es sei eine Lavahalskette.“


    „Das kann viel bedeuten.“


    „Ja, das kann es, aber mit Lava bringe ich hauptsächlich eins in Verbindung und das ist die große Hitze eines Lavastroms.“ 


    Lara stand auf und ging einen Schritt von dem Abgrund zurück. Sie stellte sich direkt an die Felswand hinter ihnen, zog die Halskette mit dem ovalen Lavasteinanhänger hervor und hielt ihn mit der flachen Hand gegen die Felswand gedrückt. Paolo sah ihr dabei zu, wie sie die Augen schloss und die Augenbrauen zusammenzog.


    „Und spürst du etwas“, fragte er.


    „Psst ich versuche mich zu konzentrieren.“


    Paolo hielt den Mund und schaute seiner Schwester zu. Nach einer Weile, in der Nichts geschah, beschloss er sich etwas umzusehen. Zu Lanzelot sagte er, dass er auf Lara aufpassen solle und dann ging er los, folgte dem Weg ein Stück weiter bergaufwärts, um mit der Aufspürbrille nach einer guten Schlafgelegenheit zu suchen.


    Der Weg beschrieb eine Kurve und Paolo verlor Lara aus den Augen. Er würde jedoch gleich wieder zurückkehren, in der Hoffnung eine gute Nachricht mitzubringen. Bis jetzt hatte ihn die Aufspürbrille noch nie im Stich gelassen.


    „Komm schon, wir suchen einen warmen bequemen Schlafplatz. Hilf mir dabei. Zeig ihn mir“, flüsterte Paolo und schaute den Weg entlang, so weit es ging, in der Hoffnung ein Zeichen in der Ferne erkennen zu können.


    „SEH NIX“, sagte Thomas, der aus dem Rucksack lugte.


    „Och, dich meine ich nicht. Ich spreche gerade mit mir... ich meine, ich führe ein Selbstgespräch.“


    „OH, GENIAL“


    „He, du hast ein neues Wort gelernt. Gut!“


    Paolo ging noch ein gutes Stück weiter, aber bis auf die Pauwdiespur vor ihm, offenbarte seine heute so zuverlässig funktionierende Aufspürbrille nichts. Paolo konzentrierte sich. Vielleicht war ja weiter in der Ferne eine Spur zu sehen. Aber so sehr er die Augen auch zusammenkniff, er sah nichts als den sich windenden, in die Höhe steigenden Pfad. Er stand eine ganze Weile so da und schaute mit seiner Brille hoch zum Gipfel. Paolo wollte Lara nicht enttäuschen und ohne eine Nachricht, wo sie gut übernachten konnten, zurückkehren.


    „WIR ZURÜCK GEHEN SOLLTEN. LARA ALLEINE“, sagte Thomas.


    „Ja, du hast recht. Wir kehren um. Es hat eh keinen Zweck mehr, länger zu suchen“, sagte Paolo enttäuscht.


    Er drehte sich um und ging zurück. Als er nur noch einige Meter von der Kurve entfernt war, hinter der Lara stehen musste, geschah etwas Unerwartetes.


    Die Aufspürbrille verfärbte den ganzen Felsboden vor und um die Kurve in ein helles Orange. Die Spur der Pauwdies war nicht mehr zu erkennen. Sie wurde von dem grellen Orange überstrahlt.


    „Lara!?“, entfuhr es Paolo. Je näher er kam, desto heller wurde die Spur. Paolo musste stoppen um die Brille abzusetzen, damit er den Felsweg überhaupt noch sehen konnte, dann bog er um die Kurve und blieb mit offenem Mund stehen.


    Die zweite Sonne war gerade im Begriff unterzugehen. Der rotgolden gefärbte Himmel war der perfekte Hintergrund für das Ereignis, das sich dort abspielte.


    Lara stand immer noch an der Felswand. Genauso, wie er sie vor ein paar Minuten verlassen hatte. Ihr blondes Haar und ihr Gesicht spiegelten die Farben der untergehenden Sonne wieder. Aber nicht nur das, sondern da war auch noch eine andere, eine zweite Lichtquelle, die vorhin noch nicht da war. Die Felswand direkt vor Lara glühte in einem Umkreis von zwei Metern in einem tiefen dunklen Rot. Das Zentrum und der hellste Punkt waren genau dort, wo Lara die Lavahalskette dagegen presste. Paolo ging näher heran, sprachlos.


    „Es ist warm. Ein guter Schlafplatz“, sagte Lanzelot gelassen, der neben Lara stand und Paolo begrüßte. Und tatsächlich. Lara musste die Felswand zum Glühen gebracht haben. Je näher Paolo kam, desto wärmer wurde es. Direkt davor trieb die Hitze, die das glühende Gestein ausstrahlte, Paolo Schweißperlen auf die Stirn. Er fasste Lara an der Schulter.


    „Lara, du kannst aufhören. Ich denke das reicht, um uns die ganze Nacht zu wärmen.“ Lara ließ den Fels los und schaute ihren Bruder an. Ihre Augen strahlten vor Freude.


    „Paolo, es ist ein so tolles Gefühl, diesen Kraftgegenstand zu benutzen. Ich habe den Fels gespürt. Es war so, als wäre er ein Körperteil von mir.“


    „Zeig mir deine Hand“, sagte Paolo, der sich nicht vorstellen konnte, dass sich seine Schwester dabei nicht verbrannt hatte.


    „Es ist nichts, ich sage dir doch, der Fels war ein Teil von mir, ich kann mich nicht an ihm verbrennen.“


    „Aber jetzt vielleicht schon“, sagte Paolo und zog Lara ein kleines Stück von dem glühend heißen Gestein fort.


    „Auf alle Fälle haben wir heute Nacht warm“, sagte er.


    „Ja, ich wollte eigentlich noch weiter machen. Ich weiß ja nicht, ob ich die Halskette heute noch einmal benutzen kann. Kasimir hat gesagt, mindestens einmal am Tag sollte es gehen. Für jeden weitern Gebrauch kann er nicht garantieren.“


    „Meine Brille funktioniert den ganzen Tag. Vielleicht ist es mit deiner Lavahalskette ja genauso?“


    „Ja, vielleicht. Das wäre klasse.“


    „Ich habe den Weg für Morgen ausgekundschaftet. Wir werden den Gipfel nicht erreichen. Er ist noch zu weit entfernt“, sagte Paolo.


    „Das macht nichts. Vielleicht finden wir ja die Pauwdies vorher“, meinte Lara.


    Sie aßen an diesem Abend die restlichen Kekse, die Lara für die Pauwdiejagd eingepackt hatte. Dann schliefen sie eng aneinander gekuschelt ein. Thomas das Kissen, ihre einzige Decke und ihre Rucksäcke, sorgten für einen einigermaßen weichen Schlafplatz. Die glühende Felswand hielt die wohltuende Wärme die ganze Nacht über aufrecht und Lanzelot hielt am Abgrund auf eigenen Wunsch hin Wache, damit keiner der beiden sich im Schlaf umdrehen und hinabstürzen konnte.


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    


    13. Dezember


    


    Freundschaftsohrringe


    


    „Aus dem Weg!“, trillerte eine zwitschernde, vogelähnliche Stimme direkt neben Paolos Ohr. Der Pauwdie, der das sagte, versuchte Paolo aus dem Weg zu schieben, was natürlich allein aufgrund des Größenunterschieds unmöglich war.


    „Aus dem Weg, sonst mache ich Ernst!“, sagte der Pauwdie und schaute Paolo wütend an. Dann nahm er Anlauf und rammte ihn voll zwischen die Rippen.


    Paolo wachte aus einem abenteuerlichen Traum auf. Er hatte geträumt, zusammen mit Lara, einem sprechenden Kissen und einem zum Leben erweckten Stoffhasen, in einer fremden Welt namens Ganesha gestrandet zu sein. Sie ernährten sich von Gebirgswasser, wilden Beeren und waren auf der Suche nach Pauwdies. Dies waren kleine Kartoffelwesen, die sich zwitschernd wie die Vögel unterhielten.


    Paolo öffnete seine Augen. Er blickte direkt in das Gesicht einer Kartoffel, die ihn empört anschrie, herumhüpfte und eine kleine schwarze Sonnenbrille trug.


    „Was ist? Was ist denn das!“, erschrak Paolo und richtete sich schnell auf. Etwas zu schnell für jemanden, der die ganze Nacht auf einem ungemütlichen Felsvorsprung geschlafen hatte.


    „Au, ich hab einen Krampf. Autsch, tut das weh.“ Er rieb sich den Krampf aus den Waden und dann registrierte er, dass er nicht in seinem Bett lag, sondern am Rand eines steilen, felsigen Abgrunds. Direkt neben ihm lag Lara, seine neun Jahre alte Schwester. Sie kuschelte mit seinem Kissen Thomas, das ihn lebendig und treuherzig ansah. Am Rand des Felsvorsprungs lag ein kleiner Stoffhase. Es war Lanzelot. Er streckte alle Viere von sich, sein Mund war weit geöffnet und er war kurz davor, den Abgrund hinunterzufallen. Über dem Berg zu seiner linken stand eine strahlende Sonne und ein zweiter Himmelsstern ging gerade auf.


    „Oh Mann, das war kein Traum“, sagte Paolo. Die kleine Kartoffel trat ihm jetzt mit einem Minifuß gegen sein Schienbein.


    „Autsch“, wollte Paolo schon sagen, aber es gab keinen Grund dazu. Es tat überhaupt nicht weh. Die Kartoffel zwitscherte weiter wütend drauf los.


    „Wer haut hier wen zusammen?“, fragte Lara die eben müde die Augen aufschlug.


    „Ich glaube, der kleine Kerl da will was von mir.“


    Lara stützte sich lässig auf ihrem linken Ellenbogen ab.


    „Das ist ja ein Pauwdie!“, sagte sie. „Wo kommt der denn her? Und wo hat er die Sonnenbrille her?“


    „Frag ihn doch!“


    „Gar keine so schlechte Idee“, sagte Lara und unterhielt sich prompt in perfekter Pauwdiesprache mit der aufgeregt umherhüpfenden Kartoffel.


    „Er meint, wir sollen schleunigst aus dem Weg gehen“, sagte Lara, die das Gezwitscher des Pauwdie ohne Probleme verstanden hatte. 


    Paolo schaute den kleinen Kerl an und fand ihn irgendwie witzig.


    „Aber es ist doch genügend Platz. Schau, du kannst hier um uns herum laufen, oder hier durch.“


    Lara übersetzte dem Pauwdie, was Paolo gesagt hatte, während sich Thomas gemütlich neben den Pauwdie pflanzte und interessiert das Gespräch verfolgte. Auch Lanzelot erwachte endlich aus seinem Tiefschlaf und setzte sich streckend und ausgiebig gähnend dazu.


    „Er will, dass wir hier ganz schnell verschwinden. Sonst macht er uns fertig“, sagte Lara amüsiert. Der kleine Pauwdie zeigte seine winzigen Fäuste, während er vor Paolo eine Karateangriffsstellung einnahm.


    „Soll ich ihn den Abgrund hinab werfen“, fragte Lanzelot gelangweilt.


    „Lanzelot? Was willst du? Ne, natürlich nicht!“, sagte Lara.


    „Er sagt, dass hier bald ein großer Trupp von seinen Kumpels auftauchen wird. Er ist sozusagen die Vorhut. Und wir sollen schleunigst Platz machen, sonst macht er uns platt“, sagte Lara mit einem breiten Grinsen im Gesicht.


    „PLATT“, grunzte Thomas.


    Lanzelot, der vor ein paar Momenten noch halbtot am Rande des Abgrunds gelegen hatte, war jetzt vollends wieder hergestellt und mischte sich abermals ein.


    „Soll ich mich um die Knolle kümmern?“


    „Lanzelot, nein! Halte dich zurück“, sagte Lara deutlich. „Wir kommen schon alleine klar.


    Paolo kam eine Idee.


    „Wenn hier gleich ein größeres Rudel von den Kartoffelmännern aufkreuzt, dann wäre es für uns ja eine gute Gelegenheit denen zu folgen. Vielleicht können wir dann mit ihrer Hilfe einen Hüter finden. Wir brauchen nicht länger der Spur der Aufspürbrille zu folgen, wenn wir stattdessen echten Pauwdies folgen können.“


    „Du hast recht, aber warum denn warten“, sagte Lara und schnappte sich blitzschnell den völlig überraschten Pauwdie.


    „So, ich hab ihn. Was machen wir jetzt?“


    Der Pauwdie zwischen Laras Fingern protestierte heftig.


    „Was schreit er so?“, wollte Paolo wissen.


    „Ach er meint, wenn ich ihn nicht sofort runterlasse, dann schlägt er uns alle zusammen.“


    „Ich hau ihm gleich eine rein“, sagte Lanzelot in einem ernsten Tonfall.


    „PAUWDIE WÜTEND“, stellte Thomas fest.


    „Oh ja, das ist er“, bestätigte Paolo.


    „Aus welcher Richtung kommen deine Freunde?“, fragte Paolo den zappelnden Pauwdie und Lara übersetzte.


    „Von dort“, sagte Lara und zeigte talabwärts.


    „Gut, dann folgen wir dem Weg weiter zum Gipfel und den Kleinen nehmen wir selbstverständlich mit.“


    Sie packten ohne Pause alle ihre Sachen zusammen und marschierten los. Der Pauwdie in Laras Hand wehrte sich zu Beginn noch heftig, wurde dann aber immer ruhiger.


    „Er hat es wohl endlich begriffen, dass es keinen Zweck hat“, sagte Paolo. „Also besonders schlau sind die Viecher wirklich nicht.“


    „Nee, aber dieser hier scheint zumindest etwas mutiger als seine Artgenossen zu sein“, sagte Lara.


    „ICH AUCH MUTIG“, fügte Thomas hinzu, der es sich wieder im Rucksack von Paolo bequem machte.


    „Oh, ja, natürlich, bist du das“, sagte Paolo zustimmend.


    Sie folgten dem Pfad mehrere Stunden bergaufwärts. Unterwegs aßen sie von den leckeren und stärkenden Beeren. Auch dem Pauwdie gaben sie etwas ab und er nahm die willkommene Mahlzeit tatsächlich an.


    „Wir haben jetzt mit Sicherheit einen guten Vorsprung“, sagte Paolo.


    „Wir sollten den Pauwdie fragen, wohin er und seine Kumpels unterwegs waren.“ Lara übersetzte die Frage, bekam aber von dem Pauwdie keine Antwort.


    „Er stellt sich stur. Rückt kein Wort heraus.“


    „Das habe ich mir schon fast gedacht.“


    „Ich kann ihn zum sprechen bringen“, sagte Lanzelot.


    „Lanzelot, das Thema hatten wir doch schon durch. Wir sind immer freundlich und nett zu allen Lebewesen, auch zu Pauwdies“, sagte Lara belehrend.


    „Versuchst du deinem Hasen tatsächlich Manieren beizubringen.“


    „Ja klar, dafür fühle ich mich verantwortlich.“


    Lara versuchte noch einmal, den Pauwdie zum Sprechen zu überreden, aber der stellte sich weiterhin stur und gab keinen Mucks von sich.


    „Toll, unsere Beeren auffressen kann er, aber uns weiterhelfen nicht.“


    „Ich denke, er braucht noch ein Weilchen. Vielleicht sollte ich ihn auch nicht immer in meiner Hand einquetschen.“


    „Lass ihn bloß nicht runter, der haut uns sonst noch ab“, sagte Paolo.


    Der Nachmittag brach an und der Weg schien kein Ende nehmen zu wollen. Manchmal waren die Passagen so eng und steil, dass Paolo ganz schwindelig vom Hinunterschauen wurde. Sie gingen Hand in Hand um hervorstehende Felsvorsprünge herum, überquerten einige gefährliche Geröllfelder und durchschritten kleinere Gebirgsbäche.


    Der Himmel war klar und es war angenehm warm. Immer wieder zog Paolo seine Aufspürbrille auf, um zu überprüfen, welchen Weg sie ihnen wies. Vertrauten sie der Spur, dann mussten sie dem Weg immer weiter nach oben folgen. Paolo wäre es jedoch lieber gewesen, sie würden den Pauwdie zum Sprechen bringen, dann würde er auf die Spur der Brille verzichten können, aber der Pauwdie sprach den ganzen Nachmittag kein einziges Wort.


    Dafür erklärte Lara, Lanzelot, was Freundlichkeit bedeutete und wie man sich ordentlich benahm. Der Hase hörte seiner Lehrerin aufmerksam zu und widersprach Lara nicht ein einziges Mal. Wüsste es Paolo nicht besser, hätte er gedacht, der Hase ist in seine Schwester verknallt.


    Am späten Nachmittag beschloss Paolo, die Übungen mit Thomas fortzusetzen, um seine Aussprache weiter zu verbessern. Er musste sich jedoch nach etlichen missglückten Versuchen, seinem Kissen das Wort Gebirgsbach beizubringen, eingestehen, dass Thomas nicht gerade sein bester Schüler war. Jedoch hatte das Kissen eine ganz eigene Sichtweise auf die Dinge, die eine gewisse Art von Intelligenz nicht ausschließen ließ. Auf jeden Fall wollte es immer kuscheln und war zudem auch immer freundlich, was man von Lanzelot nicht gerade behaupten konnte. Der Hase wollte die Sonnenbrille des Pauwdies den Berg hinunterwerfen, wenn er nicht endlich anfangen würde, mit ihnen zu sprechen und das, obwohl ihm Lara mehrmals erklärt hatte, dass Pauwdies lichtempfindliche Wesen waren.


    Am Abend schlugen sie, wie am Tag zuvor, ihr Nachtlager auf. Lanzelot sollte aufpassen, dass sie keinen unerwarteten Besuch erhielten und dass er nicht wieder am Rande des Felsvorsprungs einschlafen würde. Lara sorgte für eine warme Umgebung und konzentrierte sich, wie am letzten Abend, auf die Eigenschaften ihres Lavasteins und brachte im Nu die Felswand zum Glühen, während Paolo den Pauwdie festhielt. Was sich allerdings als äußerst schwierig herausstellte. Der Pauwdie spielte beim Anblick der glühenden Felswand total verrückt und wiederholte immer die gleichen zwitschernden Worte, die Paolo natürlich nicht verstehen konnte.


    „Was sagst du da?“, fragte Lara den Pauwdie, als sie die dunkelrot glühende Felswand losließ.„Hüter? Ich soll ein Hüter sein? Wie kommst du denn auf diese Idee? Und was weißt du überhaupt über Hüter?“


    


    Lara unterhielt sich erst etwas träge und dann immer reger mit dem plötzlich gesprächigen Pauwdie, während sie es sich auf dem Felsvorsprung einigermaßen bequem machten.


    Lanzelot saß etwas abseits von den anderen und machte das, was er gut konnte, Wache halten.


    „Und, was weiß der Kleine?“, fragte Paolo.


    „Er glaubt, dass wir Hüter sind, weil wir Kraftgegenstände benutzen. Nur Hüter können das, sagt er. Ich habe ihn gefragt, woher er das weiß. Aber darauf will er mir keine Antwort geben. Auf jeden Fall ist er von dem was er sagt überzeugt. Meine Ohrringe sind ganz warm und ich bin mir sicher, wenn er gelogen hätte, dann hätte ich das bemerkt. Er ist der Späher eines Pauwdietrupps, der wertvolle Gegenstände von der Erde in eine nahe gelegene Höhle bringen will. Dort würden sie alles abladen und warten bis die Grocks kommen.“


    „Was sind Grocks?“, fragte Paolo.


    „Das habe ich ihn auch gefragt“


    „Und?“


    „Na ja, die Grocks sind nicht besonders freundlich. Sie zwingen die Pauwdies all die Sachen zu stehlen. Und sie waren dann ziemlich sauer, weil sie keine wertvollen Dinge geklaut haben.“


    „Verstehe. Die Grocks mögen keine Schuhe, Socken und alte Kaffeemaschinen.“


    „Nein, wohl nicht.“


    „Hat er erzählt, wie sie die ganzen Sachen gestohlen haben? Meine Klassenkameraden und all die anderen Leute haben ja keinen Kalender wie wir, durch den sie rein und raus spazieren können.“


    Lara unterhielt sich wieder eine ganze Weile mit dem Pauwdie bevor sie eine Antwort geben konnte.


    


    „Halt dich fest. Sie kommen durch Spiegel in unsere Welt. Stell dir das einmal vor. Sie können durch Spiegel zwischen der Erde und Ganesha hin und her reisen. Das erklärt vielleicht auch, warum so oft Dinge in Badezimmern verschwunden sind. Denk doch mal an Eva und ihr Handy. Hatte sie nicht gesagt, dass sie es im Badezimmer liegen gelassen hatte und es am nächsten Tag verschwunden war.“


    „Ja, das passt zusammen“, sagte Paolo.


    Wieder unterhielt sich Lara eine längere Zeit mit dem Pauwdie. Paolo konnte beobachten, wie er Lara immer sympathischer fand. Das Zwitschern wurde freundlicher und hin und wieder dachte er sogar, auf dessen Kartoffelgesicht ein Lächeln zu erkennen.


    


    „Das ist wirklich interessant. Die Pauwdies leben in Höhlen und Tunneln in diesen Bergen. Es gibt wahnsinnig viele von ihnen. Ich stelle mir das ganze ein bisschen wie bei Bienen vor, aber anstatt Honig sammeln sie eben andere Sachen. Er hat mir erklärt, dass sie früher zu uns auf die Erde kamen, um zum Beispiel Socken mitzunehmen. Aber sie haben sie immer wieder zurückgebracht.“


    „Soll das heißen, die waren schon früher auf der Erde?“


    „Ja! Sie können, wann immer sie wollen, zwischen Ganesha und der Erde hin und her reisen.“


    „Sie sind nicht an die Zeit um Weihnachten gebunden?“, fragte Paolo.


    „Nein, das sind sie nicht!“


    „Das ist interessant. Und sie stehlen unsere Socken?“


    „Nein, nicht stehlen. Es ist, wie wenn wir etwas verlegen und irgendwann später taucht das Verlegte einfach wieder auf. Du kennst doch den Spruch von Mama. Ein Haus verliert nichts. Wenn ich mir das jetzt zusammen reime, waren es nicht wir, die die Sachen verlieren, sondern es sind die Pauwdies, die sich die Sachen, aus welchem Grund auch immer, ausleihen.“


    „Aber es ist ja nicht bei Socken geblieben.“


    „Nein! Seitdem die Grocks sie zum Stehlen zwingen, sind die Pauwdies sehr verängstigt. Sie dürfen keine Socken mehr holen, sondern nur noch Glitzerzeug.“


    „Er meint damit wohl Schmuck“, sagte Paolo.


    „Ja, denke schon. Sie wollten ja auch die Perlenkette von Mama stehlen.“


    „Warte mal. Diese Grocks zwingen die Pauwdies zum Stehlen.“


    „Ja, so sagt er es. Außerdem denke ich, dass mich der Kleine etwas mag.“


    Paolo war von seiner Schwester schwer beeindruckt. Sie hatte nicht nur so vieles über die Pauwdies herausfinden können, sondern vielleicht sogar einen sehr wertvollen Freund in dieser Welt gewinnen können.


    „Du bist echt Klasse“, sagte Paolo.


    Lara grinste.


    „Weißt du, ich denke, das war nicht alles mein Verdienst. Die ganze Zeit über haben meine Ohren gekribbelt und geglüht. Ich hatte das Gefühl, dass die Übersetzerohrringe nicht nur die Sprache übersetzen, sondern weit mehr können. Sie vermitteln zwischen den Sprechenden auf eine sehr, sehr…mir fällt das richtige Wort nicht ein.“


    


    „DIPLOMATISCH“, grunzte Thomas, der die ganze Zeit zuhörte.


    „Ja, genau!“, sagte Lara und schaute Thomas verwundert an.


    „Das Kissen hat mehr drauf, als hier jeder vermutet“, dachte Paolo und tätschelte Thomas anerkennend die Federn.


    „Ich denke, du kannst Rudi jetzt herunterlassen“, sagte Lara.


    „Wen?“


    „Rudi! So heißt der Pauwdie. Ich meine, so heißt er natürlich nicht wirklich, aber es hört sich so ähnlich an. Sein Name ist Radha Murali Nandalala, aber er meint, wir können ihn einfach Rudi nennen.“


    „Okay, dann lasse ich Rudi jetzt runter“, sagte Paolo und schaute den kleinen Kartoffelmann an.


    Der Pauwdie freute sich riesig, frei zu sein und suchte sofort die Nähe von Lara. Er unternahm keinen Fluchtversuch und Lara war sich sicher, dass er nicht mehr von ihrer Seite weichen würde. Die Übersetzerohrringe gaben ihr diese Gewissheit, erklärte sie Paolo.


    Paolo fand, dass die Übersetzerohrringe auch Freundschaftsohrringe hätten genannt werden können. Er fand diese Bezeichnung sogar passender. Schließlich konnte Lara mit ihnen nicht nur fremde Sprachen verstehen, wie es Kasimir erklärt hatte, sondern diese sogar sprechen und auf erstaunlich schnelle Art und Weise Freundschaften schließen.


    Er war deshalb auch nicht überrascht, als er am nächsten Morgen neben Rudi aufwachte, der sich die ganze Nacht zu ihnen gekuschelt hatte und tatsächlich keinen einzigen Fluchtversuch unternommen hatte. Das bestätigte zumindest ihre Nachtwache, Lanzelot.


    

  


  
    
 14. Dezember


    


    Kraftakt


    


    Sie wachten in dicken Nebelschwaden auf. Lanzelot erklärte, dass sie gegen Mitternacht aufgezogen waren und eine kühle feuchte Luft mitgebracht hatten. Nach dem Frühstück, an dem sich auch ihr neuer Freund Rudi hungrig beteiligt hatte, packten sie die wenigen Habseligkeiten zusammen und marschierten los.


    


    Paolo trottete gedankenverloren auf dem schmalen Pfad hinter Lara her.


    Lanzelot hatte tatsächlich die ganze Nacht Wache gehalten. Zum Glück gab es in der Nacht keine Zwischenfälle mit Pauwdies oder Grocks. Die Grocks gaben Paolo ein Rätsel auf. Wer oder was waren diese Wesen, vor denen die Pauwdies sich so fürchteten. Irgendetwas musste schief gelaufen sein, als sich die Tore zwischen Ganesha und der Erde geöffnet hatten. Etwas das verhinderte, dass sich die vier Hüter trafen und Paolo war sich instinktiv sicher, dass diese Grocks etwas damit zu tun hatten. Er schaute auf seine Uhr. Die Datumsanzeige stand auf dem 14. Dezember. Sie hatten noch zehn Tage Zeit, zurück zur Erde zu kommen, bevor sich die Tore wieder für ein ganzes Jahr schließen würden. Danach hatten nur noch die Pauwdies die Möglichkeit zwischen Ganesha und der Erde hin und her zu wandern, denn sie konnten, so unglaublich sich das auch anhörte, durch Spiegel gehen.


    Er und Lara mussten herausfinden, was mit den Hütern passiert war und so einen Weg zurück finden. Sich mit den Grocks anzulegen, war wahrscheinlich keine gute Idee. Bei dem bloßen Gedanken an sie, reagierte Paolos Schutzamulett bereits mit einem nervösen Vibrieren. Paolo befürchtete jedoch, dass es unausweichlich sein würde, mehr über die Grocks zu erfahren, um das Geheimnis um das Verschwinden der Hüter zu lüften.


    


    Das Wetter auf Ganesha besserte sich nicht. Es war um einiges kühler als an den ersten beiden Tagen und es zogen immer dichtere Nebelschwaden auf. Paolo erkannte als Erster, dass dies kein gewöhnlicher Nebel war, sondern dass es Wolken waren. Sie mussten sich in großer Höhe befinden und dem Gipfel nahe sein. Rudi marschierte mit ihnen als gehöre er schon von Anfang an zu ihrer bizarren Gruppe hinzu, die sich aus einem Kissen, einem Stoffhasen, einer Kartoffel und zwei Menschenkindern zusammensetzte.


    


    „Rudi meint, dass wir bald diese Höhle erreichen werden, von der er gestern gesprochen hat. Von dort gibt es einen Weg zur Pauwdiestadt“, sagte Lara.


    Paolo dachte an die Pauwdiestadt und setzte die Luminovaaufspürbrille auf. Rudi und der Weg vor ihm leuchteten Orange. Paolo hatte mittlerweile viele Gelegenheiten genutzt, mit der Brille zu üben. Auf der Erde konnte er mit ihr im Dunkeln sehen, aber auf Ganesha war sie eine regelrechte Suchmaschine. Er musste sich einfach auf das konzentrieren, was er finden wollte und die Brille wies ihm durch eine orangene Spur den richtigen Weg. So fanden sie die schmackhaften Beeren und den Weg, der sie schließlich zu Rudi führte. Jetzt konzentrierte er sich auf Zuhause und die vier Hüter und die Brille deutete auf Rudi und den Weg, den Rudi wies. Also war sich Paolo sicher, dass sie dem Kartoffelmann vertrauen konnten.


    


    „Und was sagt die Brille?“, fragte Lara.


    „Wir müssen zu dieser Pauwdiesta...“ Paolo klappte mitten im Wort wie ein Taschenmesser zusammen. Er griff sich an die Brust. Sein Schutzamulett glühte und drohte ihn zu verbrennen, wie damals im Klassenzimmer, als der Bunsenbrenner direkt vor ihm explodiert war.


    „Paolo, um Gottes Willen. Was hast du?“, fragte Lara, die Paolo entsetzt ansah und ihn stützen wollte.


    „Gefahr! Wir schweben in großer Gefahr! Das Amulett brennt mir ein Loch in die Brust.“


    Paolo wusste, dass dies natürlich nicht passieren würde, aber es fühlte sich genauso an, wie er es Lara beschrieb. Er spürte aber nicht nur den Schmerz, sondern auch, woher die Gefahr kam. Er blickte an Lara vorbei, die neben ihm stand und dort sah er aus dem Tal eine schwarze Wolkenwand gefährlich schnell aufsteigen. In diesem Moment blitzte es unglaublich hell, ganz in ihrer Nähe und der Donner hallte ohrenbetäubend laut von den Felswänden wieder. Kleine Steine lösten sich und prasselten auf ihre Köpfe nieder.


    „ANGSCHT“, sagte Thomas und kroch ganz hinein in Paolos Rucksack. Paolo und Lara konnten ihn aber nicht hören, denn der nächste Blitz zuckte und der Donner rollte gegen die Felswand.


    Durch die Schallwellen hatte sich irgendetwas Großes weit über ihnen gelöst und raste in die Tiefe.


    Der brennende Schmerz auf Paolos Brust wurde unerträglich.


    „Was ist? Was hast du denn? Von wo droht die Gefahr? Sag es mir!“, rief Lara.


    „Lauft! Rennt weg! Schnell!“, schrie Paolo und schob Lara vor sich her. Dann schnappte er sich Lanzelot und setzte sich selbst in Bewegung. Er rannte einige Meter hinter seiner Schwester her. Das Amulett brannte immer noch auf seiner Brust. Rudi flitzte wie eine Ratte zwischen ihren Beinen hindurch. Gerade hatten sie alle die Stelle verlassen, zerfetzte ein herab fallender Gesteinsbrocken, so groß wie ein Auto den Weg. Der Brocken schlug ein und der Felsweg wurde einfach weggesprengt. Lara schrie und klammerte sich an ihrem Bruder fest.


    „Oh, Mann! Hilfe! Paolo, was war das?“


    „Lara? Alles okay mit dir? Bist du verletzt?“


    „Mir geht’s gut. Lanzelot? Rudi? Gut, es sind alle da.“


    „Das war verdammt knapp!“, keuchte Paolo.


    „Hast du den Brocken kommen sehen?“


    „Nein, das Amulett hat mich gewarnt. Es hat geglüht und ich dachte instinktiv, wir müssen rennen!“


    „Zum Glück hast du diesen Kraftgegenstand!“


    „Das kannst du laut sagen. Komm, wir müssen weiter, die Gefahr ist noch nicht vorbei.“


    Der felsige Pfad vor ihnen war noch trocken. Aber wie lange noch? Es konnte nur noch Augenblicke dauern, bis sie die monströse Gewitterwolke einholen würde. Lara rannte so schnell sie konnte. Paolo sah, wie sie einige Male das Gleichgewicht verlor und fast fiel. Aber sie konnte sich immer wieder fangen und weiter rennen. Jetzt kamen sie an eine sehr schmale, gefährliche Stelle, an der sie gezwungen waren langsam zu machen.


    Paolo sah, wie sich Lara bückte und den Pauwdie in einer ihrer Strickjackentaschen verschwinden ließ. Sie suchte an der Felswand rechts neben ihr krampfhaft Halt und schaute nicht nach unten in den Abgrund. Paolo war direkt hinter ihr und blickte sich um. Die Gewitterwolke kam schnell näher. Wieder sah er Blitze und hörte den Donner. Etwas in der Ferne explodierte. Ein Blitz schlug ein. Sie hörten es grollen und rumpeln, aber dieses Mal waren sie nicht in Gefahr.


    Die Wolke erreichte den Berg und stieg an der Felswand hoch. Sie hatten Zeit gewonnen, aber wie viel? Wie lange wird sich die Wolke für den Weg nach oben anstatt in ihre Richtung entscheiden?


    Paolo konnte nicht wissen, dass es für sie viel gefährlicher war, wenn die Wolken über ihnen ihre Schleusen öffnen würden.


    Sie hatten die enge Passage überwunden und rannten weiter. Es donnerte wieder. Ihre Ohren schmerzten, so laut war das Krachen, das von den Felswänden wiederhallte. Paolos Amulett wurde wieder unerträglich heiß. Er schaute sich um. „Woher kam die Gefahr?“, fragte er sich. Vor ihnen, irgendwo vor ihnen.


    „Lara bleib stehen!“


    Seine Schwester hörte ihn und hielt sofort an. Sie standen nebeneinander und keuchten.


    „Was ist los?“, fragte Lara. Ihre Augen waren voller Angst. Und dann schlug ein Blitz nur wenige Meter vor ihnen, wie aus dem Nichts ein. Gesteinssplitter flogen ihnen um die Ohren. Paolo schütze sich und Lara, in dem er sich mit seinem Rücken dazwischen stellte.


    Unmengen an Staub wirbelten auf und sie mussten heftig husten. Nachdem sie wieder etwas sehen konnten, rannten sie weiter. Paolo sah die Angst in Laras Gesicht. Es war pure Todesangst. Aber ihm selbst ging es nicht anders. Noch nie in seinem Leben, war er in einer so gefährlichen Situation gewesen. Aber es wurde noch schlimmer.


    


    Wind kam auf und blies den Geschwister so mächtig um die Ohren, dass sie Mühe hatten sich auf dem Felsweg zu halten und dann fing es an zu regnen. Es war ein eisiger harter Regen, der auf jedem Zentimeter ihrer Haut einschlug und wie kleine Nadelstiche schmerzte. Sie kamen an eine Kurve und als Paolo sah, was sie dahinter erwartete, wurde im schwindlig.


    Sie standen vor einem unüberwindbaren Hindernis. Der Weg war zerstört. Sie standen da, wie angewurzelt.


    „Warum angehalten?“, fragte Thomas, der aus dem Rucksack guckte.


    „Das ist das Ende“, sagte Paolo und wie recht er damit hatte.


    Lara sagte kein Ton. Thomas und Lanzelot nahmen Paolos Worte sehr ernst und versteckten sich tief in den Rucksäcken. Rudi verkroch sich wie eine kleine Maus in Laras Jackentasche und dann kam die nächste Windböe und jagte über sie hinweg. Die Gewitterwolke hatte sie eingeholt. Es war nicht vergleichbar mit einem Gewitterregen, den Paolo von Zuhause kannte.


    Dieser Regen war anders. Er war gefährlich. Sie waren mitten drin und innerhalb weniger Augenblicke schüttete es wie aus Eimern. Paolo und Lara wurden mit Wassermassen überflutet. Es dauerte eine Sekunde, dann waren sie von Kopf bis Fuß nass und kein Zentimeter ihrer Haut blieb trocken.


    Was sollten sie tun? Den Weg vor ihnen gab es nicht mehr. Es wäre ein Sprung von mehr als drei Metern nötig, um auf der anderen Seite zu landen. Hinter ihnen war der Weg ebenfalls zerstört. Sie saßen in der Klemme.


    „Paolo, ich habe Angst“, sagte Lara.


    „Ich weiß. Ich auch.“


    Sie machten sich ganz klein, klammerten sich aneinander fest und suchten Schutz an der Felswand.


    „Ich will nach Hause.“


    „Lara, das will ich doch auch!“, und als Paolo diese Worte sprach, kam ihm eine Idee. Er setzte sich seine Aufspürbrille auf und konzentrierte sich darauf, wie sie lebendig hier wieder herauskommen konnten.


    Die Brille lieferte ihm eine Antwort. Die Jackentasche in der Lara dem Pauwdie Schutz bot, leuchtete. Zwar sehr schwach, aber sie leuchtete.


    Lara schlotterte, ihr war kalt und sie sah fürchterlich aus. Das war nichts für kleine Mädchen wie Lara und auch nichts für kleine Jungs.


    „Lara hol den Pauwdie raus. Schnell“, rief er über das Jaulen des Windes und das Prasseln des Regens hinweg.


    Beide Kinder befanden sich in der Hocke und pressten sich eng an die Felswand, um von den Wassermassen und den Böen nicht in die Tiefe gerissen zu werden, aber Lara hatte verstanden. Sie griff in ihre Tasche und holte den kleinen Pauwdie heraus. Er hatte nicht weniger Angst als die beiden Geschwister und er war es, der leuchtete.


    „Gibt es hier irgendwo Schutz? Frag ihn das! Schnell!“, sagte Paolo. Lara übersetzte die Frage und kurz darauf konnte sie Paolo die Antwort geben.


    „Dort, in ein paar hundert Metern Entfernung, ist die Höhle von der er gesprochen hat“, sagte Lara und streckte ihren Arm aus.


    „Unmöglich! Das kann nicht die Lösung sein“, sagte Paolo.


    „Der Weg dort hin ist zerstört. Sag ihm das und frag ihn noch einmal!“


    „Es gibt keinen anderen Schutz“, sagte Lara kurz darauf.


    Das war ihr Ende. Das Gewitter peitschte über sie hinweg und wurde von Minute zu Minute stärker. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie sich gegen die Kraft der Wassermassen nicht mehr behaupten konnten. Es gab keine Möglichkeit auf die andere Seite zu gelangen, außer sie würden springen. Aber das Risiko wäre zu groß. Paolo könnte es vielleicht noch schaffen, aber Lara garantiert nicht. Sie waren zu schwach, einfach zu schwach.


    Zu schwach?


    Wir sind zu schwach!


    Aber? Aber!


    Das ist es!


    Paolo hatte die Lösung.


    „Lara, ich habe eine Idee, wie wir es schaffen können. Es ist unsere einzige Chance. Du musst uns rüberbringen.“


    „Ich? Bist du verrückt, wie soll ich das schaffen?“


    „Du musst uns alle tragen“, sagte Paolo von seiner Idee hundertprozentig überzeugt.


    Er wusste, dass Lara ihn verstanden hatte. Seine Schwester war außergewöhnlich intelligent.


    „Eigentlich hätte sie ja selbst darauf kommen können“, dachte er. Lara steckte den ängstlichen Pauwdie zurück in die Tasche.


    „Ich habe sie noch nie ausprobiert. Keine Ahnung ob das klappt!“


    „Dann ist jetzt die Gelegenheit dafür!“


    „Ich habe Angst! Was ist, wenn es nicht klappt?“


    „Ich habe auch Angst und wenn es nicht klappt, dann war es das, mit unserem Ausflug!“


    „Mach bitte keine solchen Scherze. Ich habe wirklich viel Angst!“


    „Du schaffst das Lara und wir haben keine andere Wahl“, sagte Paolo.


    „Meinst du wirklich?“


    „Ja, du musst. Es ist unsere einzige Chance! Glaub mir du kannst es!“


    Lara überlegte und ihre Gesichtszüge veränderten sich. Entschlossenheit und Wille, einen unbeugsamen Willen, sie aus dieser Lage herauszubringen, sie zu retten, war das, was sie jetzt ausdrückte.


    „Okay! Steig auf und halte dich gut fest“, sagte Lara während sie vor Paolo in die Hocke ging. Dann betrachtete Lara ihre Fingernägel und küsste sie dreimal hintereinander.


    „Bitte lass es funktionieren. Bitte lass es klappen. Gott, ich bitte dich“, hörte Paolo seine Schwester beten. Dann stand sie auf und schritt zum Abgrund.


    Gemeinsam schauten sie in die Tiefe.


    „Das ist verdammt hoch! Wie fühlst du dich?“, fragte Paolo.


    „Ich habe Schiss. Ich habe ganz brutalen Schiss, aber ich fühle mich auch stark. Ich spüre dich kaum auf meinem Rücken. Ich denke ich kann es schaffen. Ich will es schaffen.“


    Paolo war beruhigt. Er wusste, dass sie es schaffen konnten. Lara begann sich an der Felswand festzuhalten. Erst mit der Linken, dann mit beiden Händen. Nacheinander nahm sie ihre Füße zur Hilfe und hing jetzt frei in der Felswand, ihren Bruder Huckepack auf dem Rücken.


    Im Zeitlupentempo griff sie nach den nächsten hervorstehenden Felskanten und Vorsprüngen und begann langsam auf die andere Seite zu klettern. Paolo klammerte sich wie ein Affe an ihr fest und schaute seiner Schwester nervös dabei zu.


    Ihre Handgriffe saßen nicht so perfekt wie bei einem Bergsteiger, aber ihre Finger schlossen sich wie Schraubstöcke um die hervorstehenden Felsvorsprünge. Die Adern traten an ihrem Handrücken und an ihren Unterarmen wie kleine Stahlseile hervor. Lara hatte Kräfte wie ein Bulldozer, das wurde Paolo in diesem Moment klar. Es konnte nichts geben, was sie daran hintern konnte die andere Seite zu erreichen, jedoch konnte er in diesem Moment auch noch nicht ahnen, was ihnen als nächstes drohte.


    


    Sie hatten die Hälfte geschafft, da hörte Paolo es heran rollen und Lara musste es auch gehört haben, denn sie hoben gleichzeitig ihre Köpfe und blickten nach oben.


    „Wir werden sterben“, dachte Paolo.


    Das glühende Amulett an seiner Brust spürte er kaum noch. Er war taub vor Angst und Schmerz. Über ihnen hatten die Gewitterwolken auch ihre Schleusen geöffnet und gewaltige Wassermassen strömten zwischen den Felsen und ergossen sich an den Stellen mit dem geringsten Widerstand in reißenden Fluten und purer Gewalt in die Tiefe. Und so ein Nadelöhr befand sich genau über ihnen.


    Paolo sah, wie die tödliche Wasserwand auf sie zustürzte. Ein paar Augenblicke noch, dann würde der Wasserfall sie alle mit in die Tiefe reißen.


    Aber dann geschah etwas Unglaubliches. Lara packte Paolo am Handgelenk, mit der anderen Hand klammerte sie sich am Felsen fest. Dann war das Wasser da.


    


    Paolo wurde mit einer solchen Wucht getroffen, dass ihm schwarz vor den Augen wurde. Er wurde von Laras Rücken gerissen, aber sie hielt ihn fest. Sie stürzten nicht ab. Paolo wurde von den Wassermassen wie ein Spielzeug hin und her geschleudert. Es war nicht möglich Luft zu holen. Ständig schluckte er eiskaltes Wasser. Dann bewegte sich Lara. Paolo dachte, sie würde keine Kraft mehr haben, aber er täuschte sich. Lara kletterte in den herabstürzenden Wassermassen mit nur einer Hand weiter und mit der anderen hielt sie Paolo fest umklammert. Wie sie das machte, konnte Paolo nicht sehen, zu heftig trafen ihn immer wieder neue gewaltige Wellen im Gesicht. Paolo war betäubt, sein ganzer Körper schmerzte. Dann kam die Dunkelheit.


    


    


    Paolo wachte auf.


    Er befand sich im Trockenen.


    Sein Kopf wurde von Thomas gestreichelt. Etwas wärmte ihn. Paolo öffnete seine Augen. Neben ihm lag Lara und schlief. Ihre Hände waren blutverschmiert, ihre Unterarme blau, blutunterlaufen, aufgewetzt und ihre Strickjacke zerrissen.


    Ein glühender Stein erhellte die kleine Höhle, in der sie sich befanden und spendete wohltuende Wärme. Seine Kleider waren schon wieder etwas getrocknet. Wie lange waren sie schon hier? Draußen tobte immer noch der Sturm!


    Paolo hörte den Wind, das Prasseln des Regens und immer wieder ein Donnern dazwischen. Er richtete sich auf, schaute sich um. Der kleine Pauwdie lag schlafend und schnarchend, eng kuschelnd bei Lara. Ebenso wie Lanzelot. Paolo nahm Thomas, hob Laras Kopf sachte an und legte ihn behutsam wieder auf dem Kissen ab. Lara machte nicht einmal einen Mucks. Sie atmete tief und schwer aber ruhig weiter und Paolo streichelte sanft über Laras goldene Haare.


    „Du hast es tatsächlich geschafft du kleines, intelligentes, saumäßig starkes Mädchen. Wir alle verdanken dir unser Leben“, flüsterte Paolo und streichelte seiner schlafenden Superschwester über die Wange. Dann überkam ihn seine eigene Erschöpfung. Paolo legte sich dicht zu den anderen und schlief wieder ein.


    


    

  


  
    


    15. Dezember


    


    Grocks


    


    Paolo wurde von Lanzelot heftig an der Schulter wach gerüttelt.


    „Paolo, du musst aufstehen, wir müssen hier weg“, sagte Lara. Seine Schwester hatte rosa Wangen und eine gesunde, frische Gesichtsfarbe. Sie hatte sich von den übermenschlichen Anstrengungen erholt.


    „Was, schon aufstehen? Wie spät ist es? Ich bin doch gerade erst eingeschlafen“, sagte Paolo. „Weg da, du tust mir weh!“, ergänzte er an Lanzelot gerichtet, der immer noch seine Schulter bearbeitete.


    „Ich mache nur meinen Job“, sagte Lanzelot und trottete beleidigt davon.


    Paolo schaute auf seine Uhr. Die silbernen Zeiger verrieten ihm, dass es gerade mal fünf Uhr war. Das Gewitter hatte sie gegen Mittag eingeholt, dass bedeutete, er hatte nur zwei oder drei Stunden geschlafen.


    „Rudi meint, dass wir uns lange genug ausgeruht haben. Er hat gesagt, dass die Grocks bald auftauchen, um die Ware abzuholen.“


    Paolo verstand nichts.


    „Also Rudi hat mir erzählt, dass diese Höhle eine ist, in der die Pauwdies die gestohlenen Sachen lagern. So lange bis die Grocks sie abholen kommen. Siehst du dort hinten die Kisten und Ledersäcke?“


    Paolo blickte in den hinteren Teil der Höhle und sah im Schatten chaotisch übereinander liegende Säcke und Kisten.


    „Die letzte Lieferung war die von Rudi und seinen Freunden vor zwei Tagen“, sagte Lara.


    „Aber die ist nie angekommen.“


    „Nein, ist sie nicht. Rudi hat mir erzählt, dass es in diesem Berg viele Tunnel der Pauwdies gibt. Du weißt ja, sie mögen kein Licht. Er denkt, dass sie sich im Tunnelsystem vor dem Gewitter in Sicherheit gebracht haben. Das Glitzerzeugs mussten sie wahrscheinlich zurück lassen. Aber weil die Grocks das nicht wissen, werden sie hier aufkreuzen.“


    „Und Rudi sagt, dass sie bald kommen?“


    „Ja genau. Wir sind ja schon seit gestern hier.“


    „Gestern? Wie gestern? Es ist doch erst kurz nach Fünf!“


    „Ja, das stimmt. Kurz nach fünf Uhr morgens! Wir haben über 16 Stunden geschlafen. Ich war total fertig. Nach der Aktion in der Felswand, habe ich dich in diese Höhle geschuftet, den Fels zum Glühen gebracht und dann bin ich hundemüde eingeschlafen.“ 


    „16 Stunden? Ich habe 16 Stunden geschlafen?“


    „Ja, Schlafmütze.“


    „Krass! Und ich dachte, ich bin eben erst eingenickt. Lara, ich möchte mich bei dir bedanken, für das, was du gestern…“ 


    „Du musst dich nicht bei mir bedanken. Es sind die Kraftgegenstände, die uns das tun lassen. Ohne sie hätten wir das nie geschafft.“


    „Ja schon, aber die Gegenstände machen dich nicht mutiger. Ich glaube nicht, dass ich mich das getraut hätte.“


    „Doch, das hättest du. Trotzdem danke. Aber noch so etwas darf uns heute nicht passieren. Ich habe alle meine Gegenstände in den letzten 24 Stunden einmal benutzt. Die Ohrringe funktionieren übrigens immer, genauso wie deine Brille“, sagte Lara.


    „Das ist eine gute Nachricht“, dachte Paolo.


    „Ähm, apropos Ohrringe, wo ist eigentlich unser Freund Rudi?“


    „Dort hinten.“


    Lanzelot und Thomas rieben sich mit ihrem Rücken an dem warmen Felsen, um ihre Fasern und Federn zu trocknen.


    „WARM“, grunzte Thomas.


    „Eine Hot Stone Massage trifft es eher“, protzte Lanzelot mit seinem Wortschatz.


    Paolo hörte den Pauwdie im hinteren Teil der Höhle zwitschern.


    Kurz darauf packten sie ihre Rucksäcke, Lanzelot und Thomas und gingen zu ihrem Freund. Erst jetzt, da sie den dunklen Teil der Höhle betraten Hot Stone Massage bemerkte Paolo, dass er seine Aufspürbrille vermisste.


    Das war ein Schock.


    Die Brille war für ihn zu einem unersetzlichen Begleiter geworden. Sie hatte ihnen schon so oft aus der Patsche geholfen, den richtigen Weg gewiesen und war auch an ihrer erfolgreichen Flucht vor dem Gewitter beteiligt. Aber es konnte natürlich wahrscheinlich sein, dass die Brille bei dem gewaltigen Aufprall der Wassermassen von seinem Gesicht gerissen wurde und in der Tiefe für immer verloren war.


    


    „Lara?“, wandte sich Paolo an seine Schwester. Er wollte sie nach der Aufspürbrille fragen, aber Lara war schon bei Rudi. Paolo hatte vermutet, dass die Höhle hier zu Ende wäre, aber dies war keineswegs der Fall. Dort, wo die Säcke und Kisten mit dem Diebesgut lagen, gab es zwei niedere Gänge, zwei Ausgänge.


    Rudi stand direkt davor und zwitscherte. Paolo konnte kein Wort verstehen und entschloss sich die Ledersäcke genauer zu untersuchen. Er wollte wissen, was die Pauwdies außer Schuhen und Rasierern sonst noch im Auftrag der Grocks klauten.


    Der Ledersack vor ihm war erstaunlich groß und mit einem Seil zugeschnürt. Paolo hatte einige Mühe den Knoten zu öffnen. Der gestohlene Inhalt bestand aus Taschenlampen in allen Formen, Größen und Farben.


    „OMA LUISE“, grunzte Thomas.


    „Was sagst du? Ach so, du meinst die Taschenlampen“, sagte Paolo.


    „Na, das klappt ja auch ohne Aufspürbrille“, dachte er. Genau das, was er jetzt brauchte war Licht. Lara hatte noch immer die Lampe von Oma Luise bei sich und Paolo nahm eine schwarze metallene Taschenlampe heraus und knipste sie an. Sie funktionierte!


    „Glück gehabt! Prima“, dachte er, steckte die Lampe in seinen Gürtel und ging weiter, um den nächsten Sack von einer Kiste herunter zu zerren.


    „Ganz schön schwer das Teil.“


    „Du bist ein Dieb“, sagte plötzlich Lanzelot, der hinter Paolo auftauchte. „Die Sachen gehören dir nicht.“


    „Wir brauchen die Lampe und alles andere, um zur Erde zu kommen. Das ist kein Diebstahl.“


    Lanzelot schaute misstrauisch und grimmig, während Thomas einfach nur neugierig das Gespräch verfolgte.


    „Alles dient einem guten Zweck und ich werde nichts länger als nötig behalten. Ok?“


    „In Ordnung“, sagte Lanzelot und dann nahm auch er eine winzige Taschenlampe aus dem Sack.


    Paolo schaute ihn mit großen Augen an und schüttelte nur den Kopf.


    „Lanzelot hilf mir mal bitte. Leuchte hier rein, ich möchte sehen, was drin ist.“


    „Du kannst mir gar nichts befehlen.“


    „Oh Mann, das ist doch kein Befehl, sondern eine Bitte. Ach weißt du was, lass es! Ich mache es selbst.“


    Paolo zog seine geliehene Taschenlampe aus dem Gürtel und knipste sie an. Er war sprachlos. Damit hatte er nicht gerechnet. Gold und Silber. Der Ledersack war randvoll mit kostbarem Schmuck, Ringen, Halsketten, Broschen, Uhren, Armreifen, Ansteckern, Perlenketten, Diademen und überall, wohin das Licht traf, glitzerte und funkelte es edel und teuer.


    „Okay, das ist es, was die Polizei und Rudi meinten. Das ist etwas anderes als Teller und Schuhe oder Taschenlampen. Das ist richtig kriminell. Lara komm mal her, das musst du dir ansehen.“


    Lara, die in der Hocke vor dem linken Ausgang saß und sich mit Rudi unterhielt, warf einen Blick über die Schulter.


    „Lara komm mal her, das glaubst du nicht.“


    Lanzelot hastete zu Lara hinüber und zog sie energisch zu Paolo und den umgekippten Ledersäcken.


    „Ja schon gut, was ist denn los? Was hast du gefunden? Oh wow!“, sagte Lara. „Darauf haben es die Grocks abgesehen.“


    „Das Zeug muss ein Vermögen wert sein.“


    „Paolo, wir müssen aus dieser Höhle raus. Rudi kennt den Weg zur Pauwdiestadt.“


    „Zur Pauwdiestadt? Das klingt gut“, sagte Paolo.


    „Dann lass uns gehen. Rudi ist aufgeregt, er hat Angst, dass die Grocks hier auftauchen.“


    „Aber was ist damit? Das gehört doch jemandem. Und hier sind ja noch mehr Säcke und Kisten.“


    Lara stand da und überlegte.


    „Das hier ist nur eine Höhle. Wenn ich Rudi richtig verstanden habe, dann ist das nur eine von hunderten Höhlen.“ Paolo verstand. Es hatte keinen Sinn.


    Diesen Schmuck zu retten, wäre nur ein Tropfen auf den heißen Stein gewesen. Sie konnten nichts für die Bestohlenen tun. Zumindest nicht hier und nicht jetzt.


    Sie folgten Rudi in den linken Gang und schon nach wenigen Schritten verschluckte sie die Dunkelheit. Paolo, Lara und Lanzelot marschierten mit drei Taschenlampen bewaffnet hintereinander her und die Lichtkegel ihrer Lampen hüpften zwischen den Schatten umher, während sie Rudi immer tiefer in den Berg hinein folgten.“


    „Oh übrigens, ich habe hier noch etwas für dich“, sagte Lara und stellte Kasimirs Rucksack auf den Boden.


    „Lanzelot hilf mir mal bitte.“ Sofort leuchtete Lanzelot in den Rucksack.


    „Bei Lara macht er nicht so rum wie bei mir“, dachte Paolo.


    „Ah, da ist sie ja. Danke Lanzelot“, sagte Lara und hielt plötzlich die Aufspürbrille in der Hand.


    „Meine Brille! Du hast sie? Ich dachte, sie wäre verloren“, sagte Paolo, der sein Glück nicht fassen konnte.


    „Du kannst dich bei Lanzelot bedanken. Als wir die Höhle erreichten und ich sah, dass du sie nicht mehr auf hast, dachte ich das gleiche. Aber dann, als du noch schliefst, hat sie Lanzelot aus meinem Rucksack gezaubert. Frag mich nicht, wie er das hinbekommen hat.“


    „Ich habe sie ihm vom Kopf gerissen“, sagte Lanzelot trocken.


    „Ähm, vom Kopf gerissen...okay. Danke“, sagte Paolo. „Du kannst mir jederzeit wieder am Kopf herumreißen.“ 


    „Du kannst mir gar nichts befehlen“, sagte Lanzelot.


    „Ja, ja, ich weiß, das hatten wir schon. Trotzdem danke!“


    „Der kleine, ernste Kuschelhase mit seinem eigensinnigen Humor ist eigentlich recht sympathisch“, dachte Paolo, während Lara vor ihm stand und seine Brille immer noch in ihrer Hand hielt.


    „Was hast du? Ich meine, was schaust du so?“, fragte Paolo.


    „Ach nichts. Ich finde nur, dass wir ein echt gutes Team sind. Du, die drei und ich.“


    „Ja, das sind wir tatsächlich. So, gibst du sie mir jetzt wieder?“


    „Was denn?“


    „Meine Brille! Gibst du sie mir?“


    „Ach die. Na klar, hier hast du sie“, sagte Lara und überreichte Paolo feierlich die Luminovaaufspürbrille. Er zog sich die Riemen glücklich über die Haare, rückte die Gläser zurecht, knipste seine Lampe aus und konzentrierte sich auf den richtigen Weg, der sie hier herausführen würde. Zu seiner Überraschung leuchtete nicht der Weg vor ihnen, sondern der Weg zurück zur Höhle.


    „Lara!“, flüsterte Paolo. „Bist du dir sicher, dass du Rudi richtig verstanden hast?


    „Ja! Wieso fragst du?“


    „Ähm, weil die Brille in die andere Richtung zeigt.“


    „Das ist interessant, aber ich vertraue Rudi. Ich weiß, es hört sich komisch an, aber die Übersetzerohrringe geben mir das sichere Gefühl, dass er die Wahrheit sagt. Ich möchte diesem Weg zur Pauwdiestadt folgen.“


    „Na ja, die Leuchtspur der Aufspürbrille ist recht schwach. Vermutlich liegt die Brille dieses Mal falsch. Wenn du dir sicher bist, dann gehen wir Rudis Weg.“


    „Gut, wenn alle soweit sind, dann gehen wir weiter!“


    Der Tunnel war nicht hoch und gerade einmal so breit, dass Lara und Paolo nebeneinander Platz hatten. Bald schon wurde er niedriger und sie mussten sich immer häufiger ducken, um sich nicht den Kopf an den schroffen Felsen anzuschlagen. Erst nach einer geschätzten viertel Stunde hielt Rudi an. Lanzelot leuchtete mit der Taschenlampe den Gang aus. Paolo wurde es fast schlecht dabei, denn der Hase zappelte wild mit dem Lichtkegel herum und blieb keine hundertstel Sekunde auf der gleichen Stelle stehen. Sie standen in einer Sackgasse, soviel konnte Paolo mit Hilfe der Aufspürbrille erkennen.


    „Wo geht es weiter?“, fragte Paolo.Rudi zwitscherte etwas und deutete auf den Boden am Ende des Ganges. Paolo ging ein paar Schritte nach vorne und entdeckte ein Loch, groß genug, dass er mit angelegten Armen hineinpassen würde.


    „Das ist eine Rutsche“, übersetzte Lara. „Rudi meint, dass das der schnellste Weg zur Pauwdiestadt sei.“


    Paolo trat noch näher an den Schlund heran und schaute in die Röhre hinein. Er ging in die Knie und tastete mit den Händen den Rand ab.


    „Der Fels ist glatt geschliffen. Da könnte man schon ins Rutschen kommen“, dachte er. Die Röhre fiel steil ab und verschwand nach ein paar Metern in einer Kurve.


    „Wie lange werden wir da drin unterwegs sein?“, fragte Paolo.


    „Eine Stunde oder länger“, übersetzte Lara.


    „Eine Stunde oder länger! Unmöglich. Das geht vielleicht bei Rudi mit seiner Kartoffellederhaut aber doch nicht bei uns. Nach hundert Metern sind doch unsere Hosen total durchgewetzt. Also ich bin nicht scharf drauf, auf nacktem Po eine Stunde auf Felsen herumzurutschen.“


    „PAOLOS POPO NICHT ANSCHAUEN WOLLEN.“


    „Das Kissen hat so was von recht!“, sagte Lanzelot.


    Lara protestierte nicht. Sie schien dasselbe zu denken, als sie mit Oma Luises Lampe die Röhre betrachtete und mit den Fingern den Fels prüfte.


    „Er ist zwar glatt, aber die Hosen halten das nicht lange aus“, stellte sie fest.


    „Ganz meine Worte. Rudi mit seiner Lederhaut wird keine Probleme haben“, sagte Paolo. „Moment einmal. Was habe ich da eben gesagt?“


    „Rudi wird keine Probleme haben.“


    „Genau! Lanzelot. Genau das ist es!“


    „Hatte die Aufspürbrille das schon vorausgesehen?“, schoss es Paolo durch den Kopf.


    Sie hatte gleich zu Beginn, als sie den Gang betraten Paolo geraten umzudrehen. Jetzt wusste er auch wieso. Beide Kraftgegenstände hatten recht. Laras Übersetzerohrringe und die Aufspürbrille.


    „Wir müssen zurück zur Höhle, dort wo die Ledersäcke liegen“, sagte Paolo.


    „Zurück? Warum?“


    „Du kannst mit Rudi, Lanzelot und Thomas hier warten. Ich lasse alles hier, spurte zurück und besorg uns etwas zum Rutschen.“


    „Was hast du vor? Was willst du holen?“


    "Rutschsack!", sagte Thomas.


    „Ja genau? Woher weißt du? Ach, egal! Ich besorge uns eine Lederhaut wie die von Rudi“, sagte Paolo, schnallte seinen Rucksack ab und rannte ohne Zeit zu verlieren los.


    


    Einige Minuten später blieb Paolo gebeugt und nach Luft ringend stehen. Er durchbrach mit der Luminovaaufspürbrille die Dunkelheit, und lauschte. Erst als er sich sicher war, dass keine Grocks in der Höhle waren, rannte er zu den Ledersäcken und kippte hunderte von Taschenlampen auf den nackten Höhlenboden. Der leere Ledersack, in dem Lara locker Platz hatte, war perfekt für die Felsenrutsche. Paolo kippte einen zweiten Ledersack um. Schmuck schwemmte golden über den Fels. Er schnappte sich auch den zweiten Sack, betrachtete noch einmal den kostbaren Schmuck und wollte zurück zu Lara und den anderen rennen, aber dann hatte er ein Bedürfnis, dass keinen Aufschub duldete. Er musste dringend auf die Toilette.


    


    „Oh Mann, warum muss ich denn gerade jetzt aufs Klo?“, sagte Paolo. „Na ja egal, was sein muss, muss eben sein.“


    Er schulterte die beiden Ledersäcke und trat hinaus ins Freie. Die Sonnen waren noch nicht aufgegangen und die Berge und das Tal schliefen noch friedlich im Licht der Morgendämmerung. Paolo stand am Rande des Felsvorsprungs und genoss die kühle, frische Luft auf seiner Haut.


    „10 Minuten dann bin ich wieder bei Lara. Ich bin mal gespannt darauf, wie die Pauwdiestadt sein wird? Hoffentlich finden wir dort einen Hinweis auf das Verschwinden der Hüter. Wenn Kasimir auf der richtigen Spur war, dann müssen wir dort etwas finden, was uns hilft nach Hause zurückzukommen“, überlegte Paolo laut.


    Er genoss noch für einen Moment den grandiosen Ausblick auf die Berge und machte sich bereit zu seiner Schwester zurückzukehren. In genau diesem Moment, spürte Paolo den Druck und die Wärme des Amuletts auf seiner Brust.


    „Gefahr! In der Nähe droht Gefahr!“


    Er blieb instinktiv stehen. Das Amulett hatte ihn schon mehrmals, seit er es trug, gewarnt. Wenn es wollte, dass er rannte, dann würde es glühen, soweit hatte Paolo schon dazu gelernt, die Zeichen des Schutzamuletts zu deuten. Aber woher drohte die Gefahr.


    Paolo trat im Schutz der Schatten zum Eingang der Höhle. Er hörte ein rasselndes, scharrendes Geräusch. Er nahm all seinen Mut zusammen und spähte mit der Aufspürbrille hinein.


    Das Rasseln wurde lauter und Paolo meinte auch deutlich ein ekliges schleimiges Schnaufen zu hören. Aus dem Parallelgang, kamen ein, zwei, drei, jetzt, ein ganzes duzend, Ekel erregender Geschöpfe gekrochen.


    Sie waren über zwei Meter lang und bewegten sich mit dreißig oder vierzig Paar Füßen auf dem Boden wie Staubsauger vorwärts. Sie sahen aus wie große, schwarze Kellerasseln. An ihrem Kopf hatten sie monströse Greifzangen, lange Fühler und zwei Paar milchig weise Insektenaugen.


    „Grocks“, dachte Paolo. „Kein Wunder, dass die Pauwdies vor diesen Viechern Angst haben. Die sehen echt übel aus.“


    Die Grocks erreichten die Ledersäcke und richteten sich zur vollen Körpergröße auf. Sie verständigten sich mit einem schmierigen Geräusch, das Paolo eine schaurige Gänsehaut bescherte. Etwas versetzte sie in Aufregung.


    „Oh je, der Schmuck und die Taschenlampen“, dachte Paolo und hielt die Luft an. Die Grocks schwenkten ihre Insektenköpfe hin und her und stießen immer wieder schaurige Geräusche aus.


    „Ich muss zurück zu Lara“, dachte Paolo. Er machte zwei Schritte zur Seite, lehnte sich mit dem Rücken an die Felswand.


    „Wie soll ich denn nur an den Biestern vorbei kommen? Warum musste ich auch ausgerechnet jetzt auf die Toilette. Was mache ich jetzt nur?“


    Das furchteinflößende Schnaufen eines der Monster ließ Paolo erstarren. Ein Grock streckte seinen Kopf ins Freie. Seine ekligen, weißen Augen schauten Paolo direkt an. Das Vieh stank fürchterlich nach Verwesung und modriger Kellerluft. Für eine Sekunde dachte Paolo, dass der Grock ihn nicht gesehen hatte, doch dann stieß das fremde Wesen einen hohen, spitzen Schrei aus.


    Paolo wartete nicht darauf, was als nächstes passieren würde. Er tat das Einzige, was ihm in diesem Moment einfiel. Er spurtete los.


    Er war zwar klein aber unheimlich schnell, das könnte ihm jetzt das Leben retten. Er schlüpfte geschickt an dem Grock vorbei, befand sich gemeinsam mit den Ungeheuern in der Höhle.


    Paolo hatte nur ein Ziel und das war, es bis zu dem Gang an der gegenüberliegenden Höhlenseite zu schaffen. Er hatte den Moment der Überraschung auf seiner Seite und so erreichte er die Höhlenmitte, ohne dass sich ihm eine der Asseln in den Weg gestellt hatte.


    Jetzt wurde es jedoch ernst. Ein paar der Kreaturen kamen auf ihn zu und sie konnten sich viel schneller bewegen, als Paolo geglaubt hatte. Er schlug zwei Haken, um den gefährlichen Greifzangen zu entkommen und sah sein Ziel deutlich vor Augen.


    Aber auch die Grocks hatten ein Ziel und das war, Paolo zu erwischen. Drei der Insekten standen direkt vor ihm. Paolo wich auf die rechte Seite aus. Der Eingang zum Tunnel war versperrt. Ein anderer Grock näherte sich Paolo und stieß mit einem Ledersack zusammen. Plötzlich kullerten Taschenlampen über den Boden und als wäre es ein Wunder, blieben zwei direkt vor Paolos Füßen liegen. Er hatte eine Idee.


    „Vielleicht sind die ja auch lichtempfindlich“, dachte er, hob die Lampen auf und knipste sie an. Sie funktionierten und ihr Schein traf die Grocks, die den Eingang zum Tunnel versperrten. Leider machten sie nicht gerade den Eindruck, als wären sie geblendet, aber Paolo war das egal.


    „Ich muss es versuchen“, dachte er und rannte auf die Grocks zu. Kurz bevor er sie erreichte, warf er die Taschenlampen mit aller Kraft auf den am nächsten stehenden Grock. Sie trafen ihn mit einem ekligen Krachen am Kopf und Paolo nutzte die Ablenkung und sprang über ihn weg. Er landete direkt vor dem Tunnel und rannte so schnell ihn seine Füße trugen weiter. Er hoffte, dass die Grocks keine guten Sprinter waren, denn sie waren jetzt hinter ihm her.


    Nach hundert Metern schaute er sich das erste Mal um, konnte zum Glück keine Verfolger entdecken. Seine Lungenflügel drohten zu explodieren, aber Paolo rannte weiter. Er rannte um sein Leben.


    „Macht euch fertig, ich komme“, keuchte er. „Die Grocks sind hinter mir her!“


    Paolo rannte um die Ecke und dann sah er Lara, wie sie ihn anstarrte. Er war außer Atem, stürzte zu Boden während er Lara einen Ledersack zuwarf, den sie geschickt auffing. Ohne Erklärungen wusste Lara sofort, was zu tun war. Sie half dem völlig erschöpften Paolo, in einen Sack zu schlüpfen und im Nu waren sie alle, für die Rutschpartie in den Ledersäcken verstaut und ließen sich in die Röhre gleiten.


    Lara stieg zuerst hinein und Paolo sah, wie sie schnell Geschwindigkeit aufnahm und um die Ecke sauste. Paolo wartete einen Augenblick, dann schaute er sich ein letztes Mal ängstlich um. Es waren noch keine Grocks in Sicht, sein Amulett verriet ihm aber, dass die Gefahr nicht gebannt war. Die Grocks waren hinter ihnen her, aber er hatte einen guten Vorsprung heraus gerannt. Dann ließ auch er sich in die Röhre gleiten.


    


    „Das ist tatsächlich wie auf einer Rutschbahn“, dachte Paolo, dann hörte er Lara schreien.


    „Aaaaaaaaaaaaaaaaaarrg!“ aber nur kurz, denn schon war er auch um die erste Kurve herum geschlittert und schrie so laut er konnte. Die Röhre stürzte fast senkrecht in die Tiefe.


    Im nahezu freien Fall flog Paolo die Röhre hinunter.


    „WOW, sehr schnell rutschen!“


    „Jaaaahh, wirklich seeeehr schnell“, schrie Paolo und drückte Thomas wieder zurück in den Ledersack.


    „Achtung Reeeeeeeeeeechtskurve!“, hörte er Lara brüllen.


    Paolo sauste mit einem unglaublichen Tempo in sie hinein. In Schräglage durchfuhr er die Kurve und nahm noch immer an Geschwindigkeit zu.


    „Haaaammmer!“, schrie Paolo. „Das ist voll der Hammer!“


    Nach einer atemberaubenden Abfahrt kam ein flaches Teilstück, das die Fahrt von Paolo kaum verlangsamte. Und doch konnte er jetzt zum ersten Mal, seit der Rutschpartie Lara wieder vor sich sehen. Hier war die Röhrenrutsche oben und an den Seiten mit Moos bewachsen, das ein wunderbar, grünes Licht ausströmte.


    „FLUROSZENZ!“, sagte Thomas.


    Paolo sah sein Kissen an und wunderte sich wieder einmal mehr über seine seltenen, aber fast schon unheimlich intelligenten Beiträge.


    „Ja, ich denke das heißt tatsächlich so“, sagte Paolo und dann war er schon wieder damit beschäftigt, sich einigermaßen in stabiler Lage in der Röhrenrutsche zu halten, während er immer mehr auf seine Schwester aufschloss. Es waren jetzt nur noch wenige Meter Abstand zwischen den Geschwistern.


    „Achtung, da vorne kommt eine brutale Linkskurve!“, brüllte Lara.


    Kurz vor der Kurve hatte Paolo seine Schwester eingeholt. Sie sausten unmittelbar hintereinander in sie hinein. Am Anfang schien sie sich zum Glück, wie eine der Linkskurven anzufühlen, durch die sie schon so oft zuvor hindurch geschlittert waren.


    „Die Kurve hört ja gar nicht mehr auf!“, schrie Paolo, dann dockte er an Lara an und klammerte sich an ihr fest. So sausten sie in einem mörderischen Tempo weiter. Paolo trieb es Tränen in die Augen.


    „UNTEN jetzt OBEN sein!“, stellte Thomas fest und wie recht er damit hatte. Die fluroszierenden Moosgewächse befanden sich immer noch über ihnen, aber Paolo spürte, dass er Kopf stand. Sie waren so schnell, dass die Fahrt durch den Looping kein Problem für den Zweier Bob war. Sie flitzten, an die Röhrenwand gepresst, in einem irrsinnigen Tempo hindurch.


    „Wow! Das glaubt mir Zuhause keiner“, brüllte Paolo, als sie wieder steil bergab fuhren. Er wagte einen Blick auf seine Uhr.


    „Was? Wir sind erst eine viertel Stunde unterwegs?“


    „Wir haben noch den größten Teil der Strecke vor uns. Rudi meint, wir brauchen eine Stunde bis zur Pauwdiestadt. Aber es macht doch voll Spaß, oder? War übrigens eine klasse Idee von dir, das mit den Ledersäcken“, sagte Lara.


    „Ja, macht riesigen Spaß und danke für das Kompliment. Manchmal habe ich eben auch gute Ideen“, freute sich Paolo und dann erzählte er Lara von seiner ersten Begegnung mit den Grocks. Lara nahm das ganze mit Ekel und Abscheu auf und war genauso wie Paolo der Meinung, diesen Viechern lieber nicht begegnen zu wollen.


    In der nächsten Zeit rasten sie an Höhlen vorbei, die hell von grünen Moosgewächsen beleuchtet waren. Viele waren voll mit Stalagmiten und Stalaktiten. Bei einigen handelte es sich um Behausungen der Pauwdies oder um Lagerplätze für die unterschiedlichsten Dinge von der Erde. Ganze Höhlen voll mit Bücherstapeln, Kleidung, Geschirr, Spielzeug, Lampen, Handys, Spielekonsolen und Schmuck.


    „Unglaublich, wie ein riesiges Lagerhaus mitten im Berg“, sagte Lara.


    Sie sahen immer mehr Pauwdies in den Höhlen herum huschen. „Wir müssten bald da sein. Oder nicht?“, fragte Paolo.


    „Wie lange rutschen wir schon?“


    „Fast eine Stunde!“


    Sie glitten in ein flacheres Rutschenstück und jetzt schaute Lanzelot das erste Mal aus Laras Ledersack. Rudi zwitscherte sofort drauf los und Lara übersetzte synchron.


    „Wir haben das Tor zur Pauwdiestadt gleich erreicht. Nur noch eine Abfahrt, dann sind wir da.“


    Lanzelot zog sich gleich wieder in den Ledersack zurück.


    Die Röhre wurde breiter und Paolo sah, dass sie kleinere Spurrillen oder anders gesagt, Fahrrinnen hatte und schon wurde er von ein paar Pauwdies überholt. Die Kartoffelwesen wechselten in den kleinen Fahrrinnen geschickt die Spuren. Links und rechts befanden sich jetzt viele Ausgänge und Zugänge auf die große Rutsche. Es ging zu, wie auf einem Highway. Immer mehr Pauwdies stießen dazu und schlidderten mit perfekter Technik die Rutsche entlang. Kaum ein Kartoffelwesen nahm von den zwei Menschenkindern Notiz, sie schienen sich eher darüber zu ärgern, dass auf ihrer Autobahn ein Schwertransporter unterwegs war.


    „Wo kommen denn auf einmal die ganzen Pauwdies her?“, fragte Paolo.


    Lara war auch verwundert und begann sich mit Rudi zwitschernd auszutauschen. Die kleine Kartoffel zog es vor, Lara nicht länger als Schlitten zu benutzen und wollte selbst in den Rinnen rutschen. Duzende Pauwdies schossen rechts an Paolo vorbei.


    Lara blickte sich um.


    "Was ist los? Wo kommen die ganzen Pauwdies her?“, fragte Paolo.


    "Grocks!"


    Im gleichen Moment wurde das Schutzamulett heiß. Die Grocks hatten sie eingeholt. 


    „Die Pauwdies flüchten vor den Grocks. Da vorne ist die letzte Kurve, dann passieren wir das Tor zur Stadt der Pauwdies“, rief Lara. „Rudi meint, dass sie uns dort hinein nicht folgen.“


    Paolo blickte sich um und sah drei der schwarzen Kellerasseln, die auf ihren Chitinpanzer höllisch schnell auf sie aufschlossen.


    „Sie müssen einen anderen Weg genommen haben. Es ist unmöglich, dass sie die gleiche Röhre wie wir benutzt haben. Die sind doch viel zu groß“, dachte Paolo.


    „Wir haben es gleich geschafft“, rief Lara.


    Paolo klammerte sich an seine Schwester und flog mit ihr um die letzte Kurve.


    „Was ist das?“, verschlug es Paolo den Atem. Jetzt wusste er, warum die Grocks ihnen nicht durch das Tor zur Pauwdiestadt folgen würden. Kein Grock würde durch die Öffnung passen. Aber das Schlimme war, dass auch er und Lara unmöglich durch diese enge Passage passen würden. Die Pauwdies, die sie überholt hatten, verschwanden einer nach dem anderen in der Öffnung, die kaum größer war, als der Eingang zu einem Hasenbau.


    


    „Oh, nein. Jetzt ist es aus, wir werden stecken bleiben und die Grocks erwischen uns“, rief Paolo.


    „Rudi sagt, weiter rutschen. Nicht anhalten! Ich vertraue ihm!“, rief Lara. Paolo schloss die Augen und erwartete jeden Moment den Aufprall.


    „Wir werden feststecken und den Grocks zum Opfer fallen“, dachte er. Es gab keinen Aufprall, stattdessen fühlte Paolo einen warmen und irgendwie auch seltsamerweise vertrauten Luftsog. Er öffnete überrascht die Augen. 


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    


    Die Stadt der Pauwdies


    


    Der Anblick war atemberaubend. Paolo fiel die Kinnlade runter und kam aus dem Staunen nicht mehr raus.


    Sie verließen die Röhre und flogen auf einer riesigen halbmondförmigen Felsenrutsche in eine gewaltige Höhle hinein. Tausende von Stalaktiten und Stalagmiten befanden sich über und unter ihnen, viele so groß wie Kirchtürme. Andere sprießten wie Gras aus dem Boden oder hingen in Scharen von der Höhlendecke herunter.


    Riesige Inseln des grünen Moosgewächses tauchten die ganze Höhle in ein mystisches, sagenhaft grünes Licht. Es wimmelte überall von Pauwdies. Die Straßen unter ihnen, die sich wie Flüsse zwischen den Tropfsteinen ihren Weg bahnten, waren überflutet von den kleinen Kartoffelwesen. Gewaltige Tropfsteine, so groß wie Wolkenkratzer ragten empor und wuchsen majestätisch rechts und links von ihnen in die Höhe. Sie hatten Öffnungen, die so groß waren, dass Paolo und Lara ohne Probleme hindurch gepasst hätten.


    „Pauwdiestadt“, grunzte Thomas.


    „Ja, Thomas. Ohne Zweifel, das ist die Stadt der Pauwdies.“


    Paolo glitt in der Felsenrutsche hoch oben, weit über der Stadt dahin. Die Rutsche führte zwischen den Wolkenkratzern durch die riesige Höhle. Vor ihm rutsche Lara und davor rutschte noch jemand? Vor Lara rutschte etwas Großes, das aussah wie?


    Es sah aus wie Rudi. Nur dieser Rudi war so groß wie ein Mensch. Paolo dachte an den warmen Luftstrom. Es hatte sich ähnlich angefühlt, wie bei einem Sprung in den Adventskalender.


    „Das muss die Erklärung sein“, dachte Paolo. „Das Tor zur Pauwdiestadt muss Eigenschaften wie die eines Kraftgegenstandes haben. Alle Pauwdies, die das Tor durchfahren wachsen auf Menschengröße an. Aber warum passten Lara und ich durch die schmale Öffnung“, überlegte Paolo.


    Und dann dachte er an ihre Verfolger und blickte sich ängstlich um. Die Grocks waren nicht mehr hinter ihnen, satt dessen wurden sie von 10 oder mehr Pauwdies in Menschengröße verfolgt.


    Die Rutsche führte in einem großen, geschwungenen Bogen direkt an einem gewaltigen Stalaktiten vorbei. Ein unachtsamer Fehler und Paolo würde aus der Bahn geworfen und in die Tiefe stürzen. Etwa hundert Meter vor ihnen, zwischen ein paar extrem großen Tropfsteinen, drehte sich die Rutsche wie ein Korkenzieher nach unten.


    „Das ist das Ziel. Dort rutscht Rudi mit uns hin“, dachte Paolo.


    Die Höhle war gewaltig und die Tropfsteine das Beeindruckendste, das er je gesehen hatte und dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.


    „Nicht Rudi ist gewachsen, sondern wir sind geschrumpft.“


    Das war auch die Erklärung für die riesigen Ausmaße der Kalksteine und der gesamten Höhle.


    „Wer das vor Lara ist?“, fragte Thomas, der es sich auf Paolos Schoß bequem gemacht hatte.


    „Das da vorne? Das ist Rudi“, gab Paolo seinem Kissen zur Antwort.


    „Rudi aber groß sein.“


    „Allerdings. Aber nicht nur er, sondern alles hier um uns herum“, sagte Paolo.


    Viele der Kartoffelwesen, die gemeinsam mit ihnen vor den Grocks geflüchtet waren und mit ihnen durch das Tor zur Stadt geschlittert waren, bogen an Abzweigungen ab.


    „Es ist tatsächlich so wie auf einer Autobahn“, dachte Paolo und dann glitt er mit seiner Schwester in einen Tropfstein hinein, der in der Mitte zusammengewachsen war und wie eine riesige Säule die gesamte Höhle stützte. Er war hohl und Paolo konnte in den wenigen Augenblicken, die sie bis zum Ausgang auf der anderen Seite benötigten, sein Innenleben bestaunen.


    Pauwdies! Überall waren diese Geschöpfe zu sehen, wie sie in großen Gruppen gemeinsam fluroszierende, bizarre Pflanzen bewirtschafteten. Der Tropfstein hatte viele Etagen und auf jeder seiner Ebenen herrschte ein geschäftiges Treiben, der Kartoffel-Biologen. Die Pflanzen bedankten sich bei den Pauwdies mit glücklichen Farben, die sie bis in alle Winkel des Kalksteins ausstrahlten.


    „WIR IN EINEM REGENBOGEN SIND“, sagte Thomas und Paolo fand, dass er dies nicht treffender hätte beschreiben können.


    Bevor sie auf den Korkenzieher, auf der anderen Seite der Säule stießen, verlangsamte sich ihre Fahrt zunächst auf einer kleinen Anhöhe und dann sausten sie nach unten.


    „Ahhh! Iiiiiih!“, hörte er Lara vor sich kreischen.


    Paolo trieb es Tränen in die Augen, der Fahrtwind blies ihm laut um die Ohren und er hatte alle Mühe, sich auf der Rutsche zu halten, um nicht aus ihr hinausgeworfen zu werden. Durch die vielen Windungen wurde er immer stärker in die Seite gepresst. Es wurde ihm schwindlig und dann, als er tatsächlich drohte, sich zu übergeben, war die Fahrt zu Ende.


    


    Rudi stieg als erster aus der Rutsche aus. Es folgten Thomas, Lanzelot und schließlich torkelten auch Lara und Paolo dazu.


    „Ich heiße euch herzlich willkommen in der Stadt der Pauwdies.“


    „He, ich kann verstehen was du sagst“, sagte Paolo und setzte sich neben seine Schwester auf den Boden, weil es ihm noch ziemlich schwindlig war.


    „Na klar kannst du das, wir sind in der Pauwdiestadt, hier verstehen wir uns alle.“


    Sie befanden sich, auf so etwas Ähnlichem, wie einem Bahnhof. Viele der halbmondförmigen Rutschen waren hier zu Ende und jeden Augenblick kamen neue Pauwdies an, um ihren Weg in den völlig überfüllten Straßen fortzusetzen. Paolo war schon einmal mit seinen Eltern in einer Großstadt gewesen und wusste wie es war, wenn tausende von Menschen auf den Straßen, mit der U-Bahn oder dem Bus unterwegs waren. Aber das hier übertraf alles.


    Es mussten sich Millionen Pauwdies in dieser Höhle befinden und alle waren zur gleichen Zeit unterwegs. Aber trotz allem, glaubte Paolo, ein System zu erkennen. Es herrschte kein Chaos, sondern alles schien seine Ordnung zu haben. Jeder Pauwdie schien ein ganz bestimmtes Ziel zu verfolgen und alles passte harmonisch zusammen.


    „Lara, ist alles okay mit dir?“, fragte Paolo.


    „Was? Ja! Ist alles okay. Ich brauche nur mal noch einen Moment. Mir ist gerade ein bisschen schwindlig.“


    „Mir auch!“, sagte Lanzelot, der den großen Pauwdie vor ihnen respektvoll anstarrte.


    „Euch geht es gleich besser. Bei uns ist es toll, ihr werdet schon sehen.“


    


    Eine Horde Pauwdies lief direkt an ihnen vorbei und grüßte sie freundlich. Rudi war schon seit zwei Tagen ihr Begleiter, aber Paolo hatte ihn noch nie so genau betrachtet wie jetzt. Er sah gar nicht mehr aus wie eine Kartoffel. Rudi hatte eine dicke, rötliche, lederartige Haut und einen rundlichen, massigen Körper. Das, was Paolo bisher als Runzeln und Flecken gedeutet hatte, waren braune, dunkle und sehr schöne Zeichnungen auf der Pauwdiehaut.


    „Das sieht schön aus, bist du tätowiert?“, fragte Paolo und dachte dann plötzlich, ob es vielleicht unhöflich sei, so direkt zu fragen.


    „Du meinst das hier. Oh ja, das sind die Tattoos der Späher. Man bekommt sie, wenn man erwachsen ist und seine zukünftige Rolle in unserem Volk gefunden hat. Ich habe die lange und schwierige Ausbildung eines Spähers gemacht und alle Prüfungen bestanden. Das gibt es selten. Die meisten aus meinem Stein wurden Gärtner.“


    Paolo hörte Rudi fasziniert zu. Der Pauwdie hatte schwarze Knopfaugen und weiche Gesichtszüge. Die Stängel auf seinem Kopf entpuppten sich in dieser Größe als lange empfindliche Fühlorgane. Er hatte drahtige aber außergewöhnlich muskulöse Arme und Beine. Und er hatte genauso wie Kasimir sechs Finger und sechs Zehen.


    „Erstaunlich“, dachte Paolo.


    „Wo sind die Grocks geblieben?“, fragte Lara.


    „Die Grocks kommen nicht in unsere Stadt. Sie können es nicht ertragen, wenn sie geschrumpft werden.“


    „Wer ist geschrumpft?“, fragte Lanzelot.


    „Na ihr!“, sagte Rudi.


    „Dann stimmt es also. Wir sind durch das Tor gerutscht und wurden so klein wie die Pauwdies“, sagte Paolo.


    „Ja, aber das macht nichts. Sobald ihr die Stadt wieder durch eines der anderen Tore verlasst, werdet ihr wieder wachsen.“


    „Warum schrumpfst du nicht?“, fragte Lara.


    „Na hör mal, das hier ist die Pauwdiestadt“, war Rudis Antwort, die für ihn alles zu erklären schien.


    „Ihr habt bestimmt Hunger und wenn ihr mir erlaubt es zu sagen, ihr riecht auch etwas streng. Gegen den Geruch sollten wir auf jeden Fall etwas machen. Wir Pauwdies haben sehr empfindliche Nasen. Bitte bleibt in meiner Nähe, damit ihr nicht verloren geht“, sagte er und winkte Paolo und Lara, ihm zu folgen.


    Rudi hatte recht, zumindest was Paolo anging. Er hatte sich seit Tagen nicht mehr geduscht und keine Kleider gewechselt und sich nur von Beeren ernährt, die wie Steine aussahen. Ein bisschen Abwechslung auf dem Speiseplan und eine warme Dusche, war jetzt genau das, wonach er sich sehnte.


    Sie folgten Rudi auf einer geraden Straße, die zwischen mächtigen Tropfsteinen hindurch führte. Tausende von Pauwdies waren wie sie in der gleichen Richtung unterwegs und sie mussten aufpassen, Rudi nicht zu verlieren. Was gar nicht so einfach war, denn die meisten der Kartoffelwesen sahen sich zum verwechseln ähnlich. Sie kamen an Öffnungen vorbei, die in die Stalagmiten gehauen wurden.


    „Das sind Häuser“, sagte Paolo.


    „Ja, Wahnsinn oder?“, sagte Lara.


    Selten kamen sie an Pauwdies vorbei, die sich bei dem Anblick der Geschwister wie ein Klotz umfallen ließen und sich tot stellten.


    „He, steht auf, das sind meine Freunde“, sagte dann Rudi.


    „Es sind nicht alle so schlau wie du, oder?“, fragte Paolo und ertappte sich wieder dabei, eine unpassende Frage zu stellen.


    „Jeder hat bei uns seinen Platz“, sagte Rudi, der sich nichts weiter anmerken ließ.


    „PAUWDIES NICHT SO DUMM SEIN“, sagte Thomas und wieder einmal sprach das Kissen, das aus, was Paolo dachte. Die Pauwdies waren tatsächlich nicht nur einfach irgendwelche kleine Kartoffeln, die Kaffeemaschinen stahlen. Sie waren ein Volk, das auf sehr beeindruckende Weise zusammenlebte und arbeitete.


    Sie traten aus dem Schatten eines mächtigen Stalagmiten heraus und weit in der Ferne, dort wo die Höhle ihren höchsten Punkt erreichte, erblickte Paolo das größte und mächtigste Kalksteingebilde der Pauwdiestadt. Es lief nicht spitz zu, wie die anderen, sondern war oben flach und der Turm überragte mit seiner Größe die anderen um mehr als das Dreifache. Es war ein Koloss von titanischen Ausmaßen.


    „Das, was ihr dort hinten in der Kuppel seht, ist der Pauwdieturm“, sagte Rudi. „Von dort regiert der A-Pauwdie über uns.“


    „Wer ist der A-Pauwdie?“, fragte Paolo.


    „Er ist unser A-Pauwdie.“


    Paolo sah Rudi an, ahnte jedoch, dass er von ihm keine bessere Erklärung bekommen würde.


    Und als Rudi nichts weiter sagte, flüsterte Lara in Paolos Ohr.


    „Ich denke, du musst dir das wie bei den Bienen oder Ameisen vorstellen“, sagte sie.


    „Du meinst, er ist so was wie ein König oder so?“


    „Ja, denke schon.“


    Paolo überlegte, ob der A-Pauwdie ihnen helfen konnte, nach Hause zu kommen. Er setzte seine Aufspürbrille auf und konzentrierte sich auf ihn und die Erde. Zu seinem Erstaunen zeigte die Brille zum ersten Mal, seit sie auf Ganesha waren, keine orangene Leuchtspur. Paolo legte sie wieder ab und beschloss, es später noch einmal zu versuchen.


    Nach einigen Minuten bog Rudi mit ihnen in eine Seitenstraße ab. Hier waren viel weniger Pauwdies unterwegs. Sie hatten zum ersten Mal, seitdem sie durch die Stadt schritten, keine Angst Rudi zu verlieren.


    Sie kamen an einer kleinen Quelle vorbei. Ihr klares Wasser ergoss sich von der Spitze eines Kalksteins, der Paolos Körpergröße hatte. Sie machten kurz halt und tranken daraus.


    „Ganz schön kalt“, sagte Lara die zuerst an dem Wasser schlürfte.


    „Seht ihr da vorne diesen Tropfstein?“, fragte Rudi. „Da wohne ich und meine Brut.“


    „Deine Brut? Bist du etwa ein Huhn?“, fragte Lanzelot.


    „Lanzelot sei ruhig!“, ermahnte Lara ihren Stoffhasen.


    „Was ist eine Brut?“, fragte Paolo.


    „Das sind alle Pauwdies, die aus einem Stein stammen.“


    Lara nickte Paolo zu. „Wie bei den Bienen“, sagte sie.


    „Ich möchte euch mein Zuhause zeigen“, sagte Rudi.


    „Rudis Stein“, grunzte Thomas aufgeregt.


    „Ist schon gut, altes Kissen ist doch nur ein Stein“, sagte Lanzelot.


    „Lara, ich muss dich mal sprechen.“


    „Was hast du, Paolo?“


    „Lara, wir müssen einen Weg nach Hause finden und haben keine Zeit für Besichtigungen von Rudis Stein."


    „Wir haben doch noch neun Tage Zeit und übrigens gefällt es mir hier. Nach der Aufregung in den letzten Tagen tut es uns bestimmt gut, uns auszuruhen, zu essen und zu duschen. Und außerdem freut sich Rudi so sehr darauf, uns seine Familie und sein Zuhause zu zeigen.“


    „Ist doch nur ein Stein, aber duschen und Essen ist okay“, dachte Paolo.


    „Ich will sie auch sehen! Ich habe noch nie eine Kartoffelfamilie besucht“, sagte Lanzelot.


    „RUDI NETT SEIN“, grunzte Thomas.


    „Na schön, wenn ihr alle meint, dann machen wir eben einen Familienbesuch“, stimmte Paolo schließlich zu.


    „Vielleicht weiß Rudi ja etwas über die anderen Hüter. Ich denke, es schadet nicht, in einer fremden Welt einen Freund zu haben“, sagte Lara und folgte Rudi als erste in seinen Tropfstein.


    Das Innere war ganz anders als es sich Paolo vorgestellt hatte. Es sah nicht so aus, wie einer der Tropfsteine, durch welche sie gerutscht waren. Es war hier viel ruhiger und gemütlicher.


    Mehrere geschwungene Wendeltreppen führten in dem hohlen Kalkstein nach oben. In regelmäßigen Abständen war das Innere von gleichmäßigen Plattformen durchzogen, die bis unter die Spitze reichten. Dort oben auf diesen Ebenen lebten die Pauwdies und pflanzten das grüne Moosgewächs und auch viele andere fluroszierende Pflanzenarten an.


    Sie folgten Rudi dort hinauf zu den Ebenen, auf denen die Pauwdies wohnten. Paolo konnte beim Besteigen der Wendeltreppen auf die Plattformen zurückblicken und sah, dass auch hier die schmackhaften Beeren wuchsen, die sie selbst schon gut kannten. Nur waren diese hier so groß wie Kürbisse. Immer wieder sahen sie auch Haushaltsgegenstände und andere Dinge, die von der Erde stammen mussten. Ein Berg Socken lag auf einer Ebene weiter oben, die so groß waren wie Schlafsäcke. Duzende Pauwdies legten sie ordentlich zusammen.


    „Wir geben alle Dinge, die wir von den Menschen ausleihen, auch wieder zurück. Meist behalten wir sie nur für wenige Tage hier bei uns“, sagte Rudi.


    „PAUWDIES NETT“, sagte Thomas. 


    Die Pauwdies waren keine Diebe, das wurde Paolo klar, als er diese Behausung sah. Und Paolo wurde noch einiges anderes klar. Er konnte den Menschen auf der Erde einen nützlichen Dienst erweisen.


    „Rudi, wenn ihr die Socken von den Menschen ausleiht, könntet ihr dann bitte auf eines achten?“


    „Ja sicher, auf was denn?“


    „Dass ihr sie paarweise ausleiht.“


    „Wieso paarweise?“


    „Na ja, wenn ihr den einen ausgeliehenen Socken zurückbringt, dann gibt es das Gegenstück meistens nicht mehr“, sagte Paolo und dachte an den mysteriösen Sockenschwund Zuhause.


    „Warum?“


    „Weil die Menschen mit einem Socken nicht viel anfangen können. Und wenn der Zweite verschwunden ist, werfen sie den einen übrig gebliebenen auch weg. Wenn ihr sie aber paarweise ausleiht, dann müssen die Menschen nicht mehr so oft neue Socken kaufen.“


    „Oh, du meinst es wäre besser, immer beide Socken mitzunehmen?“


    „Ja, das wäre besser.“


    „Ich denke darüber nach“, sagte Rudi.


    „Hoffentlich nehmen sie nur gewaschene Socken mit“, flüsterte Lanzelot zu Thomas. Als der Hase bemerkte, dass auch Paolo zuhörte, schaute er schnell in die andere Richtung.


    Sie machten auf einer kleinen Plattform halt. Rudi erklärte ihnen, dass die fast durchsichtigen, weißen Pflanzen, die hier wuchsen besondere Eigenschaften hatten. Sie konnten alles in ihrer Umgebung reinigen. Man musste nur nah genug an sie heran, damit es funktionierte.


    „Das ist jetzt also die Dusche?“, fragte Paolo.


    „So ist es. Bitte berührt die Pflanzen nicht, geht einfach unter ihnen hindurch.“


    „Und meine Haut wird echt sauber und meine Kleider auch?“


    „Ja, Lara. Ich stinke ja auch nicht. Oder riechst du etwas?“, fragte Rudi.


    „Während ihr duscht, werde ich ein paar Vorbereitungen treffen und euch danach wieder abholen.“


    Paolo betrachtete die Putzpflanzen. Sie sahen aus wie übergroße, fast durchsichtige Pusteblumen. Hand in Hand schritten sie unter ihnen durch, so wie es Rudi erklärt hatte. Paolo hatte vermutet, dass er einen angenehmen Duft vernehmen würde, etwa so wie frische Wäsche oder Seife, aber das war nicht der Fall. Im Gegenteil. Ab dem Moment, als er unter die Pusteblumen trat und unter ihnen hindurch ging, konnte er überhaupt nichts mehr riechen. Er schnupperte an seiner Kleidung und an seiner Hand, aber er konnte nicht einmal mehr den geringsten Hauch eines Duftes wahrnehmen. Nach einer Weile, sah Paolo, wie Laras Haare sich veränderten. Sie sahen aus, als wären sie frisch gewaschen und geföhnt und als er sich durch seine eigenen strich, spürte er, wie sauber und frisch sie sich anfühlten.


    Gemeinsam traten sie aus dem kleinen Wäldchen dieser seltsamen Pflanzen heraus. Paolo konnte wieder etwas riechen und der Duft, den er vernahm, war sehr angenehm.


    „Das ist besser als Duschen. Man braucht nicht einmal seine Kleider ausziehen. Und Wäsche waschen, aufhängen und bügeln ist auch nicht nötig. Wir sollten Mama eine dieser Blumen mitbringen.“


    „Oh, da würde sie sich bestimmt freuen“, sagte Lara.


    Lanzelot und Thomas waren ebenfalls sichtlich zufrieden mit dem Waschergebnis der Pflanzendusche.


    Paolo konnte sehen, wie einige der Pflanzen ihre Farbe verändert hatten. Sie wirkten nicht mehr so durchsichtig und Paolo vermutete, dass dies an dem Schmutz liegen musste, den sie von ihnen aufgesaugt hatten. Wie auch immer sie das anstellten.


    


    


    


    „Okay Paolo, ich werde die Botschaft mit den Socken dem A-Pauwdie überbringen, wenn er wieder zurück ist“, sagte Rudi als er später zurückkehrte und sie weiter nach oben, auf die anderen Plattformen führte. „Ich habe mit meinen Freunden gesprochen und sie denken, dass du recht hast.“


    „Das ist gut. Die Menschen werden sich freuen, glaube mir.“


    „Wenn er wieder zurück ist?“, fragte Lara. „Wo ist denn der A-Pauwdie hin?“


    „Das weiß niemand. Die Grocks haben unseren A-Pauwdie.“


    „Was sagst du da? Warum erzählst du das denn erst jetzt? Wie könnt ihr denn dann noch hier bleiben? Ihr müsstet doch alle auf der Suche sein?“


    „Das wären wir ja auch, aber die Grocks drohen uns.“


    „Sie drohen euch?“


    „Ja, dass unser A-Pauwdie nie wieder kommt, wenn wir keine Schätze für sie stehlen.“


    „Uups. Verstehe“, sagte Lara.


    „ERPRESSUNG“, grunzte Thomas.


    „Wie haben die Grocks euren A-Pauwdie denn gekidnappt? Sind sie hier in eure Höhle gekommen?“, fragte Lara.


    „Nein, das machen die Grocks nicht. Sie hassen es geschrumpft zu werden.“


    „Ach ja, das hast du ja schon erwähnt. Aber weißt du, wie sie es gemacht haben? Ich meine der A-Pauwdie verlässt doch diese Höhle nicht. Oder doch?“


    Paolo hörte aufmerksam zu und dachte an einen Bienenstock. Er hatte einmal gehört, dass eine Bienenkönigin ihren Bau nur selten oder gar nicht verlässt.


    „Doch, unser A-Pauwdie verlässt die Höhle. Einmal im Jahr trifft er die anderen Hüter, aber das müsstet ihr doch eigentlich wissen. Ihr seid doch auch Hüter. Oh, wir sind gleich auf der Plattform auf der ich lebe“, sagte Rudi.


    Rudi sah nicht, wie Paolo und Lara nach seiner letzten Antwort einen vielsagenden Blick wechselten.


    Und er sah auch nicht, wie Thomas und Lanzelot die Sockenstapel betrachteten und kicherten.


    „In meinem Stein wohnen 563 Pauwdies“, sagte Rudi, als sie auf der Plattform ankamen. „83 leben hier auf dieser Ebene.“


    Sie befanden sich circa 30 Meter über dem Boden des hohlen Tropfsteins und betraten nun Rudis Zuhause. Hunderte im Dunkeln leuchtende Pflanzen, die so groß waren wie Bäume, wurden hier von etlichen Pauwdies gepflegt. Paolo wusste natürlich, dass diese Pflanzen in Wirklichkeit keine 30 Zentimeter hoch waren. Aber er und Lara waren nun einmal geschrumpft und so standen sie vor einem hellen fluoreszierenden Wald und Paolo war sich schon wieder ganz sicher, so etwas Schönes noch nie zuvor gesehen zu haben. Die Blätter leuchteten von Innen heraus, grün und gelb und hellblau. Die Pflanzen, welche von den Pauwdies sorgsam berührt wurden, schienen sich dafür, mit noch helleren und glücklicheren Farben zu bedanken. Die Geschwister liefen Hand in Hand durch den zauberhaften kleinen Wald und kamen an mehreren gemütlichen Sockenschlafplätzen vorbei, von denen eine Socke Rudi gehörte. Dort grüßten sie freundlich die Pauwdies und die Pauwdies grüßten freundlich zurück. In der Nähe von Rudis Schlafplatz betraten sie eine breite Lichtung, die bis an den Rand der Ebene heranreichte.


    „Bitte wartet hier auf mich. Wir werden gemeinsam essen“, sagte Rudi.


    „Das hört sich gut an“, dachte Paolo und setzte sich mit Lara an den Rand der Plattform und ließ seine Beine hinunter baumeln, während Thomas und Lanzelot auf dem leuchtenden Moos alle Viere von sich streckten. Sie konnten von hier oben das Treiben in dem Tropfstein gut beobachten. Die Pauwdies waren die ganze Zeit über beschäftigt. Sie kümmerten sich gemeinschaftlich in aller Seelenruhe um die Aufgaben. So entsorgten sie alte, abgestorbene Pflanzenreste, sangen in tiefen Tönen gemeinsam den Beeren etwas vor, schnitten das grüne leuchtende Moos zurecht oder bauten an einer neuen Wendeltreppe.


    „Der A-Pauwdie ist ein Hüter“, sagte Paolo.


    „Ja, das bedeutet, dass wir jetzt wissen, wer die beiden Hüter von Ganesha sind.“


    „Die Grocks haben es irgendwie geschafft, das Treffen der Hüter zu verhindern. Sie haben dort den A-Pauwdie entführt und vermutlich auch die beiden Hüter der Erde. Nur Kasimir haben sie nicht geschnappt“, sagte Paolo.


    „Wir müssen den A-Pauwdie finden, das ist unsere Möglichkeit nach Hause zu kommen“, sagte Lara. „Siehst du, es hat sich doch gelohnt, Rudi in seinen Stein zu folgen“, ergänzte sie.


    „Ja, du hast ja recht. Wieder einmal“, stöhnte Paolo.


    


    


    


    Das Essen, das Rudi und eine ganze Schar von Pauwdies zubereiteten, bestand zur Hauptsache aus verschiedenen Beeren und einem braunen Mus. Das war nicht gerade die Abwechslung, die sich Paolo erhofft hatte. Er musste jedoch schnell zugeben, dass das Mus ganz hervorragend schmeckte. Sie aßen gemeinsam mit mehr als fünfzig Pauwdies auf der Lichtung. Das Essen war an einem Buffet angerichtet, das in der Mitte der Gesellschaft stand. Alle hatten sich darum in einem Kreis versammelt. Jeder, der etwas haben wollte, lief ins Zentrum und holte sich, was ihm schmeckte. Es war ein Erlebnis. Es ging zu, wie bei einem Stamm dicker Sioux Indianer. Alle Pauwdies waren mit Tätowierungen gezeichnet, schoben lederhäutige Wampen vor sich her und stimmten während dem Mahl ein melodisches tiefes Brummen an. Einige der Wesen tanzten sogar dazu, indem sie breitbeinig und mit schwingenden Armen um das Buffet herum sprangen. Rudi erklärte ihnen, dass sie mit diesem Lied und dem Tanz das Essen preisen würden und es dadurch bereit ist, viel Energie an die Pauwdies abzugeben. Thomas und Lanzelot brauchten nichts zu essen, sangen aber inbrünstig mit den Pauwdies das Energielied.


    „Rudi spricht von dem Essen wie von einem Lebewesen“, dachte Paolo. er versuchte es dann ebenfalls, in das tiefe Brummen mit einzustimmen, denn schließlich wollte auch er viel Energie von dem Essen haben. Auf der Erde wäre sich Paolo dumm vorgekommen, aber auf Ganesha war es natürlich möglich, dass das Essen einen hören konnte.


    Nach der Mahlzeit versuchte Paolo mit Hilfe der Aufspürbrille, etwas über das Verschwinden des A-Pauwdies herauszufinden. Er verließ dazu mit Lara den Tropfstein und stand auf der ruhigen Seitenstraße. Ein paar Pauwdies grüßten sie freundlich im Vorübergehen, während sich Paolo konzentrierte.


    „Und?“, fragte Lara.


    „Nichts, ich kann nichts sehen.“


    „Funktioniert die Brille noch? Ich meine, vielleicht funktioniert sie ja nur noch einmal am Tag, so wie es uns Kasimir erklärt hat.“


    „Nein, sie geht. Wenn ich mich auf Thomas konzentriere, dann erscheint eine orangene Spur, die in Rudis Stein führt“, sagte Paolo.


    „Woran liegt es dann? Hast du eine Idee?“


    „Ich habe irgendwie kein richtiges Bild in meinem Kopf. Es fällt mir schwer, mich auf den A-Pauwdie zu konzentrieren.“


    „Wie meinst du das?“


    „Ich habe keine Ahnung. Ich sehe ständig einen Pauwdie vor mir mit einem A auf der Brust. Du brauchst gar nicht zu lachen, ich habe nun mal keine Ahnung, wie ich ihn mir vorstellen soll.“


    „Okay, aber das kann doch die Erklärung sein, warum die Brille nicht funktioniert.“


    „Wieso?“


    „Ist doch klar! Sie zeigt nur dann einen Weg an, wenn du dir vom Ziel ein klares Bild machen kannst“, sagte Lara.


    „Meinst du?“


    „Ja, ich denke schon. Ich muss mich ja auch auf Wärme und so konzentrieren, wenn ich die Lavahalskette benutzen will.“


    „Also wenn du damit recht hast, dann sollte ich mehr über den A-Pauwdie herausfinden.“


    „Ja genau!“


    „Ich denke, ich habe auch schon eine Idee, wie“, sagte Paolo und fixierte dabei einen ganz bestimmten Punkt hinter Lara. Lara drehte sich um.


    „Du willst in den Pauwdieturm?“


    „Erraten Schwesterherz.“


    „Wir könnten Rudi fragen, ob er uns hinbringt.“


    „Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.“


    „Wir könnten ihm alles erklären. Dass wir keine Hüter sind, sondern nur aus Zufall hier auf Ganesha gelandet sind und dass wir wieder nach Hause wollen. Wir sollten ihm sagen, dass wir ihren A-Pauwdie retten wollen. Dann hätten sie ihn wieder zurück und wir hätten auch jemanden, der uns helfen kann nach Hause zu kommen.“


    „Meinst du, Rudi würde das wirklich verstehen?“, fragte Lara.


    „Einen Versuch ist es doch wert.“


    Lara überlegte.


    „Gut, wenn du meinst. Versuchen wir es.“


    


    


    


    „Der Pauwdieturm darf nicht betreten werden“, war die einzige Antwort Rudis. Er nahm es gelassen auf, dass Lara und Paolo keine Hüter waren. Er wunderte sich zwar, denn er bestand darauf, dass nur die Hüter Kraftgegenstände besitzen konnten. Aber schließlich schien er ihnen, die Geschichte mit Kasimir abzunehmen. Die Absage, den Pauwdieturm betreten zu dürfen, änderte jedoch nichts an seiner freundlichen Art. Nicht einmal durch die Aussicht auf Rettung des A-Pauwdies, ließ sich Rudi zu einem anderen Standpunkt überreden.


    „Nur Pauwdies mit Tattoos des A-Pauwdies dürfen in den Turm“, sagte er. Und da er kein solches Tattoo hatte und auch Paolo und Lara nicht, war für ihn die Sache erledigt.


    „Die Ohrringe funktionieren wohl auch nicht mehr besonders gut“, sagte Paolo.


    „Dieses Mal nicht. Ich hätte schwören können, dass ich ihn überreden kann, aber ich habe mich überschätzt. Der Turm ist ihm wichtiger, als wir dachten.“


    „Wir werden trotzdem hingehen“, sagte Paolo.


    „Was?“


    „Auch Pauwdies müssen irgendwann schlafen. Wir werden warten, bis Rudi eingeschlafen ist und uns dann in den Turm schleichen. Ich muss mehr über den A-Pauwdie wissen. Erst dann kann ich mich so konzentrieren, dass uns die Aufspürbrille einen klaren Weg zeigen kann. Wo sind eigentlich Thomas und Lanzelot?“


    


    


    


    Es waren sechs Stunden vergangen, seitdem sie die Pauwdiestadt betreten hatten. Der Alltag der fremden Wesen bestand fast ausschließlich aus Arbeit und die Geschwister halfen den ganzen Nachmittag, Nahrung an den Vorratsplätzen zu verstauen, Steine für die Wendeltreppe herbei zu schaffen und die wunderbaren Pflanzen zu versorgen. Sie ernteten dafür viele freundliche Worte der Pauwdies. Vor allem Lara wurde wegen ihrer enormen Kräfte bewundert. Lanzelot und Thomas hatten Gefallen an den Gesängen der Pauwdies gefunden und brummten den ganzen Nachmittag den Beeren etwas vor.


    Stolz trugen sie ein paar der riesigen Früchte zum Abendessen herbei.


    „Die ganz viel Energie haben“, sagte Thomas.


    „Ich habe das mit dem Gesang nicht drauf, aber Thomas ist schon ein halber Pauwdie. Der fängt an zu brummen und die Beeren fangen an zu wachsen. Unglaublich!“, sagte Lanzelot.


    „Brummen Brummen“, brummte Thomas.


    Sie stellten fest, dass die Pauwdies mit Hilfe des melodischen Brummgesangs, sogar Felsen bewegen konnten. Eine kleine Gruppe, die mit der Erweiterung der Wendeltreppe beschäftigt war, hatte es geschafft, nur mit Hilfe ihres Brummgesangs einen der Stützpfeiler in die richtige Position zu singen. Paolo vermutete, dass der Gesang der Pauwdies ähnliche Kräfte entwickeln konnte, wie Laras Kraftnagellack.


    Nach dem gemeinsamen Abendessen bot ihnen Rudi an, am nächsten Morgen den Maler aufzusuchen. Das war der Pauwdie, der für die Tätowierungen zuständig war. Rudi meinte, dass ihnen allen eine Zeichnung eines Hilfsarbeiters zustehen würde. Paolo wäre die Zeichnung des A-Pauwdie lieber gewesen, denn dann hätten sie die Befugnis gehabt, den Pauwdieturm zu betreten.Rudi konnte zu diesem Zeitpunkt auch noch nicht wissen, dass Paolo nicht vorhatte, bis zum nächsten Morgen in der Pauwdiestadt zu bleiben. Paolo fiel es schwer, sich von Rudi zu trennen. Der Kartoffelmann war ihm in den wenigen Tagen, an denen sie sich nun kannten, ans Herz gewachsen und das, was sie an diesem Abend vorhatten, musste für den Pauwdie gleichbedeutend mit einem Hochverrat sein. Hoffentlich würde er es nicht herausfinden.


    


    


    


    Paolo und Lara wollten warten, bis Rudi eingeschlafen war und sich dann aus dem Stein heraus und bis zum Pauwdieturm schleichen. Dass jedoch nicht nur Rudi sondern die gesamte Pauwdiestadt, mit all ihren Einwohnern sich zur gleichen Zeit schlafen legte, damit hätten sie nicht gerechnet. Dies machte es für Lara und Paolo unerwartet einfach, unbemerkt bis zum Eingang des gewaltigen Turms zu gelangen.


    


    „Da vorne ist der Eingang, es ist kein Pauwdie zu sehen“, sagte Lara, die gemeinsam mit Paolo, Thomas und Lanzelot am Fuß des gewaltigen Stalagmiten stand.


    „Das klappt ja besser als erwartet. Wer hätte gedacht, dass sich die komplette Stadt zum gleichen Zeitpunkt in ihre Socken legt.“


    „Keiner!“, sagte Lara.


    „Irgendwie bin ich froh, dass es so ist. Ich habe ein richtig schlechtes Gewissen deswegen.“


    „Was ist ein Gewissen?“, wollte Lanzelot wissen.


    „Es meldet sich mit einem unguten Gefühl, wenn man etwas macht, das nicht richtig ist“, antwortete Paolo.


    „Hier zu sein, nicht richtig sein?“


    „Nein Thomas, das ist es nicht. Rudi hat uns gesagt, dass wir den Turm nur betreten dürfen, wenn wir die Tattoos des A-Pauwdie tragen.


    „Keine Tattoos haben.“


    „Genau Thomas, deswegen habe ich ein schlechtes Gewissen.“


    „Warum trotzdem machen?“


    „Weil wir den Pauwdies nichts Böses wollen. Wir wollen nur nach Hause“, sagte Lara.


    „Wozu braucht man ein Gewissen, wenn man eh nicht darauf hört“, stellte Lanzelot fest.


    Paolo fühlte sich nicht so gut, denn Lanzelot hatte natürlich recht. Aber hatten sie eine Wahl? Sie wollten nach Hause und der A-Pauwdie war im Moment ihre einzige Hoffnung.


    


    Riesige grün und gelb fluroszierende Pflanzen mit Blättern, die mehrere Meter Durchmesser hatten und dick waren wie Matratzen, stiegen im Inneren des Pauwdieturms, wie Bohnenranken in die Höhe. Die Pflanzen waren Beleuchtung, Treppen und Terrassen in Einem. Es war kaum zu glauben, dass sie sich in einem Tropfstein befanden. Paolo kam es eher so vor, als befänden sie sich im Innern eines riesigen Lebewesens. Sie konnten nirgends einen Pauwdie sehen und beschlossen, gemeinsam nach oben zu steigen, immer auf der Suche nach einem vielversprechenden Hinweis über den A-Pauwdie. Etwa auf halber Höhe des Turms veränderten sich die Blätter, auf denen sie liefen. Lanzelot bemerkte es als erster.


    „Was sind das für Wölbungen?“, fragte er.


    Mehrere melonengroße transparente Kugeln schliefen in den Blättern dieser Ebene. Die Geschwister blieben stehen und betrachteten die rosa Kugeln, die sich in diesen und hunderten anderer Blätter befanden.


    „Es ist wie bei den Bienen“, sagte Lara.


    „Wie bei den Bienen?“


    „Es gibt Arbeiterinnen und es gibt eine Königin. Die Königin hat nur eine Aufgabe, sich um den Fortbestand ihres Volkes zu kümmern.“


    „Du meinst, das hier sind...“


    „Ja, das sind Pauwdieeier“, sagte Lara.


    „Also sind es doch Hühner. Sie legen Eier wie die Hühner“, sagte Lanzelot.


    „Eier“, grunzte Thomas.


    Dann fiel Paolo die Lösung für sein Problem ein. Er wusste nun, warum er sich den A-Pauwdie bisher nicht vorstellen konnte.


    „Was hast du?“, fragte Lara die ihn beobachtet hatte.


    „Es ist nicht ganz so wie bei den Bienen?“


    „Wie meinst du das?“


    „Du hast eben gesagt, bei Bienen gibt es Arbeiterinnen und eine Königin.“


    „Ja und?“


    „Bei den Pauwdies gibt es tätowierte Arbeiter und das ist auch der Grund, warum ich mir den A-Pauwdie nie vorstellen konnte.“


    „Ich verstehe nicht?“


    „Lara, hast du schon mal eine Pauwdiefrau gesehen?“


    Lara schwieg und schüttelte dann den Kopf, wobei ihr die blonden Haare um die Schultern flogen.


    „Nein, das habe ich nicht.“


    „Und ich auch nicht.“


    „Soll das bedeuten, dass du dir den A-Pauwdie immer als Pauwdiemann vorgestellt hast?“


    „Ja genau, aber der A-Pauwdie ist eine Frau. Deshalb hat es nicht geklappt.“


    Paolo setzte sich sofort die Luminovaaufspürbrille auf und konzentrierte sich auf das Verbleiben eines weiblichen Pauwdies, einer A-Pauwdiefrau, einer Pauwdiekönigin. Fast augenblicklich sah er eine deutliche orangene Leuchtspur, die nach unten und von dort zum Ausgang aus dem Pauwdieturm führte.


    „Es klappt, die Brille weißt mir einen Weg!“


    „Gut. Das ist sehr gut. Sollten wir gleich, ich meine…


    „Ja klar sollten wir, worauf warten wir noch? Auf geht´s, zur Pauwdiekönigin!“


    „Sie bewegen sich“, sagte Lanzelot, der ganz nah an einem der Pauwdieeier stand.


    „Was?“


    „IN EIER leben Rudis“, grunzte Thomas.


    Paolo betrachtete die kleinen Pauwdies in den halb transparenten rosa Eiern. Er würde das Geheimnis des Pauwdieturms niemanden verraten, das schwor er sich.


    Sie verabschiedeten sich von den ungeschlüpften Pauwdies und begannen mit dem Abstieg.


    „Wie lange werden die Pauwdies in der Stadt wohl noch schlafen?“, fragte Lara.


    „Keine Ahnung, hoffentlich lange genug.“


    Sie folgten der Spur, die ihnen die Aufspürbrille wies, durch die halbe Pauwdiestadt und kamen am Ende der Höhle zu einem Ausgang, direkt in der Felswand.


    „Wir müssen da durch“, sagte Paolo.


    „Das ist ein Tor“, sagte Lanzelot.


    „Ja, ich weiß, wir werden bestimmt gleich wieder auf normale Größe anwachsen.“


    „Was ist mit Rudi?“, fragte Lara.


    „Er ist Zuhause. Ich will auch nach Hause und das ist der Weg der uns nach Hause führt“, sagte Paolo. Er sah, dass Lara eine Träne aus dem Auge kullerte. Ihm selbst erging es nicht anders. Die Stadt der Pauwdies war wundervoll. Rudi war ein prima Freund, aber es half alles nichts. Dies hier war nicht die Erde und sie gehörten nicht hier her.


    „Lara komm, ich bin mir sicher wir werden Rudi eines Tages wieder sehen.“ Dann ergriff Paolo Laras Hand und schritt mit ihr durch das Tor. Der gewohnte Luftwirbel packte sie beide und trug sie auf die andere Seite.


    Das erste, das Paolo sah, war der Einstieg zu einer Felsenrutsche. Hinter ihm befand sich der Eingang zur Stadt der Pauwdies. Er war nicht viel größer als ein Hasenbau, sie hatten wieder ihre normale Körpergröße angenommen und irgendwie fühlte sich Paolo erleichtert, dass Rudi recht hatte. Lara schlüpfte zuerst in ihren Ledersack und stieg in die Rutsche, gefolgt von ihrem Bruder. Es war für Lara und Paolo kein Problem, an der ersten Abzweigung die Röhre zu wechseln. Sie folgten der Spur, die ihnen die Brille wies. Paolo schrie Lara die Richtung zu und er selbst rutschte hinter ihr her. Sie nahmen nun mehr Fahrt auf. 


    Dann, kurz bevor sie in den nächsten Tunnel eintauchten, sah Paolo aus den Augenwinkeln etwas, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. In einer der Höhlen, an denen sie vorbeifuhren, erblickte er für einen kurzen Augenblick Grocks. Er konnte nicht sagen, ob sie ihn auch gesehen hatten, dazu war er zu schnell gewesen. Lara hatte es offenbar nicht bemerkt und Paolo beschloss, ihr erst einmal auch nichts davon zu sagen. Paolo blieb wenig Zeit darüber nachzudenken, ob die Grocks ihn ebenfalls gesehen hatten und ihnen womöglich schon folgten.


    Vermutlich hatten sie die Ausgänge der Pauwdiestadt überwacht und nur darauf gewartet, dass sie wieder herauskamen, dann fiel die Rutsche steil ab und er legte enorm an Tempo zu. Nach ein paar Minuten hatte er die Grocks aus seinen Gedanken verdrängt und hatte schon fast wieder Spaß daran gefunden, die längste Rutsche Ganeshas hinabzujagen. Abermals trieb ihnen der Fahrtwind Tränen in die Augen und der Zweierbob jagte um zahlreiche Kurven und ließ Lara und Paolo johlen und schreien, so als fuhren sie mit einer Achterbahn in einem Vergnügungspark.


    Nach einer guten halben Stunde erreichten sie das Ende der Rutsche.


    „Was ist denn das?“, schrie Lara.


    „Festhalten, ich glaub, die Rutsche ist da vorne zu Ende. Paolo schaute Lara über die Schulter und sah vor ihnen direkt das Ende der Röhre.


    „Wir werden dagegen knallen“, stellte er erschüttert fest.


    „BREMSE!“, schrie Thomas, der natürlich auch wissen wollte, was los war.


    „Stemm deine Füße in die Wände, damit wir abbremsen!“, schrie Lara.


    Paolo und Lara machten ihre Beine so steif es ging und pressten sie gegen die Röhrenseiten. Thomas versuchte mit den Kissenzipfeln mitzuhelfen, was nicht besonders hilfreich war.


    Trotz der Notbremse rasten sie viel zu schnell auf das Ende zu. „Noch 10 Meter!“, brüllte Lara, „Bremst, was das Zeug hält.“


    „Bremse, bitte bremse!“, keuchte Thomas.


    Paolo vermutete, dass sie alle gleich Matsch wären. Jedoch kam es ganz anders. Sie hatten sich von einem nach oben gebogenen Ende täuschen lassen. Sie prallten nirgends dagegen, sondern rasten steil empor und schlitterten in hohem Bogen aus der Röhre heraus. Unter lautem Geschrei flogen sie durch die Luft. Paolo sah unter sich Wasser und dann landeten sie verhältnismäßig weich auf der anderen Seite eines Flusses.


    „Leben wir noch?!“, hustete Paolo und spuckte Sand aus.


    „War das eine Fahrt! Wahnsinn“, jubelte Lara, die auf dem Rücken lag und herzhaft lachte. Thomas war etwas entfernt gelandet. Er krabbelte auf die beiden Geschwister zu und sagte:„Noch einmal rutschen!“ Sie mussten alle lachen, selbst Lanzelot, der sonst selten eine Miene verzog, grunzte wie ein kleines Ferkel. Vielleicht lachten auch alle deshalb, weil sie die Höllenfahrt, wie sie die Abfahrt in Zukunft nannten, heil überstanden hatten.


    


    

  


  
    


    20. Kapitel


    


    


    Energie


    


    16. Dezember


    


    Sie befanden sich im Tal. Der Berg, der ein riesiges Tunnelsystem und die Pauwdiestadt schützte, ragte hinter ihnen in die Höhe. Sie lagen in weichem Sand am Rande eines Urwaldes. Kein Wald mit gewöhnlichen Laubbäumen oder Tannen, sondern monströsen Mammutbäumen, die wie Riesen in die Höhe stiegen. Paolo und Lara hätten es Hand in Hand nicht geschafft, eine der Wurzeln zu umarmen, so dick waren diese und die Stämme der Bäume waren noch um ein vielfaches mächtiger.


    Es musste, nach dem Stand der Sonnen zu urteilen, schon Abend sein. Paolo schaute auf seine Uhr. Tatsächlich, es war schon nach Acht. Der Himmel war wolkenlos und es wehte ein warmes Lüftchen. Die Sandbank, auf der sie gestrandet waren, gehörte zu einem kleinen smaragdgrünen Fluss, der gemütlich am Fuß des Berges entlang floss und dann im niederen Urwalddickicht verschwand. Paolo wiegte sich für den Moment in Sicherheit. Die Grocks, die er aus dem Augenwinkel im Tunnelsystem sah, waren ihnen nicht gefolgt. Auch dann nicht, als sie die Zeit bis zum Abend damit verbrachten, Früchte und anderes Essbares zu suchen.


    Die Aufspürbrille erwies sich auch hier wieder als äußerst nützlich. Paolo fand dichte Sträucher, an welchen Früchte wuchsen, die Mangos zum verwechseln ähnlich schmeckten und andere, die aussahen wie Zitronen, aber den Geschmack von reifen Erdbeeren in sich trugen.Keine hundert Meter von dem Tunnelausgang entfernt, schlugen sie ihr Nachtlager zwischen zwei Baumriesen auf. Nachdem die zwei Sonnen untergegangen waren, wurde es frischer und Lara machte mit Hilfe der Lavahalskette und den dürren, trockenen Ästen, die sie am Rand des Waldes fanden, ein Feuer. Sie hatte eine erstaunlich ausgefallene aber fantastische Idee, wie sie es vermeiden konnten, dass sie Grocks oder andere noch unbekannte Gefahren entdecken würden.


    Sie versuchte es zunächst nur mit einem Tropfen, der jedoch schon erstaunliche Wirkung zeigte. Lara brauchte nur ein paar Tropfen Unsichtbarkeitswasser, um das komplette Lagerfeuer von der Bildfläche verschwinden zu lassen. Paolo konnte die Flammen durch seine Luminovaaufspürbrille immer noch erkennen. Sobald er sie jedoch abstreifte, war es unsichtbar. Nur die Wärme, die es ausstrahlte, verriet noch, dass es in ihrer Mitte brannte. Das Erstaunliche war, dass jeder Ast, den sie nachlegten, in dem Moment als er Feuer fing, auch unsichtbar wurde.


    „Wenn wir morgen früh aufwachen, haben wir noch acht Tage Zeit, um nach Hause zu kommen. Meinst du, das wird uns reichen?“, fragte Lara, während sie ihre Hände wärmte.


    „Ich hoffe es, aber sicher können wir uns nicht sein. Ich kann nicht herausfinden, wie weit es bis zur Pauwdiekönigin ist. Das verrät die Aufspürbrille leider nicht.“


    „In welche Richtung müssen wir eigentlich gehen?“


    „Wir müssen dem Fluss folgen“, sagte Paolo der die orange Spur der Brille studierte. „Acht Tage. Das kann ganz schön knapp werden, wenn man bedenkt, dass wir nun schon vier Tage hier sind. Wie schnell die Zeit vergeht. Was machen jetzt wohl Mama und Papa?“


    Lara antwortete nicht sofort.


    „Die Spur zur Königin ist im Moment unsere einzige Chance zu ihnen zurück zu kommen“, sagte sie nach einer Pause.


    „NACH HAUSE“, schluchzte Thomas und kuschelte sich ganz eng an Paolo.


    „Warum fragst du nicht die Brille?“, fragte Lanzelot.


    „Was meinst du?“


    „Konzentriere dich nicht auf die Königin, sondern auf Zuhause.“


    „Das ist eine gute Idee“, sagte Lara, während Paolo schon die Luminovaaufspürbrille zu Recht rückte und sich konzentrierte. Es war tatsächlich eine gute Idee. Paolo hatte sich auch schon früher erfolgreich auf Daheim konzentriert. Er dachte an sein Kinderzimmer und seine Eltern. Bilder seiner Schule und seiner Klassenkameraden gingen ihm durch den Kopf. Er sah den Kater Jojo aus seinem Fressnapf schlabbern und seine Mutter küsste ihn auf die Stirn. Und dann sah er deutlich eine orangene Spur und sie zeigte den Fluss entlang, genau in die gleiche Richtung. Paolo fühlte, dass dies kein Zufall war. Lara, Thomas und Lanzelot waren erleichtert, als sie das Ergebnis erfuhren.


    


    Das unsichtbare Feuer lockte an diesem Abend ein paar sehr seltsamste Kreaturen an. Es waren kleine, eidechsenähnliche Geschöpfe mit Schwänzen, doppelt so lang wie ihr Körper und großen schwarzen Augen. Die zwei Wesen veränderten ihre Farbe wie Chamäleons. Die eine schimmerte in den unterschiedlichsten Blautönen und die andere war hauptsächlich gelb. Lara gab ihnen deshalb die Namen Yellow und Blue, was die englische Übersetzung der Farben Gelb und Blau war. Leider waren die beiden äußerst scheue Tiere. Selbst vor Thomas hatten sie Angst und huschten bei jeder kleinsten Bewegung zurück in das schützende Dickicht.


    Spät am Abend schliefen Paolo und Lara todmüde ein. Lanzelot hielt in dieser Nacht am unsichtbaren Feuer Wache. Da es Paolo und Lara wichtig war, nicht von Grocks oder gefährlichen Urwaldbewohnern überrascht zu werden, bekam er einen kleinen Schluck Wachmix. Es sollte ihnen nicht so ergehen, wie auf der Felskante, als sie von einem Pauwdie namens Rudi geweckt wurden, während der tapfere Lanzelot knapp davor war, schnarchend in den Abgrund zu stürzen.


    


    Paolos Traum war eine Wiederholung der vergangen Tage:


    Kasimirs Verschwinden.


    Lara, die vor ihm stand und ein dunkles verziertes Kistchen aus Holz in den Händen hielt. Eine gefährliche Wanderung und leckere Früchte.


    Glühende Felsen, sprechende Kartoffeln und die Flucht vor dem Unwetter und die Rettung dank Laras übermenschlichen Kräften.


    Der schmerzliche Verlust seiner Aufspürbrille. Schätze aus Gold und Silberschmuck und Höhlen mit Bergen voll weiterer Schätze und Lara, als sie ihm seine Aufspürbrille wieder überreichte.


    Eine Höllenabfahrt in Ledersäcken. Eine riesige Pauwdiestadt. Angsteinflößende Grock-Ungeheuer und ein Looping in einer Rutschbahn.


    Pauwdieeier, Tropfsteine, so groß wie Kirchtürme und fluroszierende Pflanzen. Zaubertränke, die wach hielten und die Lagerfeuer unsichtbar machen konnten und immer wieder träumte er von Lara.


    Paolo wachte auf. Er hatte nicht besonders gut geschlafen. Seine Träume waren zu aufregend, zu echt. Die beiden Sonnen waren noch nicht aufgegangen, aber es hatte schon zu dämmern begonnen und das Moos und die anderen Bodendecker, auf denen sie schliefen, waren feucht und in den Blättern der Farne und Orchideen glitzerte der Morgentau. Der Wald war kräftig grün und bereits voller Leben. Insekten, Spinnentiere, Krebstiere und Tausendfüßer besiedelten die dünne Humusschicht des Urwaldbodens. Darüber in der Kraut und Strauchschicht bewegten sich unbekannte Reptilien, Frösche und kleinere Säugetiere krochen durch das Farn oder kletterten an der dicken Rinde einer der Mammutbäume empor. Hoch oben in den Baumkronen sah Paolo farbenprächtige Vögel, die zwischen den Stämmen hindurch flogen oder einfach nur in fremden aber wunderschönen Tönen trillerten.Yellow und Blue saßen nebeneinander auf einer Astgabel und blickten mit ihren Kulleraugen aus sicherer Entfernung zu Paolo hinab. Lara und Thomas schliefen noch fest neben dem immer noch unsichtbaren Lagerfeuer. Lanzelot saß daneben und stierte in den unglaublich schönen Wald hinein. Paolo war sich nicht sicher, ob er mit offenen Augen schlief.


    „Lanzelot?“


    „Ich bin wach“, sagte der Hase und stierte weiter.


    Paolo setzt seine Brille auf und schaute sich um. Das Feuer war nicht mehr unsichtbar, erkannte er jetzt. Es musste in der Nacht ausgegangen sein. Alles Holz war verbrannt und verkohlt. Die orangene Spur folgte dem Verlauf des Flusses, in welchem Paolo einen Riesenotter entdeckte, der einen Fisch ans andere Ufer schleppte.


    Die Bilder der Nacht schwirrten noch in seinem Kopf herum und etwas daran beschäftigte ihn. Etwas stimmte nicht an seinem Traum. Aber was war es? Er saß vor dem abgebrannten Lagerfeuer und versuchte seine Gedanken zu ordnen. Die letzten Tage waren unglaublich anstrengend gewesen und voller Gefahren. Aber da war noch etwas anderes, das ihn beschäftigte. Etwas stimmte nicht. Er kratzte sich am Kopf und verschob seine Brille. Er stierte auf den Otter, der den Fisch auseinander nahm und dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Es war Lara, mit ihr stimmte etwas nicht. Wie konnte sie ihm die Aufspürbrille geben, ohne sich an ihr zu verbrennen. Er hatte sich selbst an dem Blitzstein verbrannt, den ihm Kasimir reichte. Warum geschah Lara nicht das Gleiche, als sie ihm seine Aufspürbrille zurückgab.


    


    


    


    „Lara, du kannst mehr als drei Kraftgegenstände tragen und ich denke auch, dass du sie öfters als einmal pro Tag einsetzen kannst“, sagte Paolo später beim Frühstück zu seiner Schwester, die ihren Blick nicht von dem Urwald und seinen Bewohnern nehmen konnte.


    „Aber das kannst du doch auch. Die Brille funktioniert den ganzen Tag und das Amulett auch.“


    „Du hast recht“, sagte Paolo. „Aber ich kann nicht mehr als drei Kraftgegenstände tragen.“


    „Woher willst du wissen, dass ich es kann.“


    „Erstens hat Kasimir bei dir nach drei Gegenständen aufgehört, dir noch weitere zu geben und somit wissen wir nicht, ob es dir beim Vierten weh getan hätte. Zweitens hast du mir meine Brille gereicht, ohne dass du dich dabei verbrannt hast.“


    „Ok, wenn du meinst, dann lass es uns einfach mal ausprobieren. Gib mir bitte die Brille.“


    Paolo war sich unsicher, ob er seine Brille hergeben wollte, schließlich war es sein wichtigster Kraftgegenstand. Er tat es aber schließlich doch, nur um seine Worte zu beweisen.


    Lara nahm sie in die Hand und tatsächlich. Es schien ihr nicht im Geringsten etwas auszumachen und dann setzte sie sich die Aufspürbrille auf.


    „Wow. Durch die Brille sieht der Wald noch schöner aus. Sieh mal dort, diesen riesigen Farn und die Blumen, die fast so groß sind wie Regenschirme. Hey da sind ja Yellow und Blue. Was treiben die Zwei da hinten eigentlich? Okay, du hast recht, ich kann sie aufsetzen und sie funktioniert. Darf ich sie behalten?“


    „Nein, natürlich nicht.“


    „Jetzt möchte ich aber auch noch etwas wissen“, sagte Lara und gab Paolo seine Brille zurück. Und zu seiner Überraschung gab sie ihm auch noch ihre Halskette dazu.


    „Probier sie aus!“, sagte seine Schwester.


    Paolo fühlte nach einer Sekunde, wie unangenehm heiß die Kette wurde und gab sie Lara schnell zurück.


    „So, das ist der Beweis, du kannst mehr als drei Gegenstände benutzen.“


    „Ja, du hast recht. Und was hilft das? Du gibst mir ja deine Brille eh nicht.“


    „Nein, das nicht, aber...“, Paolo erinnerte sich an seinen Traum. „Aber wir könnten nachsehen, was in der kleinen verzierten Holzkiste drin ist. Die, die du noch in Kasimirs Rucksack hast. Ich meine, wir sind echt in Schwierigkeiten und Kasimir hätte bestimmt nichts dagegen, dass wir hier lebend rauskommen und wenn er uns dabei schon nicht selbst helfen kann, dann doch zumindest seine Sachen, die er uns hinterlassen hat.“


    „Ich gebe Paolo recht“, stimmte Lanzelot zu.


    „KISTCHEN HELFEN“, sagte auch Thomas.


    „Okay, okay. Ich bin ja auch dafür. Und wenn da tatsächlich ein Kraftgegenstand drin ist, dann könnte ich ihn auch verwenden, das meinst du doch, oder?“


    „Ja, das habe ich gedacht“, sagte Paolo.


    „Ja, das wäre cool, muss ich schon zugeben“, sagte Lara und machte sich sofort an Kasimirs Rucksack zu schaffen.


    „Also das hier sieht zwar komisch aus, ist aber kein Kraftgegenstand“, sagte Lara als sie den Schlüssel, der wie ein kleiner gebogener Dreizack aussah, neben den Rucksack legte. „Diese Murmeln sind auch keine“, sagte sie und legte sie neben den Schlüssel. Das Blasrohr mit den Pfeilen und das silberne Taschenmesser gab sie Paolo, dann holte sie die verzierte Holzkiste heraus.


    „Diese Initialen hier. Meinst du das L steht für Lara und das M für Maring?“, fragte Lara.


    „Keine Ahnung, für was das steht, aber bestimmt nicht für Lara Maring“, sagte Paolo genervt und untersuchte das Kistchen. „Es ist verschlossen!“


    „Dann nehmen wir halt den Schlüssel“, sagte Lara und schon hatte sie den Dreizack in ihrer rechten Hand und steckte ihn in das Schlüsselloch. Er passte perfekt. Dann legte sie den Schlüssel neben sich ins Moos und öffnete das Kistchen.


    Paolo und Lara beugten sich darüber und musterten seinen Inhalt. Es waren genau drei Gegenstände darin. Ein blauer Rubinring, eine weiße Vogelfeder und ein goldener Armreif.


    „Das sind mit Sicherheit Kraftgegenstände“, sagte Lara ehrfürchtig.


    „Das denke ich auch. Was meinst du, sollten wir…, ähm, ich meine wirst du sie ausprobieren?“


    „Na klar, werde ich das. Das ist es doch, was wir machen wollten. Oder meinst du, es könnte gefährlich sein?“


    „Vielleicht, wenn Kasimir uns nicht angeschwindelt hat, dann gibt es wirklich gefährliche Kraftgegenstände.“


    „Aber warum sollte Kasimir solche Teile mit sich herumtragen.“


    „Keine Ahnung. Vielleicht machen wir uns ja auch umsonst Sorgen.“


    „Wenn du dich den Gegenständen näherst, regt sich dann dein Schutzamulett?“


    Paolo streckte seine Hand aus und seine Finger waren nur wenige Millimeter von dem Armreif entfernt.


    „Es ist ganz ruhig.“


    „Dann ist es ungefährlich. Ich werde sie ausprobieren“, sagte Lara.


    „Sei ja vorsichtig“, sagte Paolo.


    Yellow und Blue schauten interessiert zu und ließen sich an ihren Schwänzen von einem Ast in der Nähe herunterbaumeln.


    Thomas musterte interessiert die Murmeln und den zu einem Dreizack gebogenen Schlüssel, während Lanzelot stolz zu seiner Lara aufblickte.


    Dann nahm Lara unter großen Erwartungen den ersten der drei Gegenstände aus der Kiste. Es war der Rubinring. Sie wog ihn in der linken und dann in ihrer rechten Hand ab. „Fühlt sich angenehm warm an“, sagte sie und steckte sich den Rubin an den Ringfinger ihrer linken Hand.“


    „Und?“, fragte Paolo.


    „Fühlt sich warm an und passt wie angegossen, aber was er macht weiß ich nicht. Ist ja egal, ich probier gleich den Nächsten aus.“


    „Aber Lara, das wäre dann schon der fünfte Kraftgegenstand“, sagte Paolo.


    „Na und, es kann ja nichts passieren.“


    „LARA VIEL KRAFT HABEN“, grunzte Thomas begeistert, der zu den Murmeln und dem gebogenen Dreizack-Schlüssel kroch, die noch neben dem Rucksack lagen und direkt auf beiden Gegenständen Platz genommen hatte.


    


    Lara war ganz in ihrem Element. Sie nahm nun den Armreif aus dem Kistchen und wog ihn ebenfalls erst in der rechten und dann in der linken Hand ab. „Fühlt sich angenehm warm an“, sagte sie und schon zog sie sich den goldenen Armreif über das rechte Handgelenk „Passt wie angegossen. Prima.“


    Paolo war sprachlos. Er saß neben Lara und beobachtete, wie sie nun den dritten Kraftgegenstand, die weise Vogelfeder aus dem Kistchen holte und wie schon zuvor in ihren Händen abwog. Er wusste bereits die nächsten Worte, bevor Lara sie aussprach.


    „Fühlt sich angenehm warm an. Schön.“, sagte sie und dann steckte sie sich die weiße Feder ins Haar. Sie war kaum noch zu sehen, denn sie passte sich fast perfekt an die Form von Laras blonder Mähne an.


    „Die fällt nicht so leicht raus“, sagte sie kichernd und machte dann einen enttäuschten Gesichtsausdruck, weil das Kistchen schon leer war.


    „Du bist unglaublich.“


    „Ich weiß.“


    „Und wie finden wir jetzt raus, was die Dinger können?“


    „Mhm, keine Ahnung. Vermute mal, ich werde schon merken, wenn etwas anders ist als sonst“, sagte Lara.


    Das nahm Paolo seiner Schwester sofort ab.


    Sie verschlossen wieder die Kiste und packten sie zurück in den Rucksack. Das Fehlen der Murmeln und des gebogenen Dreizackschlüssels ging in der ganzen Begeisterung unter. Alle freuten sich, dass Lara nun sechs Kraftgegenstände besaß und niemand bemerkte, dass Thomas einen Dreizackschlüssel und sieben schwarze Murmeln in seinem Kissenfutter versteckt hatte.


    


    Nachdem sie gefrühstückt hatten, machten sie sich auf den Weg. Sie folgten dem schmalen Verlauf des Flusses mitten durch den Urwald. Schon bald verloren sie den Berg, der sie ausgespuckt hatte, aus den Augen. Die zwei strahlenden Himmelskörper konnten sie immer wieder durch das Blätterdach der riesigen Urwaldbäume hindurch sehen. Gegen Mittag erwärmte sich die Luft und es wurde schwül. Stellenweise fiel sogar ein warmer Nieselregen. Manche der Pflanzen bildeten mit ihren Blättern Zisternen und fingen so das Wasser für regenarme Zeiten auf. Die Geschöpfe, die den Wald besiedelten, unterschieden sich von den Tieren Zuhause hauptsächlich durch ihre Farben und die Anzahl ihrer Füße, Beine, Stelzen, Zehen, Flügel und sonstigen Gliedmaßen. Selten waren die Tiere einfarbig, stattdessen schien es, als hätte sie kürzlich erst jemand in mehrere bunte Farbtöpfe hintereinander hinein getaucht. Aber trotz des faszinierenden Äußeren der Urwaldtiere, benahmen sie sich fast so wie die Waldtiere Zuhause. Die meisten waren sehr scheu und schnell dazu. Es gab äußerst skurrile Pflanzenarten, mit über fünf Zentimeter dicken Blättern und sonnenschirmgroßen, becherförmigen Blüten und unendlich viele unterschiedliche Vogelarten. Manchen genügte es nicht, mit nur einem paar Flügel zu fliegen, sondern sie hatten gleich zwei oder drei Paar, mit denen sie wie Segelflieger zwischen den Urwaldriesen hindurch schwebten.


    Paolo bemerkte, dass ihnen in einem Sicherheitsabstand von ein paar Metern die beiden Chamäleoneidechsen Yellow und Blue folgten. Sie trauten sich nicht näher als zehn Meter heran und verstanden es äußerst geschickt, sich ihrer Umgebung anzupassen. Hätte Paolo nicht die Aufspürbrille aufgehabt, hätte er sie mit Sicherheit nicht bemerkt.


    


    Sie fanden auch an diesem Tag genug Früchte zum Essen und konnten in dem klaren smaragdgrünen Flusswasser nach Belieben ihre Thermoskanne mit erfrischendem und klarem Wasser auffüllen. Paolo schaffte es sogar, mit dem Blasrohr einen Fisch K.O. zu schießen. Es handelte sich offenbar um Betäubungspfeile. Aber der Fisch tat allen furchtbar leid und so warteten sie, bis er sich im Wasser zwischen Steinen erholt hatte und ließen ihn dann wieder frei.


    Nachdem sie den ganzen Tag über der Spur der Aufspürbrille folgten und keine Grocks oder anderen gefährlichen Lebewesen begegneten, fühlten sie sich trotz der langen Wanderung nicht erschöpft. Der heutige Tag war unglaublich schön. Der Urwald mit seinen Pflanzen und den fremden Tieren war beeindruckend. Diese Welt ist einfach faszinierend, dachte Paolo, wobei er sich schon eingestehen musste, dass er sich ohne Amulett und Aufspürbrille nicht so unbekümmert gefühlt hätte.


    Gegen Abend suchten sie sich einen schönen Platz nahe am Fluss, um die Nacht zu verbringen. Sie breiteten ihre Ledersäcke aus, die sich nicht nur als Rutschsäcke sondern auch als einigermaßen bequeme Schlafsäcke erwiesen. Lara entdeckte eine Familie Flussdelfine, die flussabwärts schwamm und kurz in der Strömung halt machte, um neugierig das Nachtlager der Geschwister zu inspizieren.


    „Wow sind die schön!“, schwärmte Lara.


    „Fische kaputt“


    „Nein Thomas, die sind nicht kaputt. Das Loch in ihrem Rücken ist eine Atemöffnung. Delfine sind Säugetiere und atmen Sauerstoff, genauso wie du und ich“, sagte Paolo. Kaum hatte er jedoch diese Worte gesprochen, bemerkte er sofort seinen Fehler. Thomas war alles andere, aber mit Sicherheit kein Säugetier. Auch Lanzelot und Thomas hatten dies gleich bemerkt.


    „Ich atme nicht und saugen tue ich auch nicht“, sagte Lanzelot barsch.


    „Ja, das ist wohl wahr. Ihr seid einfach unsere kleinen Kuscheltiere“, sagte Lara fröhlich und entschärfte so elegant die Diskussion.


    Nachdem sie den Schlafplatz gemütlich eingerichtet hatten, gingen sie los um in der Nähe Brennholz zu sammeln. Lara hatte heute noch keinen ihrer Kraftgegenstände benutzt. Sie würde somit auf jeden Fall Feuer machen können. Über die Eigenschaften des blauen Rings, der weißen Feder und des goldenen Armreifs hatte sie leider noch nichts herausfinden können.


    „Lara hat mir noch nichts von den Kraftgegenständen erzählt, ob sie wohl schon etwas über sie weiß?“, fragte sich Paolo, als er den Waldboden nach trockenen Ästen absuchte.


    Sie hatten bereits einiges an Brennholz zusammengetragen, aber damit es die ganze Nacht durchbrennen konnte, fehlten noch ein paar Scheite. Lanzelot und Thomas waren noch nicht zurückgekehrt und so zog Paolo alleine los. Lara blieb zurück, um das Lagerfeuer vorzubereiten.


    


    Paolo durchstreifte die Gegend und entdeckte an einem alten Urwaldriesen einige dürre abgestorbene Äste.


    „Die sind ideal für das Feuer“, dachte er, als sein Schutzamulett, seit der Begegnung mit den Grocks, das erste Mal wieder meckerte. Es fühlte sich nicht heiß, aber unangenehm warm an. Paolo ging in die Hocke und lauschte. Dann beobachtete er aufmerksam seine Umgebung. Das Schutzamulett wurde nur warm, wenn Gefahr drohte. Die Frage war, woher oder von wem die Gefahr ausging? Er saß noch eine Weile zwischen den Sträuchern und inspizierte mit der Aufspürbrille das Dickicht. Dann konzentrierte er sich auf die Gefahr und augenblicklich sah er die orangene Spur. Sie führte den Weg zurück zum Fluss und Paolo machte sich sofort auf den Weg.


    Umso näher er ihrem Schlaflager kam, desto wärmer wurde das Amulett. Paolo begann sich Sorgen zu machen. Er ließ die gesammelten Äste fallen und spurtete los. Waren Thomas und Lanzelot vom Brennholz sammeln zurück? Befanden sie sich in Gefahr? Paolo war nun nicht mehr weit entfernt und er konnte schon Lara sehen, wie sie sich über einen aufgetürmten Haufen Äste und Wurzeln beugte.


    „Sie will das Lagerfeuer mit ihrer Lavahalskette entzünden“, dachte Paolo. Sein Amulett wurde noch wärmer. Er musste sich in Gefahr befinden, aber er konnte keine Gefahr erkennen. Das Einzige was er sah, war Lara. Thomas und Lanzelot, waren noch immer nicht zurück. Spielte das Amulett etwa verrückt? Paolo hielt an und konzentrierte sich auf die drohende Gefahr und dann suchte er mit der Aufspürbrille die Gegend ab. Er trat zwischen den Bäumen hervor und in diesem Moment erkannte er den Grund, warum das Schutzamulett ihn warnte. Die Gefahrenstelle leuchtete unmissverständlich hell orange auf. Es war Lara.


    


    Paolo verstand nicht, was ihm seine Brille damit sagen wollte. Er blieb stehen. Er stand nur wenige Meter von Lara entfernt, als ein greller Lichtblitz aus Laras Halskette hervor schoss und direkt in den Holzhaufen jagte. Es knallte, brennende Äste flogen nach allen Seiten. Paolo riss schützend seine Hände vors Gesicht.


    „Mein Gott Lara!" Doch als Paolo seine Hände herunternahm und schon mit dem Schlimmsten rechnete, staunte er nicht schlecht. Lara saß immer noch dort, unversehrt. Um sie herum brannte die Erde. Der ganze Haufen war in die Luft geflogen und seine Schwester saß direkt daneben und sie hatte sich nicht einmal eine Augenbraue versengt.


    „Lara, geht es dir gut?“, keuchte Paolo.


    „Wow!“, sagte Lara.


    „Wow?“


    „Oh ja, wow! “


    „Was meinst du mit Wow? Ich habe dich gerade gefragt, ob es dir gut geht.“


    „Mir geht es fantastisch.“


    „Fantastisch? Du bist eben fast in die Luft geflogen und dir geht es fantastisch?“


    „Ja.“


    „Lara, du bist total irre.“


    Paolo packte sich einen Ledersack und erstickte die Flammen. Die brennenden Scheite, die den Mammutbäumen gefährlich nahe lagen, nahm er sich zuerst vor. Lara blieb einfach nur sitzen. Als die anderen aus dem Urwald kamen, war von der Explosion nur noch angekokeltes Gras und schwarze Erde zu sehen.


    „LÄRM GEHÖRT“, sagte Thomas.


    „Es ist ein bisschen etwas beim Anzünden schief gelaufen“, sagte Lara.


    „Geht es dir gut?“, fragte Lanzelot.


    „Ja, es geht mir gut Kleiner. Danke, du bist ja immer so besorgt um mich.“


    „Ist ja auch kein Wunder“, sagte Paolo. „Es explodiert ja nicht jeden Tag unser Lagerplatz.“


    „Es kommt nicht wieder vor. Ich war etwas übereifrig mit der Lavahalskette“, sagte Lara.


    


    Etwas später saßen sie zusammen um das Lagerfeuer und verspeisten geröstete Früchte, die Kartoffeln zum Verwechseln ähnlich sahen und auch so schmeckten. Jetzt, da alle davon aßen und Paolo den Kartoffelgeschmack genoss, dachte er an Rudi. Was würde er davon halten, dass sie gerade seine Verwandten verzehrten.


    „Ich denke, ich weiß jetzt, was der Armreif macht“, sagte Lara so leise, dass es nur Paolo hören konnte. Dabei drehte sie den Arm so, dass ihr Bruder den goldenen Kraftgegenstand im Schein des Feuers leuchten sah.


    „Der Armreif?“


    „Ja. Und der Ring auch.“


    „Der Ring auch?“


    „Ja“, kicherte Lara über den Gesichtsausdruck ihres Bruders.


    „Hat es etwas mir der Explosion zu tun?“


    „Ja!“


    „Ich habe mir schon so etwas gedacht. Und was können die beiden?“


    „Ich bin mir sehr sicher, dass mich der Ring vor Verletzungen schützt. Das brennende Holz das weggeschleudert wurde, hat um mich einen Bogen gemacht und die Explosion habe ich nicht einmal gespürt. Keine Wucht. Keine Hitze. Nichts. Das Einzige, das ich gespürt habe, war der Ring an meinem Finger. Er hat so etwas, wie einen unsichtbaren Schutzschild um mich gelegt. Ich habe die Energie, die von ihm ausging, so krass gespürt.“


    „Ein Schutzschild?“


    „Ja. Ich weiß nicht, wie ich es besser beschreiben könnte.“


    „Ich denke das brauchst du nicht, ich habe es auch gespürt. Auch ich habe nichts von der Explosion gespürt“, sagte Paolo. „Unser Lager war wie elektrisiert und du warst im Zentrum.“


    „Der Ring hat auch dich geschützt?“


    „Ja, ich denke schon. Ich glaube, ich habe sogar so ein blaues Ding gesehen. Das könnte der Schutzschild gewesen sein.“


    „Ja, das bestätigt es.“


    „Was?“


    „Das, was der Armreif macht.“


    „Ach ja, der Armreif. Und was macht er? Lagerfeuer zum explodieren bringen etwa?“


    Lara musste lachen. „Na, nicht ganz, aber es hat etwas damit zu tun.“


    „Oh, jetzt mach es doch nicht so spannend.“


    „Also ich bin mir sehr, sehr sicher, dass der Armreif mit den anderen Kraftgegenständen zusammen arbeitet. Es gibt da eine Verbindung zwischen ihren Energien. Der Armreif hilft mir, mich besser zu konzentrieren und dadurch habe ich mehr Energie zur Verfügung, die ich in die anderen Kraftgegenstände leiten kann.“


    „Wie jetzt?“


    „Auf dem Berg, als ich den Kraftnagellack verwendet habe, um über den Abgrund zu klettern, war ich danach zu Tode erschöpft. Die Kraftgegenstände brauchen Energie, um zu funktionieren. Deshalb gibt es auch eine Grenze, wie viele Gegenstände man tragen kann. Sie saugen ständig Energie von uns ab, wie eine Stechmücke. Das musst du bei der Brille und dem Amulett doch auch spüren. Je mehr Energie, desto größer ist ihre Wirkung.“


    „Das stimmt. Du hast recht, jetzt wo du es sagst“, sagte Paolo. „Immer wenn ich mich auf etwas Bestimmtes konzentriere, dann funktioniert die Aufspürbrille besser.“


    „Ja, genau. Und jetzt sag nicht, dass das nicht anstrengend ist.“


    „Doch, ist es“, gab Paolo zu.


    „Genau. Und jetzt kommt der Armreif ins Spiel. Er ist eine Energiequelle, die von den Kraftgegenständen angezapft wird.“


    „Und deshalb ist das Lagerfeuer explodiert?“


    „Ja, weil ich es genauso gemacht habe wie immer, nur dass ich mich dieses Mal viel besser konzentrieren konnte und viel mehr Energie im Spiel war. Mit dem Ring war es genauso. Er hat nicht nur mich mit dem Kraftfeld geschützt, sondern auch dich. Der Armreif ist ein Verstärkerkraftgegenstand. Er vervielfacht die Kraft der anderen.“


    Paolo war begeistert. Auch ohne Erklärungen von Kasimir, hatten sie die Eigenschaften von zwei der drei Kraftgegenstände herausgefunden. An diesem Abend gesellten sich wieder die Eidechsenchamäleons Yellow und Blue zu ihnen ans Feuer. Da sie den ganzen Tag über keinen Grocks begegnet waren, benutzten sie keinen Unsichtbarkeitstrank für die Flammen. Das schien die Eidechsen nicht zu stören. Im Gegenteil, sie genossen die Wärme und streckten dem Feuer ihre Bäuche entgegen, die im flackernden Licht ständig ihre Farbe wechselten.


    


    


    

  


  
    


    21. Kapitel


    


    


    Magnas


    


    17. & 18. Dezember


    


    Sie folgten zwei Tage der Spur der Aufspürbrille. Lara machte einen zufriedenen Eindruck. Zumindest die Eigenschaften des Armreifes kannte sie jetzt recht genau. Sie sprachen am Tag nach der Explosion darüber, dass Lara die Kraft des Ringes noch nicht gezielt einsetzen konnte. Sie hatte gespürt, dass er sie vor der Wucht der Explosion durch einen blauen transparenten Schild geschützt hatte. Somit war der einzige Kraftgegenstand, der das Geheimnis seiner Eigenschaften vorerst für sich behielt, die Feder, die in Laras blonden Haaren im Sonnenlicht unschuldig schimmerte. Lara verbrachte an den zwei Tagen viel Zeit damit, sich mit den Eigenschaften ihrer Kraftgegenstände auseinanderzusetzen. Wann immer sich eine Gelegenheit bot, übte sie. Oft sah Paolo, wie sich ein sichtbarer, transparenter Schutzschild um sie alle herum legte und sie begleitete. Wann immer Lara mit ihrer Lavahalskette experimentierte, wurde es heiß. Kleine Feuerbälle, die vor ihnen in der Luft tanzten und wie ein kleines Herz pulsierten, oder eine Wand aus Feuer, die zuletzt eine Höhe von zwei Metern erreichte und über dem Fluss schwebte, waren die imposantesten Erscheinungen. 


    


    An beiden Tagen waren sie glücklicherweise keinerlei ernsthaften Gefahren ausgesetzt. Der Urwald wurde von zahlreichen Lebewesen, wie Spinnentieren, Fröschen, Schlangen, Schildkröten und Vögeln bewohnt. Die meisten von ihnen huschten davon, sobald sich die Geschwister näherten. Lanzelot und Thomas zogen während den regelmäßigen Pausen oft alleine los, um etwas Essbares zu suchen. Die zwei, zum Leben erweckten Geschöpfe, freundeten sich mehr und mehr miteinander an und verstanden sich von Tag zu Tag besser. Manchmal hörte Paolo, wie sie miteinander sprachen. Sie redeten davon, am Ende ihrer Reise nach Hause zurückzukehren. Sie hatten davor Angst, denn sie glaubten, dass sobald die Verbindung zwischen Ganesha und der Erde getrennt würde, auch sie nicht mehr weiterleben könnten. Paolo dachte, dass sie mit dieser Vermutung gar nicht so daneben lagen.


    Er erinnerte sich an Kasimir, wie er den beiden den Beinemachesaft verabreichte. Wie lange würde seine Wirkung tatsächlich anhalten? Bis zum 24. Dezember und danach wäre Schluss? Paolo wollte nicht daran denken, wie sehr er die beiden vermissen würde. Die Vermutung, über die Lanzelot und Thomas sprachen, zeigte, dass die beiden sich um ihr Leben Sorgen machten. Sie hatten ein echtes Bewusstsein und ihr gemeinsames Schicksal machte sie zu unzertrennlichen Freunden. Sogar nachts kuschelte Thomas nicht mehr so häufig bei Paolo, sondern lag mit seinem Freund Lanzelot in der Nähe ihres Lagerfeuers.


    Die Echsenchamäleons Yellow und Blue kamen jeden Abend zu Besuch. Einmal lies sich Blue von Lara sogar im Nacken streicheln. Wahrscheinlich folgten sie ihnen den ganzen Tag über im Schutz der Farne, Mammutbäume und Orchideen um abends aus ihrem Versteck zu kommen und sich am Feuer zu wärmen. Vielleicht gefiel den beiden Chamäleonechsen auch einfach nur das dritte Element. Sie konnten ihre Farben in Windeseile verändern und sahen selbst wie ein kleines Lagerfeuer aus.


    „Die beiden sind sehr hübsch. Ich würde gerne einen von ihnen mit nach Hause nehmen“, sagte Lara am Abend und erntete dabei kritische Blicke Lanzelots.


    „Ich denke, das wäre keine gute Idee. Die gehören hier her und wir gehören in unsere Welt“, sagte Paolo.


    „Du hast natürlich recht, aber niedlich sind sie schon.“


    


    Sie verließen am späten Nachmittag des dritten Tages nach der Höllenfahrt, den Schutz der Mammutbäume und folgten dem Fluss und der Spur, wie sie Paolo nannte, weiter talabwärts.


    Die Berge waren nun in allen Richtungen mehrere Tagesmärsche entfernt. An die Stelle der riesigen Urwaldbäume, an deren Begleitung sie sich bereits gewöhnt hatten, traten nun farbenfrohe Blumenwiesen, riesige saftig grüne Gräser und unbekannte Büsche mit grotesken Auswucherungen und weniger erfreulichen Dornen. Das Gras und die tellergroßen Blüten reichten ihnen teilweise bis unter die Achseln. Immer wieder mussten sie langsamer machen, um sich durch eine zähe Ansammlung von Schilf am Flussufer hindurch zu kämpfen. Sie aßen von ihren Vorräten. Die Waldfrüchte, die nach Kartoffeln schmeckten, waren der Hauptbestandteil und sie würden ihnen noch zwei weitere Tage reichen. Erst dann mussten sie sich wieder Gedanken machen, etwas Essbares aufzutreiben.


    Sie waren nun bereits seit 7 Tagen auf Ganesha und von ihren Eltern getrennt. Paolo vermisste sie sehr und er unterhielt sich an diesen Tagen oft mit Lara über ihre Eltern. Sie rätselten, ob sie eine Vermisstenanzeige bei der Polizei aufgegeben hatten und gerade jetzt eine groß angelegte Suchaktion mit Hubschraubern, Polizeihunden und hunderten von freiwilligen Helfern im Gange war. Die natürlich erfolglos bleiben würde, denn hier konnte sie unmöglich jemand finden. Ihre Eltern machten sich bestimmt sehr große Sorgen. Ein weiteres Thema, das sie diskutierten war, wie es Kasimir ging und wo er wohl nun steckte. Konnte er, unsichtbar wie er war, zurück in den Kalender springen und war er vielleicht auch auf der Suche nach ihnen? Das wäre gar nicht so unwahrscheinlich, aber welche Chance hatte er, sie in dieser Welt zu finden? Sie wussten ja nicht einmal, wie groß der Planet Ganesha überhaupt war.


    „Wenn Ganesha so groß wie die Erde ist, dann ist es keine Suche im Heuhaufen sondern die Suche nach einem Sandkorn in der Wüste Sahara“, stellte Lara ihre Situation anschaulich dar.


    Dennoch spendete ihnen der Gedanke an Kasimir etwas Trost, auch wenn sie sich darüber einig waren, dass sie es alleine schaffen mussten, wieder nach Hause zurückzukommen. Sie hatten noch ganze 6 Tage Zeit, die Pauwdiekönigin zu finden. Paolo erzählte Lara nichts von seinen Zweifeln, die er hegte und die von Tag zu Tag größer wurden. Sie folgten nun seit 3 Tagen der Spur und es gab nicht das geringste Anzeichen einer Königin. Paolo machte sich Gedanken, ob die Luminovaaufspürbrille dieses Mal richtig lag. Er konzentrierte sich auf die Pauwdiekönigin und hin und wieder auch auf die Erde. Beides konnte er sich gut vorstellen, das waren normalerweise gute Voraussetzungen für die Aufspürbrille. Sie hatte ihn genau genommen auch noch nie im Stich gelassen. Damals im Berg hatte sie in eine andere Richtung gezeigt, als ihnen Rudi wies, aber nur aus einem Grund: Um die Ledersäcke aus der Höhle zu holen, mit welchen sie unbeschadet die lange Rutschpartie überstehen konnten. Die Ledersäcke hatten sie noch immer dabei und jede Nacht schliefen sie darin. Sie waren ein guter Schutz vor der nächtlichen Nässe und der Kälte. Die Aufspürbrille zeigte ihnen Essen und führte sie zu Rudi. Sie gab Paolo bei dem gefährlichen Unwetter im Berg den Tipp, dass sie mit Laras Kräften über den eingestürzten Weg gelangen konnten. Die Aufspürbrille lag bisher immer richtig. Sie würde auch dieses Mal richtig liegen, dachte Paolo und versuchte so, seine Zweifel zu verdrängen.


    Er konzentrierte sich auf die Königin und zusätzlich konzentrierte er sich darauf, rechtzeitig zurückzukehren. Die Brille zeigte in die gleiche Richtung. Sie mussten also weiter dem Fluss folgen. Paolo war etwas beruhigter und dachte daran, dass sie es schaffen werden. Er wollte nicht an seine Zweifel denken.


    Gegen Abend sah Paolo das erste Mal in seinem Leben einen Magna. Es waren diese Geschöpfe, deren Nasenpopel laut Kasimir ein super Bindemittel für Krafttränke abgaben. Sie sahen die Herde aus etwa 100 Meter Entfernung auf der anderen Seite des Flusses grasen. Die riesigen Tiere sahen aus wie grün, gelb gestreifte Elefanten ohne Rüssel. Zum Fressen versenkten sie ihre mächtigen, scheunentorbreiten Köpfe im hohen Gras und stiegen wieder mit zentnerweise Gras im Maul daraus hervor.


    „Die sehen schön aus und so friedlich. Wie Wale in einem grünen Meer“, sagte Lara. Paolo stimmte seiner Schwester nickend zu, dachte aber eher, dass sie wie rüssellose Elefanten aussahen.Es hatte durchaus etwas Beruhigendes, den Magnas bei untergehenden Sonnen beim Grasen zuzusehen. Sie beschlossen deshalb, hier ihr Nachtlager aufzuschlagen. An diesem Abend kamen Yellow und Blue nicht vorbei. Paolo vermutete, dass sie im Schutz des Waldes zurückgeblieben waren. Er hatte sich schon an diese beiden Eidechsen gewöhnt und wunderte sich nicht, dass er sie vermisste. Lara ließ das Feuer durch ein paar Tropfen des Unsichtbarkeitswassers verschwinden. Sie wollten hier draußen, ohne den Schutz der Mammutbäume, kein Risiko eingehen. Sie beobachteten noch lange die grasenden Magnas. Eine kleine Gruppe der großen Tiere kam ganz nah heran. Nur noch der Fluss,aus dem sie lautstark tranken, trennte sie von den Geschwistern.


    


    


    

  


  
    


    22. Kapitel


    


    Fliegende Ungeheuer


    


    19. & 20. Dezember


    


    Am nächsten Tagwurde ihnen wieder bewusst, dass es noch andere Gefahren gab, außer der, für ein Jahr auf Ganesha festzusitzen. Zuerst dachte Paolo, dass sich eine einzelne dunkle Gewitterwolke über den Berg, fern der anderen Uferseite, schob. Doch tatsächlich war es etwas ganz anderes, aber das sollten sie erst zwei Stunden später erfahren.


    Sie folgten dem sich windenden und biegenden Flussverlauf und mussten sich häufig durch Gestrüpp und meterhohes widerspenstiges Gras kämpfen und immer wieder wanderte Paolos Blick zu der schwarzen Wolke, die sich ihnen ohne Zweifel rasch näherte.


    „Irgendwie ist das sehr seltsam“, sagte Paolo schließlich.


    „Was meinst du?“


    „Diese Wolke dort. Ich glaube die folgt uns.“


    Lara nahm ihre Hand als Sonnenschutz und beobachtete für eine Weile das schwarze Etwas. Dann befeuchtete sie mit etwas Spucke ihren rechten Zeigefinger und streckte den Arm in die Luft.


    „Egal was es ist, es ist schnell und fliegt gegen den Wind“, sagte sie.


    Die Bergkuppe über der die Wolke vor zwei Stunden erschienen war, war mindestens zwei Tagesmärsche entfernt.


    „Wenn die Wolke in diesem Tempo weiterfliegt, dann wird sie bald über uns sein“, dachte Paolo.


    Lara beobachtete wieder den Himmel und dann plötzlich begann sie aufgescheucht herumzuhüpfen.


    „Das sind…, das sind Grocks. Das sind fliegende Grocks.“


    Entweder waren diese Insekten sehr groß oder es waren verdammt viele. Im schlimmsten Fall traf sogar beides zu. Paolo hatte kein Interesse an einer weiteren Begegnung mit den Grocks und erst recht keine mit Fliegenden.


    „Bist du dir sicher?“


    „Ja! Schau dir den Rand der Wolke an, dort kannst du einzelne von diesen Viechern sehen.“


    „Mann, die sind ja viel größer als die Teile aus der Höhle. Was sollen wir jetzt machen?“


    „Hinlegen, sofort alle hinlegen“, rief Lara. Und kurz darauf lagen sie alle zwischen dem Gras und den tellergroßen gelben Blumenkelchen. Sie bogen über sich dicke Grasstängel und Blüten zusammen, um sich darunter zu verstecken. Sie ließen gerade soviel Platz, dass sie zwischen dem Grün und Gelb hindurch gucken konnten. Von dort beobachteten sie die Wolke, die auf sie zuraste. Paolo, der sich in ihrem Versteck zu Beginn noch sicher fühlte, wurde nervöser, was zum einen daran lag, dass sich Thomas überhaupt nicht mehr beruhigen wollte. Das Kissen zappelte und hatte tierische Angst. Selbst Lanzelot machte einen etwas ängstlicheren Eindruck als sonst.


    Zum anderen wurde Paolo unruhiger, weil die Grockwolke immer noch direkt auf sie zuflog. Sie war noch einen guten Kilometer entfernt. Eigentlich zu weit, um zwei Kinder und zwei Kuschelfreunde im hohen Gras zu sehen. Sicher, wenn sie noch stehen würden, dann vielleicht schon. Aber sie hatten schnell reagiert und sich unter dem dichten Grün versteckt.


    „Lara?“


    „Psst, nichts sagen. Sie suchen nach uns, da bin ich mir sicher.“


    Nach weiteren stillen Minuten, in welchen sie reglos im hohen Gras lagen, wurde sich Paolo immer sicherer, dass ihr Versteck nicht nützte. Was sollte es sonst für einen Grund geben, dass die Grocks schnurgerade auf sie zuhielten. Auch Lara wurde unruhiger. Ihr Atem ging schnell und sie bog immer wieder Blumenkelche auf die Seite, um die Grockwolke zu beobachten.


    „Wir müssen hier weg, die haben uns gesehen“, sagte Lara.


    „Das kann nicht sein, niemand sieht so gut.“


    „VIEL ANGSCHT“, schluchzte Thomas.


    „Die kommen“, sagte Lanzelot.


    „Wir sollten hier verschwinden.“


    „Aber wohin, es gibt hier weit und breit nichts anders, wo wir uns besser verstecken können“, sagte Paolo.


    „Doch das gibt es!“, sagte Lara und kramte in Kasimirs Rucksack. Dann beförderte sie ein Fläschchen mit einer klaren Flüssigkeit ans Tageslicht.


    „Das ist das Unsichtbarkeitswasser.“


    „Ja genau, trink davon!“, sagte Lara.


    „Nein! Vielleicht brauchen wir es noch. Vielleicht sehen sie uns nicht und es ist nur Zufall, dass sie genau in unsere Richtung fliegen.“


    „Trink!“


    „Lara, ich…“


    „Vertrau mir, die haben uns entdeckt. Die fliegen genau auf uns zu und werden uns kriegen, trink.“


    „Lara mein Amulett ist nicht warm, nicht heiß, es besteht keine Gefahr!“


    „Gleich, wenn sie über uns sind, wird es so heiß, dass du dir wünschen würdest, du trägst es nicht auf der Brust. Trink jetzt, uns bleibt keine Zeit!“


    „Trink oder ich muss dir dabei helfen“, drohte Lanzelot.


    Paolo gab nach und er trank die Hälfte des restlichen Unsichtbarkeitswassers. Es schmeckte nach nichts und floss kühl seine Kehle hinunter. Die Kühle erreichte seinen Magen und breitete sich von dort strahlenförmig und gleichmäßig in seinem ganzen Körper aus. Es dauerte nur wenige Augenblicke, dann war Paolo komplett unsichtbar. Sogar seine Jeans, sein Pulli und die Socken. Paolo schnappte sich Thomas, steckte ihn in seinen unsichtbaren Rucksack und augenblicklich war auch das Kissen nicht mehr zu sehen.


    Lara verschwand kurz nach ihm und mit ihr Lanzelot, den sie in ihrem Rucksack in Sicherheit brachte.


    „Los komm, wir müssen weg hier“, hörte Paolo neben sich seine unsichtbare Schwester sagen, dann sah er, wie sich die Grashalme bewegten. Lara war schon auf dem Weg und Paolo folgte ihr.


    „Wir müssen runter zum Fluss, dort gibt es kein Gras, das sich bewegt wenn wir laufen“, sagte Lara.


    Paolo nickte, aber das konnte Lara natürlich nicht sehen. Also sagte er einfach nur: „Okay, ich bin hinter dir.“


    Er folgte seiner Schwester langsam hinunter zum Fluss. Sie versuchten die gelben Tellergroßen Blumenkelche und dicken Gräser so gut es ging zu meiden. Die Grockwolke, war schon sehr nahe und sie kam immer noch rasend schnell näher. Sie hatten vielleicht nur noch eine Minute Zeit, schätze Paolo. Mehr als genug, wenn sie rennen würden, aber das würde sie bestimmt verraten. Paolo wusste, sie mussten so schnell wie möglich, aber auch so unbemerkt wie es nur ging, von hier verschwinden.


    Sie hatten die Hälfte der Strecke bis zum Fluss geschafft, als Paolo erste Einzelheiten der inneren Grockwolke erkennen konnte. Es waren diese ekelhaften Viecher, daran bestand gar kein Zweifel. Ihre schwarzen Körper waren eklig und abstoßend, aber auch viel größer, als die ihrer Artgenossen aus der Höhle. Es gab aber auch noch einen anderen Unterschied und das waren die schwarzen riesigen Flügel, die aus ihren Rücken sprießten. Es waren zwei Paar Flügel auf jedem Insektenleib und sie alle brummten wie ein ganzes Geschwader Hubschrauber. Falls sie von den Grocks entdeckt würden, wäre es unmöglich zu entkommen, das wurde Paolo beim Anblick der fliegenden Ungeheuer sofort klar.


    


    Sie erreichten Hand in Hand den Hang, der zum steinigen Flussufer hinunterführte. In diesem Moment flogen die Grocks über sie hinweg. Es waren hunderte dieser ekelhaften Kreaturen. Paolo und Lara blieben beide stehen und schauten ihnen nach. Der Lärm der Flügelschläge dröhnte in ihren Ohren. Einige der Grocks verließen den Schwarm und stießen hinab in die Tiefe, genau zu der Stelle, an der sich Lara und Paolo kurz zuvor versteckt hielten. Paolo hielt den Atem an. Lara hatte recht gehabt. Die Grocks waren auf der Suche nach ihnen und mussten sie dort tatsächlich entdeckt haben. Hunderte von den schwarzen Insekten brummten über ihnen. Einige der Grocks, die hinab geflogen waren, kehrten wieder zu ihrem Schwarm zurück. Kurz darauf teilte sich dieser in mehrere kleinere Gruppen auf, die in alle Himmelsrichtungen davon flogen.


    „Mist. Sie geben nicht auf, sie teilen sich auf, um uns aufzuspüren“, sagte Lara, die immer noch Paolos Hand fest umklammerte. Sie zitterte und ihre Handflächen waren feucht, vom Angstschweiß, der aus den Poren schoss.


    „Angscht“, hörte Paolo Thomas aus seinem Rucksack wimmern.


    Paolo hörte aber auch noch etwas anderes. Etwas Schauriges, Klirrendes, Scharrendes näherte sich ihnen. Einer der Grocks musste ihre Fährte aufgenommen haben und verfolgte sie auf dem Landweg. Paolo zog Lara an der Hand und stolperte mit ihr unsichtbar den Hang hinunter. Dort standen sie nun. Vor sich der Fluss hinter ihnen der Erdhang und die nahenden Grocks. Wohin sollten sie fliehen. Sie überlegten einen Moment zu lange. Plötzlich erschien ein schwarzer Grockschädel oben an der Kuppe. Die Fühler am Kopfende bewegten sich wie Schlangen hin und her. Lara drückte Paolos Hand so stark, dass es ihm weh tat.


    Paolo biss sich auf die Lippen. Lara hatte sich nicht unter Kontrolle. Sie drückte mit der übermenschlichen Kraft ihres Nagellacks zu. Er ging vor Schmerz in die Knie und keuchte. Erst jetzt bemerkte Lara, dass sie ihm weh tat und lockerte ihren Griff. Aber es war zu spät, der Grock hatte Paolo gehört. Geschickt sprang er den Hang in einem Satz hinunter und landete wenige Meter vor ihnen. Das Krachen seines Panzers, als er auf den Steinen aufschlug, war angsteinflößend. Lara hatte Paolos Hand jetzt losgelassen und so wusste Paolo nicht mehr, wo seine Schwester war. Vor ihm stand der Grock. Er roch widerlich und untersuchte mit seinen Fühlern die Umgebung. 


    „Wo ist Lara?“, dachte Paolo. Er versuchte den Atem anzuhalten, was bei seiner Aufregung unmöglich war. Also atmete er ganz leise und bewegte sich nicht von der Stelle. Vielleicht bestand ja doch die Chance, dass der Grock ihn nicht aufspüren konnte. Aber Paolo täuschte sich. Das schwarze Insekt schwenkte seine Fühler und stierte mit seinen schwarzen Augen den unsichtbaren Paolo direkt an. Dann bewegte es sich auf ihn zu. Paolo war wie versteinert, solche Angst hatte er. Dicke unsichtbare Schweißperlen tropften von seiner Stirn. Die Greifzangen des Grocks waren jetzt ganz nah. Aus dem Insektenschlund roch es abscheulich nach Aas und Verwesung. Der Gestank war so heftig, dass Paolo fast brechen musste. Hätte er jetzt seine Hand ausgestreckt, dann hätte er den Grock berühren können. Aber Paolo rührte sich keinen Millimeter von der Stelle. Er spürte vor Angst nicht einmal mehr das brennende Amulett auf seiner Brust. Der Grock riss sein ekelhaftes Maul auf. Schwarze spitze Chitinplatten säumten seinen Kiefer wie ein Haifischgebiss. Dann fühlte Paolo die Energie, die Luft war wie elektrisiert und er glaubte einen schwachen blauen Schleier direkt vor seinem Gesicht zu sehen. Dann stürzte sich das Monster auf ihn. Doch anstatt Paolo zu verschlingen, wurde der Grock eine handbreit vor Paolos Gesicht gestoppt. Sein geöffneter Unterkiefer wurde mit einer enormen Wucht nach oben geschlagen und der ganze Leib wurde ein paar Meter zurückgeworfen. Das Insekt wälzte sich blitzartig auf die Seite, um erneut anzugreifen. Da traf den Grock etwas unglaublich hartes. Es war ein Granitfelsblock, der vor Paolos Augen zu schweben begann und dann mit einem enormen Tempo beschleunigt wurde. Der Stein traf den Grock mit einer solchen Wucht, dass er wieder nach hinten geschleudert wurde und dort auf dem Rücken liegen blieb.


    


    „Wir müssen hier verschwinden, es kommen bestimmt gleich noch mehr von den Viechern“, sagte Lara. Sie war es, die den Grock mit dem Stein K.O. geschlagen hatte und jetzt zerrte sie Paolo zum Fluss hinunter.


    Sie zog ihren regungslosen Bruder hinter sich her und erst als er das kalte Wasser an seinen Füßen spürte, lösten sich seine vor Angst gelähmten Muskeln. Der Grock hinter ihnen stieß einen markerschütternden Schrei aus.


    „Er ruft die anderen. Schneller Paolo!“, sagte Lara. Sie rannten jetzt immer weiter in den Fluss hinein, bis ihnen das Wasser bis zur Hüfte reichte.


    „Wir müssen schwimmen“, sagte Lara und beide ließen sich ins Wasser gleiten und schwammen mit der Strömung flussabwärts. Sie waren noch nicht sehr weit gekommen, als der benommene Grock von seinen Artgenossen gefunden wurde. Die Insekten halfen ihm auf die Füße und suchten rasch mit ihren Fühlern das Flussufer ab, während Paolo und Lara weiter von der Strömung davongetragen wurden. Die Grocks waren ziemlich aufgeregt, aber in den Fluss folgte ihnen keines der Wesen und so konnten Lara und Paolo weitere wertvolle Meter zwischen sich und ihre Verfolger bringen. Die Gefahr schien vorerst gebannt zu sein, jedoch gab es nun etwas anderes, das Paolo Sorgen machte. Die Strömung hatte ihn in die Flussmitte getragen. Dort konnte er nicht mehr stehen. Er hatte alle Mühe, sich mit der Kleidung und dem Rucksack über Wasser zu halten. Immer wieder verschluckte er sich an dem kalten Flusswasser.


    „NICHT SCHWIMMEN KÖNNEN“, grunzte Thomas.


    „Lara, bist du noch da?“, schrie Paolo. Es kam keine Antwort.


    „Lara, wo bist du, ich kann nicht mehr stehen. Der Rucksack zieht mich nach unten“, schrie Paolo und schluckte dabei soviel Wasser, dass im schwindlig wurde.


    „Paolo?“, antwortete Lara einige Meter vor ihm.


    „Ich habe Probleme, die Strömung hat mich erfasst“, und wieder wurde er unter Wasser gezogen.


    „Wo bist du?“, schrie Lara.


    „Hier“, keuchte Paolo der wieder unfreiwillig Wasser schluckte und nun kräftig um sich schlug, damit ihn Lara sehen konnte.


    „Halt durch, ich bin gleich bei dir.“


    Paolo wurde wieder unter die Oberfläche gezogen. Dieses Mal konnte er nicht mehr auftauchen. Das kalte Flusswasser drang ihm in die Nase und Ohren. Er presste die Lippen zusammen.


    „Nur nicht atmen“, dachte Paolo. „Nicht den Mund aufmachen.“


    Die Strömung wirbelte ihn herum und zog ihn noch tiefer hinunter. Er schlug mit seinen Knöcheln auf den Felsen auf und der Schmerz machte ihn halb ohnmächtig. Der Atemreflex wollte einsetzten, aber hier unten gab es keine Luft, nur kaltes Wasser. Paolo hielt krampfartig den Mund geschlossen. Der Schmerz in seiner Lunge wurde unerträglich und sein ganzer Körper schrie nach Sauerstoff und dann packte ihn eine unsichtbare Hand am Arm. Paolo klammerte sich daran fest. Lara zog ihn nach oben. Luft! Paolo schnappte nach Luft und hustete. Er war gerettet.


    Lara, die jetzt einen wesentlichen Teil des Schwimmens für beide übernahm, hatte ihm das Leben gerettet. Ihre Kraftgegenstände halfen nicht nur bei den Grocks, sondern funktionierten auch im Wasser unglaublich gut. Sie schwammen in der Strömung, bis die Insekten am Ufer nicht mehr zu sehen waren und auch über ihnen keine Grockschwärme mehr nach ihnen suchten. Erst nach einer guten Stunde schwamm Lara mit Paolo im Schlepptau an das andere Flussufer. Sie waren bis auf die Knochen durchgefroren und kauerten sich schlotternd auf den Ufersteinen nieder. Paolo spürte, wie ihn seine Schwester berührte und sofort fing seine Kleidung an zu dampfen und sich aufzuwärmen. Im Nu waren seine Klamotten wieder trocken.


    „Danke“, sagte Paolo.


    „Danke nicht mir, sondern der Lavahalskette.“


    „WARM“, sagte Thomas. Lanzelot hielt sich nun auch an dem warmen Paolo fest, um getrocknet zu werden. Kurz wurde er sichtbar, als er Laras Rucksack verließ, um zu Paolo hinüber zu watscheln.


    „Danke, dass du mir das Leben gerettet hast. Und das gleich zweimal!“


    „Keine Ursache“, sagte Lara. „Dafür habe ich doch die Kraftgegenstände.“


    „Das mit dem Grock war ganz schön stark von dir. Ich hatte solche Angst“


    „Ich auch. Wäre Lanzelot nicht gewesen, hätte ich mich das nicht getraut, aber er hat mir gesagt, wie ich es machen soll.“


    „Ich habe es gesagt“, hörte Paolo den unsichtbaren Hasen sagen und Paolo war froh, dass Lanzelot dabei war.


    Das Unsichtbarkeitswasser machte sie noch den ganzen Nachmittag, bis in den Abend hinein unsichtbar. Erst als es zu Dämmern begann und die beiden Sonnen hinter den Bergen versunken waren, wurden beide Geschwister fast zur gleichen Zeit wieder sichtbar. Erst sah man ihre Kleidung und dann, nach und nach, den Rest von ihnen. Paolo musste lachen, als seine kopflose Schwester neben ihm stand und auch Thomas und Lanzelot waren froh darüber, ihre Besitzer endlich wieder sehen zu können.


    „Die Grocks sind ja echt furchtbare Viecher“, sagte Lara während sie neben Paolo saß und die Früchte fürs Abendessen auspackte.


    „Paolo, wir müssen die Pauwdiekönigin befreien und ihr helfen, die schwarzen Ungeheuer loszuwerden, das sind wir den Pauwdies schuldig.“


    „Ich habe auch schon darüber nachgedacht. Aber du hast ja gesehen, wie viele es von denen gibt. Was können wir schon gegen die ausrichten?“


    „ANGSCHT VOR GROCKS“, sagte Thomas.


    „Ja Thomas, das haben die Pauwdies auch“, sagte Lara.


    „Die fliegenden Grocks sind ja noch größer als die aus der Höhle.“


    „Paolo, wir haben Rudi und seinem Volk viel zu verdanken. Meinst du nicht, dass wir ihnen helfen sollten.“


    „Ja schon irgendwie. Aber wir haben auch nur noch vier Tage Zeit.“


    „Das muss reichen.“


    „Vielleicht lassen die Grocks die Pauwdies zufrieden, wenn sie ihre Königin nicht mehr als Geisel gefangen halten“, meinte Paolo.


    „Wir sollten auf jeden Fall sicher gehen, dass es so ist.“


    „Ich werde helfen“, sagte Lanzelot.


    „Auch helfen“, schloss sich Thomas an.


    „Siehst du Paolo, wenn Lanzelot hilft, dann schaffen wir es auf jeden Fall“, sagte sie. Paolo nickte.


    


    Nachdem sie sich gestärkt hatten, war es bereits stockfinstere Nacht. Sie beschlossen dennoch, kein Nachtlager aufzuschlagen. Die Grocks waren bestimmt noch auf der Suche nach ihnen und sie wollten soviel Wegstrecke wie möglich zwischen sich und ihre Verfolger bringen, solange sie noch laufen konnten. Deshalb beschlossen sie, auch die restlichen Krafttränke aufzubrauchen. Sie tranken die zwei Fläschchen Wachmix komplett leer und marschierten entschlossen los.


    


    Sie liefen die ganze Nacht hindurch, ohne auch nur das geringste Anzeichen von Müdigkeit oder Erschöpfung zu verspüren. Sie kamen durch die erfrischende und stärkende Wirkung des Trankes sogar ein gutes Stück schneller voran, als am Tag. Dank der Aufspürbrille hatten sie auch keine Schwierigkeiten, den besten Weg entlang des Flusses zu finden. Grocks hatten sie seit dem Kampf keine mehr gesehen und zum Glück erreichten sie in den frühen Morgenstunden wieder einen schützenden Wald mit riesigen Mammutbäumen, der sie vor Blicken fliegender Verfolger schützte.


    Sie konnten ihre Vorräte an Beeren und Früchten mit Kartoffelgeschmack auffüllen und liefen, ohne längere Pausen einzulegen, weiter. Paolo war sich nicht sicher, wann genau die Wirkung des Wachmixes nachließ, aber bis zum Mittag hatten sie immer noch genug Kraft um zu laufen. Die Spur, welche die Aufspürbrille Paolo wies, wurde an diesem Nachmittag kräftiger. Paolo hatte das Gefühl, dass sie ihrem Ziel jetzt näher kamen. Was genau sie am Ziel erwarten würde, wussten sie nicht. Würden sie auch noch weiteren Hütern begegnen und würden sie es schaffen, sie zu befreien?


    Dann gegen Abend verlor der Wachmix seine Wirkung. Und kaum war dies der Fall, wurden sie beide schlagartig todmüde. Sie hatten kaum noch die Kraft, ein richtiges Nachtlager aufzuschlagen, geschweige denn, nach Brennholz zu suchen. Aber dank Thomas und Lanzelot, die die meiste Zeit von ihnen getragen wurden, schafften sie es dennoch, einen halbwegs gemütlichen Schlafplatz einzurichten. Nachdem sie in ihre ramponierten Ledersäcke geschlüpft waren, schliefen sie sofort ein.


    


    


    

  


  
    


    23. Kapitel


    


    


    Am Ziel


    


    21. Dezember


    


    Am darauf folgenden Tag erreichten sie ihr Ziel.


    Gegen Mittag betraten sie eine unglaublich große Lichtung. Der Fluss, dem sie seit fünf Tagen gefolgt waren, mündete in einen ovalen See, der die ganze Lichtung für sich alleine in Anspruch nahm. Paolo schätzte, dass das andere Flussufer mindestens zwei Kilometer entfernt war. In der Mitte des Sees befand sich eine Insel. Paolo sah dort nur Bäume und vor allem einen Baumriesen, der alle anderen um das Hundertfache überragte.


    Das Wasser des Sees kräuselte sich leicht an der Flussmündung, ansonsten lag es bewegungslos still da und spiegelte seine Umgebung perfekt wieder. Doch hauptsächlich spiegelte sich darin das gewaltige Blätterdach des einen Baums wieder. Direkt am Boden wuchsen Mangrovenbäume. Ihr flächendeckendes Wurzelnetzwerk bot Millionen von kleinen Geschöpfen Schutz. Überall huschten, schwammen, flogen und eilten kleine Tiere und Insekten zwischen den Luftwurzeln der Mangroven herum.


    „Wir müssen zu dieser Insel übersetzen. Die Spur führt direkt zu ihr“, sagte Paolo.


    „Okay. Kein Problem. Wir schwimmen rüber“, und mit diesen Worten lief Lanzelot zwischen den am äußeren Rand stehenden Bäumen hindurch, genau in die Richtung des Sees.


    „NICHT SCHWIMMEN WOLLEN“, sagte Thomas.


    „Lanzelot warte, ich habe eine andere Idee“, meinte Lara und folgte ihrem Hasen. Sie überholte ihn auf halbem Weg und lief einige Meter in den See hinein. Dann blieb sie vor einem der kleineren Mangroven stehen und murmelte etwas Unverständliches. Sie packte zu und es knirschte und Lara knickte den Baumstamm wie einen Halm zur Seite um. Das Holz ächzte, bis es nachgab und unter lautem Krachen entzwei brach. Die fast zwanzig Meter lange Mangrove flog platschend ins Wasser. Dann wurde er von Lara ans Ufer gezogen. Sie brach die zahlreichen störenden armdicken Äste wie Streichhölzer ab, hackte den Baum kurzerhand unterhalb seiner Krone auseinander und lies ihn nach vollendeter Arbeit wieder zurück ins Wasser gleiten.


    "Auf dem können wir problemlos paddeln und zur Insel übersetzen", dachte Paolo, denn er brachte kein Wort heraus. Er kannte Laras Kräfte, aber eine solche Demonstration stellte alles in den Schatten, was er bisher von ihr gesehen hatte.


    Alles, was Lara dazu sagte, war:


    „Ich habe das jetzt schon ziemlich gut raus mit dem Nagellack und dem Armreif, findest du nicht auch?“


    „Ja, das hast du. Was hast du vorhin eigentlich gemurmelt?“, fragte Paolo.


    „Oh, ich habe mich bei dem Baum erkundigt, ob es für ihn in Ordnung ist.“


    „Ob was in Ordnung ist?“


    „Na ja, ich weiß nicht, ob er mich verstanden hat, aber ich wollte ihn auf jeden Fall vorher fragen, bevor ich aus ihm ein Floß baue.“


    Paolo musterte seine Schwester. Konnte sie dank der Übersetzerohrringe jetzt auch schon mit Bäumen sprechen?


    „Und hat er dir eine Antwort gegeben?“


    „Nein. Bäume können doch nicht sprechen. Oder vielleicht doch?“, sagte Lara und machte ein nachdenkliches Gesicht. „Egal, ich habe wenigstens höflich gefragt.“


    „Lara immer nett sein“, japste Thomas.


    Kurz darauf nahmen sie barfuss auf dem Holzstamm platz und steuerten schnurstracks auf die Insel in der Mitte des Sees zu. Das Wasser umspielte erfrischend kühl ihre Beine und winzige farbige Fische begleiteten sie neugierig, bevor sie wieder in den Tiefen des Sees abtauchten.


    Paolo schöpfte mit der hohlen Hand etwas Wasser aus dem See und kostete daran. Es schmeckte nach Salz. Ganesha ist schon ein seltsamer Planet, dachte er.


    Nicht mehr lange und sie würden ihre Eltern wieder sehen. Dort auf der Insel, bei dem gewaltigen Baum, würden sie die Pauwdiekönigin finden. Und vielleicht auch andere Hüter und es musste dort mit ihrer Hilfe eine Möglichkeit geben, zur Erde zurückkommen.


    Sie hatten es geschafft. Unglaublich, sie hatten es tatsächlich geschafft und es waren noch ganze vier Tage Zeit. Dass es trotz all der Gefahren so gut geklappt hatte, war hauptsächlich den Kraftgegenständen zu verdanken. Ohne sie hätten sie es nie gepackt, dachte Paolo. Aber was würde sie auf der Insel noch erwarten? Ist die Pauwdiekönigin womöglich gefangen und wird sie vielleicht von Grocks bewacht? Gab es auch einen Grockanführer? Egal, sie würden sich der Gefahr stellen müssen, dachte er und leckte sich das restliche Salzwasser von den Fingern.


    Nach einer halben Stunde Paddeln erreichten sie die ersten Mangrovenbäume, die die Insel umgaben. Sie steuerten geschickt zwischen ihnen hindurch, und kurze Zeit später legten sie am weichen, sandigen Ufer an.


    „Wir sind bald daheim“, sagte Lara.


    „Ja, das sind wir“, bestätigte Paolo.


    Sie betraten den kleinen Urwald, hinter welchem die Mutter aller Bäume in die Höhe ragte. Die anderen Bäume wirkten dagegen wie Grashalme. Sie stiegen über Äste und Wurzeln und mussten sich mehrmals unter tropischen Büschen hindurchzwängen. Thomas und Lanzelot folgten ihnen schweigend. Nach einer viertel Stunde wurden die widerspenstigen Pflanzen weniger und die Stämme standen weiter auseinander. Sie kamen nun deutlich schneller voran. Immer wieder traten sie nun nicht nur auf Humus und Moos sondern auch auf wahnsinnig dicke Wurzeln. Umso näher sie sich dem Zentrum der Insel näherten, desto größere Flächen des Bodens wurden von dem baumstammdicken Wurzelgeflecht bedeckt. Luftwurzeln traten überall aus der Erde heraus und kämpften um die besten Plätze zwischen Farnen und Pflanzen mit großen Blütenkelchen, um das Licht. Schließlich ließen sie auch die letzten Urwaldbäume hinter sich und traten aus ihrem Schatten hervor. Sie standen vor dem Mutterbaum. Er war einfach nur gigantisch. Seine Rinde, die Wurzeln und der Stamm waren aus dunklem unverwüstlichem Holz. Weit über ihnen sahen sie sein riesiges Blätterdach, das alles in der gesamten Umgebung überragte.


    „Er hat die gleiche Farbe wie das Kästchen“, sagte Lara.


    „Was sagst du?“


    „Der Baum, sein Holz hat die gleiche Farbe wie Kasimirs Kästchen Kasimir.“


    „Du hast recht.“


    „Meinst du, das könnte der Baum sein, den Kasimir erwähnt hat, als er das erste Mal von Ganesha sprach?“


    „Wenn er das wäre, dann muss hier irgendwo seine Höhle sein“, sagte Paolo.


    „Kasimir hatte gesagt, dass er in dem Kalender nur ein paar Tage im Jahr lebt. Die andere Zeit lebt er in einer Höhle unter einem großen Baum. Wenn wir seine Höhle finden, dann gibt es dort vielleicht auch einen Weg, der zurück in den Adventskalender führt.“


    „Ja und vielleicht ist Kasimir auch da.“


    Diese Gedanken machten Mut. Paolo zog die Aufspürbrille über die Augen und konzentrierte sich auf die Pauwdiekönigin. Paolo wunderte sich, dass die Brille ein Ergebnis lieferte, denn er hatte nicht den Eindruck, dass er sich besonders gut konzentrieren konnte. Die orangene Spur führte rechts an dem Stamm vorbei. Gemeinsam liefen sie los und begannen ihn zu umrunden. Die Wurzeln zwangen sie zu einer anstrengenden Kletterpartie, welche ihnen dicke Schweißperlen auf die Stirn trieb. Nicht selten mussten sie von einer Wurzel zur anderen über einen kleinen Abgrund springen oder eine hohe Wurzelwand gemeinsam überwinden. Sie hatten etwa die Hälfte des Stammes umrundet, da entdeckte Paolo etwas.


    „Das kenne ich“, sagte Paolo. „Das habe ich schon einmal gesehen.“


    „Was?“, fragte Lara.


    „Das dort unten zwischen den Bäumen.“ Die Spur seiner Brille wies genau in diese Richtung, aber Lara konnte es nicht sehen, deshalb zeigte ihr Paolo mit ausgestrecktem Arm die Stelle, die zwischen den kleineren Bäumen und Urwaldpflanzen versteckt lag.


    „Ja, das kenne ich auch. Da waren wir schon einmal mit Oma. Es sieht aus wie Stonehenge“, sagte Lara.


    „STONE HENGE?“


    „Das liegt in England.“


    „Richtig Lanzelot. Der Zauberer Merlin hat es zur Zeit der Eroberung Englands mit magischen Kräften errichtet“, sagte Paolo.


    „Woher weißt du das denn?“, fragte Lanzelot.


    „Das hat uns unsere Oma erzählt“, antwortete Lara.


    „Das mit der Zauberei ist aber nur eine Geschichte, weil Wissenschaftler für die Bearbeitung und die Aufstellung der Steine mehr als 20 Millionen Stunden ausgerechnet haben. Das war dann wohl doch zu viel und so kam der Zauberer Merlin mit seiner Magie ins Spiel“, sagte Paolo.


    „Das konntest du dir alles merken?“, fragte Lanzelot.


    Paolo ignorierte seine Frage.


    „Wie es aussieht, haben die Erbauer von Stonehenge auch hier auf Ganesha ein paar Steine aufgestellt“, stellte Lara fest. „Wenn das unsere Oma wüsste“, ergänzte Lara und kratzte sich am Kopf, bevor sie mit dem Abstieg zu dem Steinkreis begannen.


    „Dort unten geht es nach Hause. Das kann kein Zufall sein“, dachte Paolo und folgte seiner Schwester über eine riesige Wurzel. Dahinter war eine Art natürliche Treppe, die in dem lehmigen, verwurzelten Boden lag. Die Geschwister stiegen hinunter, dicht gefolgt von Thomas und Lanzelot. Kleinere Tiere huschten unter die Farne, die hier zahlreicher als sonst wo auf der Insel wuchsen. Lara war bereits am äußeren Ring angekommen und verschwand hinter einem der senkrecht in die Höhe ragenden Megalithen. Paolo betrat einige Meter nach ihr den mystischen Steinkreis. Er maß gute 80 Meter im Durchmesser.


    Der größte Teil der Grabenanlage, war von Farnpflanzen, dunkelgrünem Moos und Bodendeckern überwuchert. Die Megalithstruktur war aus mehreren konzentrischen Steinkreisen gebildet. Die beiden auffälligsten Steingebilde waren ein äußerer Kreis aus Granit-Pfeilersteinen, die von Decksteinen überbrückt wurden, sowie eine innere hufeisenförmige Struktur aus fünf blauen Sandsteinen. Diese bestanden jeweils aus zwei Tragsteinen, die ebenfalls von einem blauen Deckstein überbrückt wurden.


    „Ist schon ein bisschen unheimlich hier, findest du nicht auch?“


    „Ja, aber auch irgendwie schön“, sagte Paolo und drehte sich im Kreis, während er die Steinreihen betrachtete.


    Der Altarstein war ein Block von 5 Metern Höhe aus grünem Sandstein und stand im Zentrum. Alle anderen Steine im inneren Kreis waren Blausteine aus einer Art Basalt.


    „Auf der Erde sind die Steine in Stonehenge nach den Positionen der Sonnenwende und Tagundnachtgleiche angeordnet“, wiederholte Lara die Worte ihrer Oma, die sie sich vor gut einem Jahr in England gemerkt hatte.


    Paolo erinnerte sich ebenfalls an die Erklärungen seiner Oma, als wäre es erst gestern gewesen. Sie hatte ihnen erzählt, dass die Erbauer von Stonehenge noch in vollkommener Harmonie mit der Erde lebten und Kraftlinien und Kraftzentren im Erdmagnetfeld erspüren konnten. Stonehenge wurde an einem Ort errichtet, wo sich viele dieser Kraftlinien kreuzten.


    Paolo hatte es damals nicht verstanden, was seine Oma erzählte, aber jetzt, nachdem er und seine Schwester Kraftgegenstände benutzten, schien es tatsächlich einen Zusammenhang zu geben. Es konnte tatsächlich sein, dass es Kraftfelder gab.


    „Ja, wieso eigentlich nicht“, sagte Paolo laut.


    „Paolo was hast du?“, fragte Lara und warf einen Blick über die Schulter. „Wohin führt eigentlich die Spur der Brille?“


    „Die Spur, oh die habe ich fast vergessen“, sagte Paolo und konzentrierte sich. Bilder seiner Eltern traten vor sein inneres Auge. Kater Jojo mampfte aus dem Fressnapf und Paolo sah sich selbst auf seinem Bett in seinem Kinderzimmer sitzen und sprach mit der Pauwdiekönigin in einer fremden Sprache. Das war verwirrend. Er schaute sich um, was die Brille aus seinen Gedanken machte. Der gesamte Steinkreis leuchtete. Jeder einzelne der Steinriesen glühte durch die Brille gesehen, in tiefem Orange. Doch am hellsten erschien ihm der Altarstein, der genau im Zentrum stand. Der Anblick war fantastisch und Paolo hatte eine Vermutung.


    „Hier endet die Spur“, sagte er schließlich. „Stonehenge ist der Schlüssel.“


    „Aber Paolo ich sehe hier keine Pauwdiekönigin. Was sagt denn nun die Brille?“


    „Alle leuchten. Alle Steine leuchten, es sieht so was von stark aus.“


    „Paolo, das hilft uns jetzt aber nicht weiter, dass es für dich stark aussieht.“


    „Was? Oh ja, sorry. Ich denke Stonehenge ist doch mehr, als nur ein mystischer Steinkreis. Die Wissenschaftler auf der Erde konnten sein Geheimnis nie lüften, hat Oma gesagt.“


    „Und wir können es?“, fragte Lara und schaute ihren Bruder mit blauen, erwartungsvollen Kulleraugen an.


    „Ja, denke schon. Erinnerst du dich an alles, was uns Oma erzählt hat?“


    „Ich weiß nicht, ob ich noch alles weiß. Was genau meinst du?“


    „Das über den Zauberer Merlin und die Kraftlinien und so.“


    „Ja, daran erinnere ich mich.“


    „Was wäre, wenn Oma mit ihrer Geschichte recht hat.“


    „Ja Paolo, was wäre dann?“


    „Ich bin mir nicht sicher, es ist nur eine Idee.“


    „Egal, erklär sie mir.“


    „Na ja, wenn Oma recht hat, dann haben wir etwas, das uns helfen könnte.“


    „Kraftgegenstände“, grunzte Thomas.


    „Ja genau, Thomas und außerdem haben wir einen Zauberer unter uns!“


    Alle schauten Paolo an und keiner schien zu verstehen, was er damit meinte. Lara war die erste, die jene Frage stellte, die jedem auf den Lippen brannte.


    „Warum einen Zauberer?“


    Paolo dehnte diesen Moment aus. Er kostete von dem süßen Geschmack, eine Idee zu haben, auf die Lara nicht vor ihm gekommen war.


    „Erde an Paolo! Wieso einen Zauberer?“


    „Der ist stolz, dass er etwas vor dir weiß“, sagte Lanzelot.


    „Okay Paolo, ich bin gespannt. Jetzt sag schon, wer von uns kann zaubern?“, flehte Lara.


    „Thomas. Thomas kann zaubern.“


    Alle lachten. Sie lachten, weil sie es für einen Scherz hielten. Selbst Thomas grunzte wie ein kleines Schweinchen.


    „He, das ist nicht komisch, ich meine es voll im Ernst. Thomas ist wie Merlin, denn er ist der Einzige von uns der mit Felsen sprechen kann.“


    Alle waren schlagartig still. Paolo konnte fühlen, wie sie alle grübelten. 


    „Sagt dir das deine Brille?“


    „Na ja, wie schon gesagt die Steinblöcke leuchten alle und der Altarstein in der Mitte leuchtet am hellsten. Dort kreuzen sich bestimmt die Kraftlinien. Omas Worte von der Kraft und dem Zauberer haben mich auf die Idee gebracht. Was, wenn Merlin eine Möglichkeit kannte, die Felsen zu bewegen. Es hört sich natürlich verrückt an, aber haben wir es vor ein paar Tagen nicht selbst gesehen, wie die Pauwdies das gleiche gemacht haben. Und Thomas beherrscht als Einziger von uns den Gesang der Pauwdies. Und etwas in meinem Kopf sagt mir, dass das der Schlüssel für Stonehenge ist.“


    Lara war baff, ihr Bruder hatte sehr gut kombiniert.


    „Wir können uns aber solange nicht sicher sein, ehe wir es nicht ausprobiert haben“, sagte Lara schließlich und kurz darauf hatten sie Thomas erklärt, was er für sie tun sollte.


    „Ich brummen soll?“, fragte Thomas.


    „Ja, genauso wie in der Höhle der Pauwdies“, erklärte Lanzelot. „Brumm einfach die großen Dinger hier weg.“


    Paolo kniete sich neben sein Kissen.


    „Thomas, das ist jetzt sehr wichtig. Bitte singe wie die Pauwdies. Schaffst du das?“


    „JA“, antwortete Thomas.


    „Okay, gut, sehr gut, dann mach es bitte hier“, sagte Paolo und trug sein Kuschelkissen zu dem Altarstein im Zentrum der Steinkreise. Thomas saß vor dem 5 Meter hohen Sandsteinblock und schaute ihn an. Dann fing er langsam und melodisch an zu brummen. Er beherrschte den unverwechselbaren, harmonischen, tiefen und gleichmäßigen Ton des Pauwdiegesangs, als wäre er selbst eines der Kartoffelwesen. Und er brummte, als hätte er in seinem ganzen kurzen Leben nichts anderes gemacht, als zu singen wie ein Pauwdie. Lanzelot und die beiden Geschwister hörten ihm zu und warteten gespannt, ob die Felsblöcke Stonehenges ebenfalls zuhörten. Paolo spürte, wie ihn der Gesang beruhigte. Spürte die Schwingungen, die Wellen, die seinen ganzen Körper durchdrangen und er beobachtete durch seine Aufspürbrille, ob sich etwas veränderte und tatsächlich, er musste nicht lange warten. Der Altarstein bewegte sich direkt vor ihren Augen. Erst einige Zentimeter, dann immer weiter, bis er seine Position um 180 Grad verschoben hatte. Dort wo er gerade noch stand, kam eine flache ausladende Steintreppe mit breiten Stufen zum Vorschein, die direkt unter die Erde führte. Sie näherten sich ihr vorsichtig.


    Paolo war der Erste, der merkte, dass etwas nicht stimmte. Ein ekliger Verwesungsgeruch stieg aus der Tiefe herauf.


    „Riechst du das auch“, fragte er.


    „Oh ja. Das riecht nach Grocks.“


    „Entweder das oder da unten liegt etwas anderes, das schon länger keinen Mucks mehr macht. Vielleicht ein totes Tier oder so.“


    Paolos Schutzamulett lag kühl auf seiner Brust. Das war eigentlich ein gutes Zeichen, denn bisher hatte es immer zu glühen begonnen, wenn Grocks in der Nähe waren.


    „Egal was uns da unten erwartet, wir müssen auf jeden Fall sehr vorsichtig sein“, sagte Lara.


    „Ich gehe voraus“, und mit diesen Worten ging Lanzelot die ersten Stufen hinunter.


    Lara machte die Taschenlampe von Oma Luise an und Paolo rückte die Aufspürbrille zurecht. Dann folgten sie dem mutigen Hasen. Erst Paolo, dann Thomas und ganz am Ende ging Lara.


    Die steinerne Treppe führte gute zwanzig Meter unter die Erde, bevor sie in einen niedrigen in Stein gefassten unterirdischen Gang mündete. Es gab keine Abzweigungen und so folgten sie dem Gang geradeaus. Sie mussten sich immer wieder bücken, um sich nicht die Köpfe an den Felsen anzustoßen. Die Luft war abgestanden und es roch modrig nach Keller und nach überreifen Äpfeln. Der intensive Verwesungsgestank, den sie noch auf der Treppe gerochen hatten, war kaum noch wahrnehmbar. Vermutlich war ihre anfängliche Besorgnis unbegründet. Sie folgten dem Tunnel, der nun leicht schräg in die Tiefe führte. Mehrere Minuten gingen sie in gebückter Haltung. Dann wurde die Decke so nieder, dass sie nur noch auf den Knien vorwärts kamen. Dies verlangsamte ihr Tempo natürlich drastisch. Nach einer halben Ewigkeit erreichten sie das Ende des Tunnels. Helles Licht strömte von dort in ihren Gang und Paolo hatte Schwierigkeiten etwas zu sehen, deshalb zog er die Aufspürbrille ab und wartete einen Moment, damit sich seine Augen an das Licht gewöhnen konnten. Er kroch weiter bis an das Ende des Tunnels und kam dort hinter Lanzelot zum Sitzen.


    Sie mussten sich ganz genau unter dem Mutterbaum befinden, denn anders war es nicht zu erklären, was Paolo nun sah. Er blickte direkt in einen bodenlosen Hohlraum. Ein rundes, großes Loch mitten in der Erde. Überall sah Paolo Wurzeln. Millionen von Wurzeln dünne, dicke, krumme und kerzengerade Strukturen. Manche waren so dick, dass er ohne Probleme darauf hätte laufen können. Im Zentrum dominierte eine gewaltige Wurzel, die wie ein Pfeiler in der Mitte stand und endlos weit nach unten reichte. Sie war die Hauptwurzel des Mutterbaums, da war sich Paolo sicher. Und sie war auch die Quelle des Lichts. Genau gegenüber war ein Eingang. Aus ihm strömte weißes gleißendes Licht.


    „Das sieht aus wie das Tor in Kasimirs Schrank.“


    „Ja, es ist wunderschön“, schwärmte Lara, die Paolo über die Schulter blickte.


    „NACH HAUSE.“


    „Und wo ist die Königin“, fragte Lanzelot, der sich am wenigsten aus dem Licht, dem Hohlraum und der Säule machte.


    „Sie ist nicht hier!“, sagte Paolo.


    „Du hast dich doch auf die Pauwdiekönigin eingestellt, als wir der Spur der Aufspürbrille folgten“, fragte Lara.


    „Ja, ich denke schon.“


    „Wie meinst du das, du denkst schon? Hast du etwa nicht?“


    „Irgendwie wollte ich auch nach Hause, ich bin mir nicht sicher, welches Gefühl in mir stärker war. Das, die Pauwdiekönigin zu finden, oder das, nach Hause zu kommen.“


    „Ja meinst du, wir können auch ohne die Königin durch das Tor gehen?“, fragte Lara. „Kommen wir dann vielleicht in Kasimirs Kalender heraus?“


    „Keine Ahnung. Ohne einen Hüter ist es bestimmt gefährlich, einfach so ein Tor zu benutzen“, sagte Paolo.


    „Ja. Und außerdem, selbst wenn es klappen würde, wir haben gesagt, dass wir den Pauwdies helfen werden. Wir können nicht einfach so abhauen. Wenn die Königin nicht hier ist, dann müssen wir sie suchen.“


    Lanzelot hatte damit begonnen auf einer breiten Wurzel über den Abgrund zu balancieren, um das Tor im Wurzelpfeiler näher in Augenschein zu nehmen. Lara und Paolo folgten seinem Beispiel. Paolo kroch auf allen Vieren auf der Wurzelbrücke hinüber. Vielleicht gab es ja irgendwo bei dem Tor einen Hinweis darauf, ob es sie zurück zur Erde führen konnte, oder wo die Königin abgeblieben war.


    Aber leider konnten sie dort nichts entdecken.


    „WAS MACHEN?“


    „Ich habe keine Ahnung Thomas.“


    „Was sagt die Aufspürbrille?“, fragte Lara.


    „Es blendet furchtbar in den Augen“, sagte Paolo, als er die Brille aufsetzte. „Ich kann nichts erkennen. Das Tor ist einfach zu hell. Vielleicht sollten wir zurück.“


    „Mhm, meinst du wirklich?“, fragte Lara. „Meinst du die Pauwdiekönigin ist irgendwo hier unten und wir haben eine Abzweigung übersehen?“


    „Nein, das glaube ich nicht. Das hier ist genau das, nachdem wir gesucht haben. Ich bin überzeugt, dass wir hier richtig sind. Ich möchte nur ein Stück zurück, um die Brille benutzen zu können“, sagte Paolo.


    „Schlägt eigentlich dein Amulett an, wenn du dich dem Tor näherst?“


    „Nein, es wird kein bisschen warm.“ Paolo stand vor dem Tor. „Vielleicht sollten wir es einfach ausprobieren?“


    „Paolo ich bin nicht dafür, ich will...“


    „Die Königin retten, ist schon klar, aber ich will nach Hause. Ich will zurück zu Mum und Dad. Kannst du das nicht verstehen.“


    „Ich will auch nach Hause, aber ich denke auch viel an Rudi. Aber eigentlich ist es auch egal, es ist viel zu gefährlich einfach so durch das Tor zu spazieren. Es sollte auf alle Fälle ein Hüter da sein“, sagte Lara.


    „Dann müssen wir einen suchen“, sagte Paolo.


    „Also doch zurück?“


    „Ja, oder siehst du hier etwa einen Hüter?“


    Lanzelot und Thomas blieben bei dem Tor, während Lara und Paolo den engen Gang entlang krochen. Paolo konzentrierte sich und versuchte mit Hilfe der Aufspürbrille einen Hinweise auf die Königin zu finden. Sie wies im eindeutig den Weg zurück zum Tor. Dann konzentrierte er sich auf seine Eltern und auf sein Kinderzimmer und wieder wies ihm die Brille den Weg zum Tor. Das verwirrte Paolo und er beschloss Lara nichts davon zu sagen. Sie hatte Angst, das konnte er spüren. Er wollte ihr etwas Zeit zum Nachdenken geben.


    Sie gingen den ganzen Gang zurück, bis sie wieder an der Treppe ankamen. Gemeinsam beschlossen sie am Steinkreis nachzusehen, nicht dass sie dort etwas Wichtiges übersehen hatten. Schon auf den ersten Stufen nahmen sie wieder den ekligen Verwesungsgestank war.


    „Wenn ich es nicht besser wüsste, dann würde ich sagen, dass es hier nach Grocks stinkt“, sagte Paolo.


    Lara nickte und ging weiter.


    Er folgte seiner Schwester die Steinstufen vorsichtig nach oben. Lara betrat Stonehenge als Erste.


    „Ist ganz schön seltsam. Meinst du, der Steinkreis in England hat wirklich irgendwas mit Ganesha zu tun.“


    „Kein Ahnung, kann schon gut sein“, sagte Paolo.


    „Wenn wir wieder Zuhause sind, sollten wir mit Thomas nach England reisen und es einfach ausprobieren.“


    „Ja, warum nicht“, antwortete Paolo und dachte daran, wie schön es doch wäre, wenn Thomas Zuhause weiterleben würde und sie tatsächlich eine Reise unternehmen könnten.


    Sie sahen sich eine Weile um.


    „Steine große Steine, sonst nichts. Lara ich muss dir etwas sagen. Ich denke, ich weiß, wohin wir gehen müssen, um die Königin zu finden. Aber ich weiß auch, dass du Angst davor hast“, sagte Paolo leise, aber seine Schwester konnte ihn nicht hören. Sie stand versteinert neben einem der großen Felsen und starrte entsetzt die lehmigen Stufen nach oben.


    „Lara? Was machst du?“


    „Grocks! Da oben sind Grocks!“


    Sofort gingen beide hinter einem der äußeren Steine in Deckung und beobachteten die Käfer.


    Zwei von ihnen standen oben, dort wo der Abstieg über die Wurzeln zum Steinkreis begann. Ihre käferartigen Hinterleibe waren Lara und Paolo zugewandt.


    Die Geschwister versteckten sich hinter den Steinen.


    „Was machen die da oben?“, flüsterte Lara.


    „Keine Ahnung, aber es ist gefährlich für uns. Mein Amulett ist ganz schön warm.“


    „Du meinst, da sind noch mehr von den Viechern?“


    „Kann schon sein. Mit zwei würdest du ja fertig werden. Oder? Und dann würde das Schutzamulett bestimmt nicht anschlagen“, sagte Paolo.


    „Mhm, ja denke schon. Ich könnte mal eine Feuerwand oder Feuerbälle ausprobieren. Was meinst du, glaubst du, die haben die Pauwdiekönigin bei sich?“


    „Nein!“


    „Wieso nein?“


    „Weil die Aufspürbrille mir einen anderen Weg zeigt.“


    „Wie einen anderen Weg?“


    „Ich hab dir nichts davon gesagt, weil du Angst hast.“


    „Wovor habe ich Angst?“


    „Durch das Tor zu gehen.“


    „Durch das Tor?“ Lara wurde blass. „Okay, du hast recht. Ich habe Bammel davor, weil wir keinen Hüter dabei haben, der uns durchführt. Und außerdem warst du dir nicht sicher, ob wir tatsächlich nach Hause kommen oder sonst wo hin.“


    „Ich bin mir jetzt auch nicht sicher. Aber egal auf was ich mich konzentrierte, die Königin oder Mum und Dad, die Brille zeigt immer nur auf das Tor.


    „Paolo konzentriere dich bitte noch auf etwas anderes, ich muss etwas wissen.“


    „Okay, warte ich konzentriere mich. Ähm, auf was soll ich mich eigentlich konzentrieren?“


    „Auf den schnellsten Weg nach Hause. Vielleicht macht die Brille da ja einen Unterschied.“


    „Paolo hielt mit beiden Händen die Aufspürbrille fest und dachte an seine Eltern und an sein Kinderzimmer und er wünschte sich jetzt dort zu sein. „Sag mir, wie komme ich auf dem schnellsten Weg nach Hause“, dachte Paolo.


    Die Brille lieferte ein seltsames Ergebnis. Eine orangene Spur führte die Wurzeltreppe nach oben zu den Grocks und eine andere zu der Treppe, die hinunter zum Tor führte.


    „Das ist jetzt mal was Neues. Wir haben die Wahl“, sagte Lara, nachdem ihr Paolo erklärt hatte, welche Möglichkeiten ihm die Aufspürbrille anbot.


    „Ich will durch das Tor“, sagte Paolo.


    „Das ist doch gefährlich. Ich habe echt Schiss ohne Hüter.“


    „Ach komm schon, was war in den letzten Tagen nicht gefährlich? Kasimir hat so ein Tor in seinem Schrank und er hat nicht mit einem Wort erwähnt, dass es gefährlich wäre, durch zu gehen.“


    Lara schwieg. Sie hatten während ihrer nun doch etwas lauten Diskussion nicht bemerkt, dass sie dabei beobachtet wurden. Die beiden Grocks blickten zu ihnen hinab. Es dauerte einen Wimpernschlag, bis sie sich in Bewegung setzten und die Lehmtreppe hinunter rannten. Lara ließ einen Schrei fahren.


    „Okay, ich bin einverstanden, wir nehmen das Tor“, schrie sie und rannte los. Paolo folgte ihr. Er wusste, dass er den Grocks schon einmal davongerannt war und entwischen konnte. Die Insekten waren zu Fuß nicht schneller als sie, aber nach einem Blick über die Schulter musste er auch bedauerlicherweise feststellen, dass sie auch nicht langsamer waren. Sie erreichten die Treppe und stürmten nach unten. Paolo hatte zweimal Glück, dass er nicht stolperte und hinfiel, dann erreichten sie den Gang und rannten weiter, so schnell sie konnten.


    Als sie die niedrigeren Tunnelpassagen sahen, kam Paolo kein guter Gedanke. Die Grocks hatten dort mit Sicherheit deutliche Größenvorteile. Und so war es auch, die Insekten holten Meter für Meter auf. Wenige Augenblicke später krochen sie in den niedrigen Gang hinein. Paolo war bereits in dem Moment als er auf die Knie ging klar, dass sie jetzt das Wettrennen verlieren würden. Die Grocks brauchten sich in diesem Tunnel nicht zu bücken und konnten in unverändertem Tempo auf sie aufschließen.


    „Lara!“, rief Paolo seiner Schwester zu, die direkt vor ihm kroch. Lara schaute sich um und hatte sofort begriffen.


    „Leg dich hin“, rief sie.


    Paolo legte sich flach auf den Boden und Lara legte den Rückwärtsgang ein. Ein Grock bekam Paolos Bein zu fassen. Er hatte Glück, dass sich das Insekt nur in die Hose und nicht in sein Bein verbissen hatte. Dann schnellte Laras Fuß dazwischen und ihr Tritt traf den Grock zwischen seinen Insektenaugen. Er ließ Paolos Hose los und lag benommen im Gang. „Gut gemacht, er versperrt den engen Tunnel. Los weiter!“


    Sie hatten etwas Zeit gewonnen.


    „Komm Paolo, schneller, weiter, der erholt sich gleich wieder.“


    Paolo folgte seiner Schwester. Seine Knie schmerzten vom harten Höhlenboden, aber das war jetzt egal, denn er hörte hinter sich schon wieder, wie sich der Grock aus seiner verklemmten Lage befreite. Dann sah Paolo das Licht und er und Lara legten noch einmal einen Zahn zu. Die Grocks waren jetzt wieder auf Verfolgungskurs, aber Lara kroch bereits auf der breiten Wurzel zu dem Pfeiler hinüber, dicht gefolgt von Paolo. Sie schnappten sich Lanzelot und Thomas. Dann stellten sie sich schnell Hand in Hand vor dem Tor auf.


    Die Grocks krachten in den Hohlraum und klammerten sich an dem Wurzelwerk fest.


    „Paolo, wir haben eins noch nicht bedacht. Was ist, wenn sie uns durch das Tor folgen.“


    „Das werden sie ganz bestimmt. Wir haben doch keine Wahl. Das wollte mir die Brille vorhin sagen. Wir können den Grocks nicht entkommen. Spring jetzt!“


    Sie machten einen Satz und hüpften gemeinsam durch das Licht.


    Es war, als hätten sie eine Türschwelle überschritten. Augenblicklich kamen sie auf der anderen Seite heraus.


    Der Ort war ihnen keineswegs unbekannt, sie brauchten nur einen kurzen Moment, um sich zu orientieren und zu verstehen, wo sie sich befanden. Sie waren schon einmal hier gewesen und damals sogar unter ähnlichen Umständen. Auch damals waren sie auf der Flucht vor den Grocks. Paolo hielt immer noch Laras Hand fest und das war auch gut so, denn sie brauchten sich jetzt mehr denn je.


    Sie waren nicht zu Hause und auch nicht in Kasimirs Schrank. Es war mit Sicherheit auch kein anderer Ort auf der Erde. Stattdessen standen sie auf einer riesigen Plattform hoch oben in einer gigantischen Höhle. Hunderte von Stalagmiten und Stalaktiten, einzelne so groß wie Kirchtürme, waren rings um sie zu sehen. Sie befanden sich auf dem größten dieser Kalksteinexemplare. Seine Spitze war aus einem unerklärlichen Grund flach und bildete eine riesige Plattform auf der Paolo und Lara nun standen. Die Größe der Tropfsteine ließ nur eine Erklärung zu, dass sie gerade eben auf Pauwdiegröße geschrumpft wurden.


    Grocks flogen in riesigen Schwärmen durch die Höhle und ihr Brummen hallte von den Felswänden wieder. Sie waren in der Pauwdiehöhle. Aber warum waren hier Grocks? Sie hassten es doch, geschrumpft zu werden.


    Dies alles nahmen die Geschwister innerhalb einer Sekunde war. In der nächsten stürzten die beiden Grocks, die sie verfolgten, durch das Tor und rissen die Geschwister mit sich zu Boden. Lara wälzte sich auf die Seite, dann packte sie einen der Grocks und warf ihn mit Schwung über den Rand der Plattform. Dann schoss eine kleine Feuerwand aus ihrer Lavahalskette empor und hielt den anderen Grock erst einmal auf Abstand.


    „Das funktioniert. Vielleicht können wir doch entkommen“, dachte Paolo und ging hinter Lara in Deckung. Er suchte nach einem Ausweg. In der Mitte der Plattform befand sich ein kleiner Steinkreis. Vielleicht gab es dort eine Treppe, die in den Pauwdieturm führt. War das eine Chance? Sie mussten es zumindest versuchen. Hier oben war es nur eine Frage der Zeit, bis die Grocks sie überwältigen würden.


    Ein ohrenbetäubender, markerschütternder Alarmschrei des Grocks hinter der Feuerwand ertönte.


    „Er ruft seine Freunde. Schnell, wir müssen hier weg“, rief Lara. Und kaum hatte es Lara ausgesprochen, steuerte ein Schwarm der fliegenden Kreaturen direkt auf sie zu.


    „Es sind zu viele. Paolo, wir müssen fliehen. Mein Feuer ist nicht groß genug.“


    „Da hinten ist eine Treppe“, rief Paolo und hoffte, dass er recht hatte.


    Lara hörte auf ihren Bruder und die kleine Feuerwand löste sich in Luft auf. An ihre Stelle trat ein blauer durchsichtiger Schutzkreis, der die beiden Geschwister wie eine Glaskugel gerade so einhüllte. Der Grock versuchte Lara und Paolo zu packen, wurde aber von dem Schutzwall abgeblockt. Paolo rannte weiter und knallte auch dagegen. Der Grock griff wieder an und wurde abgeblockt, erst jetzt bemerkte Paolo, dass Lara stehen geblieben war.


    „Komm“, rief Paolo und zog Lara, die sich auf die Kraft ihres Ringes konzentrierte hinter sich her. Immer mehr Grocks landeten nun auf der Plattform und versuchten den Schutzkreis zu überwinden. Aber alle wurden zurückgeworfen. Lara und Paolo erreichten unter heftigen Angriffen den Steinkreis. Paolo fiel ein Stein vom Herzen, dort in seiner Mitte befand sich tatsächlich eine Treppe.


    „Gleich haben wir es geschafft“, sagte Paolo.


    Er schleppte Lara hinter sich her, bis er die Stufen erreicht hatte. Paolo blickte nach unten, direkt in das Innere des Pauwdieturms.


    „Oh nein. Jetzt ist es aus“, dachte er.


    Auch am Ende der Stufen, direkt auf der obersten Ebene im Pauwdieturm, sah Paolo Grocks. Aber er sah auch noch etwas anderes. Einen Schatz! Gold und Silber, überall glänzte es und da war noch etwas. Etwas, das die Grocks dort unten festhielten. Es sah aus wie der größte und schönste Pauwdie, den Paolo je gesehen hatte. Das Wesen war mehr als doppelt so groß wie Rudi, hatte weiche, sehr liebe Gesichtszüge und leuchtete in fluoreszierenden Farben. Da bemerkte Paolo, dass er noch seine Luminovaaufspürbrille trug. Nicht das Wesen selbst leuchtete, sondern es erstrahlte durch die Kraft der Brille. Es war tatsächlich die Pauwdiekönigin. Sie hatten sie endlich gefunden. Die Brille hatte sie direkt hierher geführt, zurück in die Stadt der Pauwdies. Paolo versuchte zu verstehen, doch dann geschah das Unvermeidliche.


    Einer der Grocks durchbrach die Schutzwand und flog direkt auf die Geschwister zu. Er riss Lara brutal zu Boden und der blaue Schutzwall löste sich augenblicklich auf, sodass weitere Grocks folgen konnten. Sie wurden von ihnen überrannt.


    Paolo sah aus dem Augenwinkel, wie Lanzelot und Thomas zu Lara eilten. Seine Schwester richtete sich auf und ein Grock wurde von ihr weggeschleudert. Thomas und Lanzelot erreichten seine Schwester und dann krachte es und ein weiterer Grock flog getroffen durch die Luft. Lara wehrte sich wie ein Bär. Dann stand eines der Viecher direkt vor Paolo und riss sein Maul auf. Es spuckte zähen, stinkenden Schleim auf ihn und traf ihn mitten im Gesicht. Zum Glück hatte er noch immer die Aufspürbrille auf. Trotzdem wurde es Paolo schwindlig, übel und ihn übermannte eine unglaubliche Müdigkeit. Das letzte, das er sah, waren Lanzelot und Thomas, ganz dicht bei Lara und unzählige Grocks, die sich ihnen näherten. Dann sank er ihn eine dunkle Ohnmacht.


    


    

  


  
    


    Pure Energie


    


    22. Dezember


    


    Paolo fiel in einen langen und alptraumhaften Schlaf. Die exotisch schöne Pauwdiekönigin wurde von Grocks festgehalten und gequält. Grocks und Pauwdies lieferten sich einen erbitterten und grausamen Kampf, in dem die Kartoffelwesen trotz zahlenmäßiger Überlegenheit vernichtend geschlagen wurden.


    Ein Schlachtfeld übersät mit regungslosen Pauwdies, begraben von Grockschleim. Es waren keine übrig geblieben, die Paolo und Lara hätten helfen können, nach Hause zu kommen. Paolo träumte immer wieder den gleichen Traum. Zehn Mal. Zwanzig Mal. Es war eine Spirale, die ihn immer tiefer hinab in das Reich des Leides zog und es wollte kein Ende nehmen.


    Als Paolo aufwachte, hatte er tierische Kopfschmerzen. Es fühlte sich an, als ob ein Schlagbohrer seinen Schädel bearbeitet hätte. Er hatte Probleme, seine Augen zu öffnen, sein Gesicht war verklebt mit Grockschleim und tat noch immer weh. Paolo quälte sich, seine Lieder einen Spalt zu öffnen. Er hatte keine Ahnung, wie lange er bewusstlos gewesen war. Er hatte großen Hunger und seine Kehle war so trocken wie die Wüste Sahara. Paolo schaute sich um und machte sich erst einmal ein Bild von Lage.


    


    Lara lag wie ein Häufchen Elend neben ihm. Ihr Atem ging schwerer als bei einem Elefanten, aber sie lebte, das war das Wichtigste. Sie beide hingen in einem Käfig, dreißig vielleicht vierzig Meter hoch über dem felsigem Boden. Paolo war sich sicher, dass sie sich in einem Stalagmiten in der Pauwdiestadt befanden und sie immer noch geschrumpft waren. Der Tropfstein sah dem von Rudi zum Verwechseln ähnlich. Das grüne Licht, in welches das Innere getaucht war, stammte von moosähnlichen Gewächsen an den Wänden und auf den Plattformen, die den Tropfstein auf verschiedenen Ebenen durchzogen. Ihr Gefängnis war ein riesiger Vogelkäfig aus hunderten metallenen Gitterstäben. Es baumelte an einer langen Eisenkette unter der Spitze des hohlen Stalagmiten. Die nächste Plattform unter ihnen war weit entfernt. Selbst wenn sie einen Weg aus dem Käfig finden sollten, war es unmöglich zu fliehen ohne in den sicheren Tod zu stürzen. Das begriff Paolo sehr schnell.


    Er sah sich weiter um, stellte verbittert fest, dass ihre Rucksäcke verschwunden waren und auch von Lanzelot und Thomas fehlte jede Spur. Paolo vermisste sie jetzt schon. Hoffentlich ging es ihnen gut.


    Paolos Augen gewöhnten sich nun langsam an das Licht und er konnte weitere Einzelheiten entdecken. Außer ihrem, gab es noch drei weitere Vogelkäfige in der Höhle. Einer hing tiefer, einer höher und einer auf gleicher Höhe. In dem Käfig unter ihnen konnte Paolo etwas erkennen. Er war auf jeden Fall nicht leer. Um besser sehen zu können wollte Paolo seine Aufspürbrille aufziehen, doch er musste enttäuscht feststellen, dass auch sie fehlte. Auch sein Schutzamulett war verschwunden. Jetzt sah Paolo, dass es Lara nicht anders erging. Ihre Fingernägel waren abgebrochen und der Nagellack fast vollständig von Grockschleim weggeätzt. Die Lavahalskette und der Verstärkerarmreif waren genauso wenig zu sehen, wie ihre Feder und der Ring. Das war schrecklich. Da lag sie, seine neun Jahre alte Schwester. Zerkratzt, aufgewetzt, gezeichnet von den letzten Tagen. Wie lange sind wir eigentlich schon hier, überlegte Paolo.


    Seine Erinnerungen wurden in diesem Augenblick wachgerufen.


    Er war gemeinsam mit Lara durch das Tor geschritten, aber anstatt Zuhause zu landen, hatten sie die Spitze des Pauwdieturms betreten. Und dort hatten sich die Ereignisse überschlagen. Paolo und Lara wurden von den Grocks überwältigt. Sie haben ihnen alle Kraftgegenstände weggenommen und dann in diesen Vogelkäfig gesteckt. Grocks waren in der Pauwdiehöhle. Ganze Schwärme dieser fliegenden Ungeheuer hatte er in der Stadt der Pauwdies gesehen. Was hatte sie bewegt, dort einzudringen. Rudi hatte doch gesagt, dass sie es hassten, geschrumpft zu werden. Was hatten sie also hier zu suchen?


    


    Paolo blickte nach oben. Der Käfiginhalt über ihnen war nicht zu erkennen, er lag genauso wie der untere im Schatten und seine Insassen schliefen entweder oder waren bereits tot. In Paolos Magen knurrte und rumpelte es und es war, als ob Lara es gehört hätte, denn in diesem Moment öffnete sie ihre Augen und kurz darauf saß sie zusammengekauert neben Paolo auf dem Käfigboden.


    „Hi Bruderherz. Sieht nicht gut für uns aus, oder?“, fragte Lara.


    „Nicht wirklich, aber es könnte schlimmer sein“, sagte Paolo und nahm seine Schwester in den Arm.


    „Du hast recht, immerhin sind wir noch am Leben. Das ist ja schon mal etwas.“


    „Ja, das stimmt“, sagte Paolo und zwang sich zu einem Lächeln.


    „Hast du noch einen…“, Lara stockte der Atem.


    „Einen Kraftgegenstand? Nein, ich habe keinen mehr. Sie müssen sie mir alle abgenommen haben“, antwortete Paolo, der ahnte was Lara fragen wollte.


    „Ich habe auch keinen mehr“, sagte Lara und schüttelte traurig den Kopf, dabei fiel Paolo etwas auf.


    „Warte mal, was ist denn das?“, Paolo griff in Laras zerzaustes, blondes Haar. Er hatte richtig gesehen. Er zog eine kleine weiße Feder, die schwer mitgenommen aussah, aus ihren Strähnen.“


    „Ach, die. Prima, ich weiß nicht einmal, ob das ein richtiger Kraftgegenstand ist. Bis jetzt habe ich noch gar nichts mit ihr anstellen können.“


    „Autsch, die wird verdammt heiß. Es muss einer sein“, sagte Paolo und reichte Lara die Feder. Sie steckte die kleine mitgenommene Feder zurück unter ihr Haar, so dass man sie nicht sehen konnte.


    „Und hast du schon eine Idee, wie wir hier wieder rauskommen?“


    „Nein! Keine Ahnung“, sagte Paolo ehrlich. Lara schaute sich in der Höhle um.


    „Sieht so aus, wie einer der Tropfsteine in der Pauwdiestadt.“


    „Ja, das habe ich auch schon gedacht“, sagte Paolo.


    In dem Käfig unter ihnen regte sich etwas. Der Gefangene musste Lara und Paolo gehört haben.


    „Paolo, Lara seit ihr das?“, fragte der Gefangene und Paolo kannte diese Stimme nur zu gut.


    „Kasimir? Kasimir bist du es?“, rief Paolo und seine Stimme überschlug sich vor Freude.


    „Ja, ich bin´s!“


    Die Geschwister lehnten sich an die Gitterstäbe und sahen Kasimir in dem Käfig unter ihnen. Selbst im Dämmerlicht war zu erkennen, dass er in den letzten Tagen einiges mitgemacht haben musste. Sein dunkles Fell war struppig und hatte lange keine Pflege mehr genossen und er hatte ein paar Kilo abgenommen, da war sich Paolo sicher.


    „Mensch, bin ich froh, dass ihr am Leben seid. Wie seid ihr hier her gekommen? Geht es euch gut, seid ihr verletzt?“


    Lara streckte ihre Arme zwischen den Gitterstäben hindurch.


    „Wir sind nicht verletzt. Haben dich die Grocks auch gefangen?“


    „Leider ja. Vor drei Tagen hat mich ein ganzer Trupp aufgespürt“, antwortete Kasimir betrübt.


    „Das könnten die gleichen gewesen sein, die auch mich und Lara fast geschnappt hatten“, überlegte Paolo.


    Sie erzählten Kasimir die ganze Geschichte ab dem Zeitpunkt, als sie ihn zum letzten Mal gesehen hatten. Sogar das Öffnen des Kästchens, welches die Kraftgegenstände enthielt, ließen sie nicht aus. Es machte jetzt sowieso keinen Unterschied mehr, ob es Kasimir wusste oder nicht. Die Kraftgegenstände waren ohnehin verloren.


    Kasimir hörte ihnen die ganze Zeit über aufmerksam zu. Er war erstaunt zu hören, dass Lara mehr als drei Gegenstände an sich nehmen konnte und war noch mehr erstaunt, dass sie deren Wirkung und wie man sie benutzte, ganz alleine herausgefunden hatte. Ihre Suche nach der Pauwdiekönigin, hielt Kasimir für eine gute Entscheidung, denn nur Hüter vermögen es, Tore zwischen der Erde und Ganesha zu öffnen, erklärte er. Er war auch nicht sauer, dass sie das Kästchen mit den Kraftgegenständen geöffnet hatten, sondern vielmehr froh darüber, dass sie noch am Leben waren.


    „Ich bin so froh, dass wir uns wieder gefunden haben“, sagte Kasimir.


    Dann begann er seine Geschichte zu erzählen und Paolo und Lara horchten ihm ebenfalls bis zum Ende aufmerksam zu. Er hatte es tatsächlich geschafft, unbemerkt die Küche ihrer Eltern zu verlassen.


    Dank dem Unsichtbarkeitswasser konnten sie ihn nicht sehen und so schaffte es Kasimir, in den Kalender zurückspringen. Nachdem er begriffen hatte, das Lara und Paolo irgendwo auf Ganesha gestrandet waren, ging er auf die Suche nach ihnen. Er hatte seinen alten Meister aufgesucht, um ihn nach Rat zu fragen. Und er riet ihm, einen Hüter zu finden. Auf der Suche hatte Kasimir herausgefunden, dass die Pauwdies erpresst werden und ihre Königin entführt wurde. Er hatte in den letzten Tagen vor seiner Gefangennahme versucht, die Pauwdiekönigin zu finden, doch dann wurde er von fliegenden Grocks entdeckt und gefangen genommen.


    Sie hatten ihn zusammen mit einigen aufständischen Pauwdies in Käfige gesperrt und in einem Tropfstein, ähnlich wie diesem, aufgehängt. Kasimir hatte mitbekommen, dass eine Gruppe von Pauwdies sich gegen die Grocks auflehnte. Sie hatten damit begonnen, das wertvollste Diebesgut in die Pauwdiestadt zu schaffen, um die Grocks dazu zu zwingen, ihre entführte Königin frei zu lassen. Den ganzen Schmuck deponierten sie im Pauwdieturm. Der Name des Pauwdies, der sich mit einer überschaubaren Gruppeseiner Rasse gegen die Grocks auflehnte, war Rudi. Kasimir war gemeinsam mit ihm in Gefangenschaftgeraten und so hatten sich die beiden kennen gelernt. Rudi erzählte von einer Freundschaft zu zwei Menschenkindern, die ihm Mut gemacht hatten, sich zur Wehr zu setzten.


    „Das sind wir“, sagte Paolo. „Rudi hat auf uns gehört und sich gegen die Grocks gewehrt.“


    „Ja, ich habe mir sofort gedacht, dass Rudi von euch gesprochen hat“, sagte Kasimir und erzählte weiter.


    Als die Grocks mitbekamen was los war, haben sie zu Hunderten die Stadt überfallen und den Pauwdieturm besetzt. Viele, wenn nicht sogar alle der aufständischen Pauwdies, wurden gefangen genommen. Kasimir erzählte, dass er mit Rudi zwei Tage gemeinsam im gleichen Käfig eingesperrt war, bevor sie ihn in diese Höhle hier verlegt hatten.


    „Ich war so glücklich Rudi zu treffen, denn ich wusste, dass die zwei Menschen niemand anderes als ihr seid und jetzt haben wir uns wieder gefunden.“ An dieser Stelle endete Kasimirs Geschichte.


    Nach einer kurzen Pause sagte Paolo: „Wir haben die Pauwdiekönigin gefunden.“


    „Ihr habt sie gefunden. Das ist, das ist wunderbar. Wo ist sie?“


    „Sie halten sie im Pauwdieturm gefangen.“


    „Im Pauwdieturm? Gefangen? Oh, das ist nicht so gut.“


    „Als Lara und ich auf seiner Spitze mit den Grocks gekämpft haben, habe ich sie gesehen. Sie befand sich eine Ebene tiefer, dort wo auch die ganzen Schätze liegen. Ich habe sie gesehen, als ich an der Treppe war.“ 


    „Wir müssen sie retten, dann besteht noch Hoffnung, dass sich alle Pauwdies gegen die Grocks zur Wehr setzen. Rudi hat nur eine kleine Gruppe um sich scharen können. Ein paar Hundert vielleicht. Aber wenn wir es schaffen, ein paar Hunderttausend zu überzeugen, dann können wir die Grocks vertreiben“, sagte Kasimir.


    „Ja und wie sollen wir das ohne Kraftgegenstände anstellen?“, fragte Paolo.


    „Wenn ich eure Geschichte richtig verstanden habe, dann sind nicht alle Kraftgegenstände verloren.“


    „Nein, sind sie nicht, aber ich habe auch keine Ahnung, wie ich diesen hier benutzen soll. Er verbirgt als Einziger seine Kraft vor mir“, sagte Lara und berührte dabei die Feder in ihren Haaren.


    „Ich werde es dich lehren, sie zu benutzen“, sagte Kasimir.


    „Ist es nicht besser, wenn du sie nimmst? Du kannst das bestimmt besser.“


    „Nein Lara, das ist keine gute Idee.“


    „Wieso?“, wollte Paolo wissen.


    „Das will ich nicht sagen.“


    „Kasimir, jetzt hör aber auf. Wir sind hier eingesperrt und haben nur noch zwei Tage, um durch ein Tor zur Erde zu gelangen. Es ist nicht die Zeit für irgendwelche Geheimnisse“, sagte Paolo.


    „Ich kann die Feder nicht tragen, weil sie zu kräftig ist. So, jetzt ist es raus. Zufrieden?“


    Paolo erinnerte sich daran, wie er die zerzauste Feder in der Hand hielt und obwohl er nicht mehr im Besitz des Schutzamuletts und der Luminovaaufspürbrille war, wurde sie extrem heiß auf seiner Handfläche. Ging es Kasimir etwa genauso. Falls ja, wie viele Kraftgegenstände konnte Lara dann eigentlich insgesamt tragen? Sie hatte ja bereits die Feder, den Rubinring, den Nagellack, die Lavahalskette, den Armreif und die Ohrringe gleichzeitig am Körper und es schien ihr nicht im Geringsten etwas auszumachen. Kasimir konnte nicht einmal die Feder alleine tragen und er war ein Hüter, dachte Paolo.


    „Oh“, sagte Lara etwas verlegen. „Und du bist dir sicher, dass du mir beibringen kannst, wie ich sie benutzen kann.“


    „Ja, ich denke schon.“


    Sie hatten keine Zeit zu verlieren und so lehnte sich Lara ganz dicht an die Gitterstäbe, während ihr Kasimir von dem letzten verbliebenen Kraftgegenstand erzählte. Paolo lauschte gespannt der Geschichte.


    


    Die Feder stammte von einem fliegenden Geschöpf, wie es sie nur auf Ganesha gab. Ihre Namen waren unaussprechbar und noch weitaus schwieriger zu verstehen, als die Pauwdiesprache. Übersetzt bedeutete es soviel wie die Ewigen. Es gab keine Möglichkeiten, an ihre Federn heranzukommen, außer die Ewigen gaben sie aus freien Stücken her. Die Geschöpfe lebten auf Ganeshas höchsten Bergen. An Orten, die keine anderen Lebewesen erreichen konnten. Sie brauchten nichts zu essen oder zu trinken, denn sie hatten die Geheimnisse allen Lebens entdeckt.


    


    „Die Geheimnisse des Lebens? Du meinst den Sinn des Lebens und der Tod und so?“


    „Ja Paolo, so ist es.“


    „Und was ist der Sinn und was hat es mit dem Sterben auf sich?“


    „Das kann ich dir leider auch nicht sagen“, sagte Kasimir und erzählte weiter.


    „Die Ewigen verfügten über unbegrenzte Fähigkeiten. Sie konnten nur mit ihren Gedanken Dinge erschaffen oder geschehen lassen. Sie waren die Bewahrer des Friedens und der Freude auf Ganesha. Diese Geschichte ist viele tausend Jahre alt und niemand, der heute noch lebt, hat je einen Ewigen gesehen. Das Einzige, das uns an sie erinnert, sind die Kraftgegenstände. Denn sie sollen die alten Meister gelehrt haben, Kraftgegenstände herzustellen. Will man den Erzählungen glauben schenken, dann war der erste Kraftgegenstand, den es gab, eine Feder aus den Flügeln eines dieser Geschöpfe. Die Ewigen überließen diese den alten Meistern, damit sie aus ihr einen Kraftgegenstand machen konnten. Nur wenige waren im Stande, die Feder überhaupt zu tragen. Meist gab es nur einen Hüter, der dazu im Stande war. Dieser konnte dafür aber keine anderen Kraftgegenstände besitzen, weil sie zu mächtig war.“


    Kasimir machte eine kurze Pause.


    „Ein Freund meines Meisters war ihr letzter Besitzer. Ich kannte diesen Freund gut und er hat mir viel über ihre Eigenschaften erzählt. Ich sollte mich mit allen Hütern treffen und dem zukünftigen Träger die weiße Feder überreichen. Aber ich denke, es ist wohl in Ordnung, wenn Lara sie solange trägt, bis sie an den zukünftigen Hüter übergeben wird“, sagte Kasimir.


    Paolo erinnerte sich daran, dass sie zwei der vier Hüter noch nicht kannten. Ein seltsamer Gedanke ging ihm durch den Kopf. War einer der vier Hüter womöglich Lara? Er verwarf die Idee aber sofort wieder, denn wie sollte dies möglich sein? Kasimir hatte ihnen ja schon einmal erzählt, dass die Bürde des Hüters immer in der gleichen Familie blieb und Paolo kannte niemanden in seiner Familie, der jemals etwas über Ganesha wusste oder erzählte.


    „Das ist toll. Danke!“, sagte Lara. „Diese Feder ist also noch besser als alle anderen Gegenstände, die ich bisher besaß. Wo sind die Ewigen denn jetzt?“


    „Wenn ich es wüsste, dann würde ich es dir sagen. Die Überlieferungen erzählen, dass es vor über tausend Jahren einen fürchterlichen Krieg gab. Er wurde von einem der Ewigen ausgelöst, der über seine Brüder herrschen wollte. Er scharte eine riesige Armee des Todes um sich.“


    „Wer hat den Krieg gewonnen?“, fragte Paolo.


    „Die Guten natürlich. Als der Krieg zu Ende war, verschwanden auch die Ewigen. Keiner weiß, wo sie heute sind, oder ob sie überhaupt noch existieren.“


    „Aber sie haben uns etwas hinterlassen. Diese kleine Feder hier. Wie kann ich sie verwenden?“, fragte Lara.


    „Na ja, das ist nicht so leicht“, sagte Kasimir. „Du musst lernen, dich zu konzentrieren.“


    „Konzentrieren kann ich mich aber gut“, sagte Lara.


    „Das glaube ich dir gerne, aber es gibt schon einen Unterschied. Vor allem in stressigen Situationen geht einem alles Mögliche durch den Kopf. Die Kunst besteht darin, sich nur auf eine Sache zu konzentrieren und keine anderen Gedanken zuzulassen, wie nur den Einen. Du darfst dich durch nichts, aber auch gar nichts, ablenken lassen. Keine Angst, keine Freude, kein Leid oder Schmerz. Du darfst dich nicht durch Geräusche, Geruch oder Geschmack ablenken lassen. Schalte alle deine Sinne ab und sei eins mit deinem Gedanken, der nur auf eine Sache gerichtet sein darf. Dann wird das, auf das du dich konzentrierst gelingen.“


    „Okay, hört sich doch nicht mehr so einfach an.“


    „Es gibt eine Technik, die ich dir beibringen kann. Wenn du diese übst, dann wirst du dich besser konzentrieren können.“


    „Okay und wie funktioniert diese Technik?“, fragte Lara.


    „Zuerst schließe deine Augen und mache einen geraden Rücken.“


    „Mein Dad sagt immer, dass ich einen geraden Rücken machen soll“, sagte Paolo.


    „Ja, da hat dein Vater recht, die Körperhaltung ist sehr wichtig. Wenn sie nicht stimmt, dann wird alles andere auch nicht funktionieren.“


    „Also gut. Augen schließen und Rücken gerade und dann?“, fragte Lara.


    „Dann konzentrierst du dich nur auf das Ein- und Ausatmen, bis du ganz ruhig wirst und an nichts anderes mehr denkst, als an das Einatmen und Ausatmen.“


    „Okay, dass schaffe ich“, sagte Lara. Kasimir musste lachen.


    „Gut. Mache das und wenn du ganz ruhig bist, stellst du dir vor, dass alles was dich umgibt, aus purer Energie besteht. Es gibt keine festen Körper. Alles was dich umgibt, alle Lebewesen, Steine, Luft, alles was man sehen und anfassen kann, besteht aus Energie und Schwingungen.“


    „Pure Energie. Alles klar!“, bestätigte Lara, dass sie verstanden hatte, worauf es ankam.


    „Dann stellst du dir vor, dass auch dein Körper aus dieser Energie besteht und nicht nur dein Körper, sondern auch deine Gedanken nichts anderes als Energie und Wellen sind.“


    „Körper und Gedanken sind nichts weiteres als pure Energie und Wellen“, sagte Lara.


    „Dann stell dir vor, dass es zwischen deinen Gedanken und allem was dich umgibt keinen Unterschied gibt und wenn du willst, alles was du denkst, Wirklichkeit werden lassen kannst.“


    „Alles was ich denke, wird geschehen. Cool“, sagte Lara.


    „Und dann denke an nichts anderes, als an das, was du jetzt erschaffen willst und lasse dich durch nichts ablenken.“


    „Das hört sich nicht schwer an“, sagte Lara.


    „Ist es aber. Mein Meister hat gesagt, dass man Jahre üben muss, damit es funktioniert.“


    „Na toll, soviel Zeit haben wir aber nicht.“


    „Es muss ja nicht perfekt sein“, sagte Kasimir. „Wenn es dir leichter fällt, versuche dich an Eigenschaften deiner bisherigen Kraftgegenstände zu erinnern.“


    „Ja, es muss nur reichen, damit wir hier rauskommen“, sagte Paolo.


    Paolo sah zu, wie seine Schwester die Augen schloss und sich gerade hinsetzte. Er sah und hörte deutlich, wie sich seine Schwester auf ihren Atem konzentrierte. Dann, nach ein paar Minuten, berührte sie die Gitterstäbe des Käfigs mit der rechten Hand. Die linke legte sie sich auf die Brust.


    „Sie versucht, die Gitterstäbe mit der Kraft der Lavahalskette zum Glühen zu bringen“, dachte Paolo.


    Die anfängliche Hoffnung verwandelte sich im Laufe des Nachmittags in Niedergeschlagenheit. Lara ist es kein einziges Mal gelungen, einen ihrer alten Kraftgegenstände nachzuahmen. Kasimir forderte sie dennoch auf, es immer und immer wieder zu versuchen. Und Lara versuchte es auch dann noch, als sich Paolo zum Schlafen auf dem Käfigboden zusammenrollte.


    


    


    

  


  
    


    Zwei Helden


    


    23. Dezember


    


    Am nächsten Morgen lies das Hungergefühl nach. Sein Magen hatte sich daran gewöhnt, nichts zum Essen zu bekommen. Aber Paolo hatte unendlich viel Durst. Noch einmal einen ganzen Tag ohne etwas zu Trinken, würde er nicht überleben.


    Lara saß neben ihm und trainierte. Sie versuchte, die Gitterstäbe auseinander zu biegen.


    „Wie lange übst du eigentlich schon?“, fragte Paolo seine Schwester.


    „Sie hat nicht geschlafen. Sie übt schon die ganze Nacht wie eine Besessene“, antwortete Kasimir an Laras Stelle.


    „Die ganze Nacht? Wie macht sie das nur? Kasimir, hast du eigentlich etwas zum Trinken bei dir da unten? Ich bin am Verdursten“, sagte Paolo.


    „Nein, leider nicht. Aber in dem Tropfstein, in dem ich und Rudi eingesperrt waren, gaben uns die Grocks etwas Wasser. Ich denke, sie werden auch hier früher oder später aufkreuzen.“


    „Rudi war in einem anderen Tropfstein gefangen“, dachte Paolo. „Hoffentlich kommen auch die Grocks bald vorbei.“


    Paolo konnte die Insekten zwar nicht ausstehen, aber im Moment würde er für einen Schluck Wasser sogar einen Grock küssen.


    „Ich habe es geschafft“, jubelte Lara plötzlich. „Hier seht her, ich habe es tatsächlich geschafft.“


    Paolo sah, dass seine Schwester die Gitterstäbe ein Stück auseinander gebogen hatte. Nicht genug, dass sie hindurch gepasst hätten, aber doch weit genug, um den Unterschied zu erkennen. Ohne Kraftgegenstände wäre das nicht möglich gewesen.


    „Das ist ein Anfang“, dachte Paolo und gratulierte Lara, indem er sie mehrmals auf die Stirn küsste.


    „Gut gemacht, Lara. Sehr gut. Übe weiter, dann wird es immer besser funktionieren, du wirst es schon sehen“, forderte Kasimir sie auf.


    Und Lara übte weiter, den ganzen Morgen lang und sie machte keine Pausen und wirklich, sie machte von Stunde zu Stunde immer größere Fortschritte.


    „Wo nimmst du eigentlich die ganze Energie her“, fragte Paolo, der nahe am Verdursten war. Er schaute auf seine Uhr und musste feststellen, dass es bereits nach Mittag war. Auch Kasimir war in seinem Käfig ganz ruhig geworden und hatte die letzten Stunden kaum ein Wort gesprochen.


    Lara betrachtete zufrieden die glühenden Gitterstäbe vor sich.


    „Umso mehr ich übe, desto besser und kräftiger fühle ich mich. Es ist genau umgekehrt, wie bei den anderen Kraftgegenständen. Die Feder entzieht keine Energie, sondern gibt mir mehr und mehr Kraft. Ich komme so langsam dahinter wie sie tickt“, sagte Lara zufrieden.


    Paolo wollte ihr antworten, doch dann hörte er Geräusche.


    „Pssst, ich glaube, da kommt jemand“, sagte er.


    Paolo lehnte sich auf die andere Seite, um einen Blick auf den Eingang des Tropfsteins werfen zu können. Hätten ihn nicht die Gitterstäbe gehalten, wäre er geschockt, erstaunt und haltlos in die Tiefe gestürzt.


    Drei Grocks kamen in den Stalagmiten. Aber das war es nicht, was Paolo vom Hocker riss, es war der Mensch, der hinter ihnen durch den Eingang schritt und den Grocks Befehle erteilte.


    Paolo kannte diesen Menschen sehr gut. Es war sein Erzfeind aus der Schule. Es war Tobias Rensing.


    „Holt die Gefangenen herunter“, kommandierte Paolos Klassenkamerad die Grocks herum, welche gehorsam den Käfig von Paolo und Lara durch ein Betätigen eines kleinen in der Wand eingelassenen Hebels zu Boden ließen.


    Während der Käfig nach unten schwebte, schaute Paolo seinem Klassenkameraden zu, wie er sich an einem Sack, den er mitgebracht hatte, zu schaffen machte. Es war Paolos Rucksack. 


    „Er hat meinen Rucksack, siehst du das Lara. Tobias hat meinen Rucksack“, sagte Paolo. Lara nickte nur. Kurze Zeit später blieb ihr Käfig ein paar Meter über dem Boden hängen.


    


    „Da schaust du, was? Mit mir hast du hier nicht gerechnet? Ich hingegen habe gewusst, dass du hier früher oder später aufkreuzen wirst. Hat dir denn niemand gesagt, dass man nicht unbemerkt Kraftgegenstände in der Schule benutzen kann?“


    „Was? Was redest du da?“, fragte Paolo der keine Ahnung hatte, was Tobias meinte.


    „Das explodierende Wasserexperiment natürlich. Klingelt es jetzt bei dir?“


    Paolo erinnerte sich an das Ereignis am letzten Schultag.


    „Das warst du? Was hast du damit zu tun?“


    „Was glaubst du denn?“


    Paolo überlegte.


    „Hast du den Bunsenbrenner zum explodieren gebracht?“


    „Volltreffer! Du bist gar nicht so dumm, wie ich annahm.“


    „Aber wie hast du das geschafft?“


    „Mit diesem kleinen nützlichen Teil hier“, sagte Tobias.


    „Aber dir ist nichts passiert. Wie du das wohl geschafft hast? Ich wurde schon aufmerksam als du einen Kalender mit 28. Türchen gezeichnet hast. Aber der Bunsenbrenner hat mich dann schließlich überzeugt, dass ich nicht der Einzige bin, der von dieser Welt hier und den Kraftgegenständen weiß“, fuhr Tobias fort. „Aber ein zweites Mal wird es dir nicht gelingen, dich zu retten.“


    Paolo sah, mit was Tobias in seiner Hand spielte. Es war ein kleiner rundlicher Stein. Er konnte von hier zwar nicht die Einkerbungen sehen, war sich jedoch sicher, dass sich auf seiner Oberfläche ein Blitz befand.


    „Mit einem Blitzstein hatte er das Experiment in der Schule sabotiert“, dachte Paolo. Natürlich, das schrille Geräusch der Trillerpfeifen, jetzt erinnerte sich Paolo wieder daran.


    „Die hier gehört jetzt auch mir“, sagte Tobias und zog Paolos Luminovaaufspürbrille über die Stirn.


    „Mit der kann man echt coole Dinge sehen. Kein Wunder habt ihr uns aufgespürt. Mit der kann man alles finden was man will, habe ich recht?“ Und dann griff er erneut in den Rucksack und zog zwei Halsketten heraus. Paolo konnte es zwar nicht genau erkennen, aber er war sich sicher, dass es sich um die Lavahalskette und das Schutzamulett handeln musste. Als Tobias die Ketten fluchend zurück in den Rucksack warf, war sich Paolo sicher, dass es sich um die Kraftgegenstände handelte. Tobias hatte vermutlich keine Ahnung davon, dass die Anzahl der Kraftgegenstände, die ein Kind tragen konnte, beschränkt war und dass sie verflucht heiß werden konnten, wenn man sich nicht an die Spielregeln hielt. Lara war da natürlich eine Ausnahme, aber das spielte jetzt keine Rolle mehr, weil sie sowieso nur noch einen Kraftgegenstand besaß.


    Lara saß neben Paolo und schaute zu. Ihr Gesicht verriet Abscheu gegenüber dem Jungen, der mit den Grocks gemeinsame Sache machte.


    „Und die Affen hier gehören auch euch, nicht wahr“, sagte Tobias eiskalt und hob nun Lanzelot und Thomas in die Höhe. Dann schleuderte er die beiden Stofffreunde grob auf den Boden.


    „Ich habe gedacht, ich bringe sie euch vorbei, dann könnt ihr morgen gemeinsam Weihnachten feiern. Seid ihr eigentlich nicht schon etwas zu alt für Kuscheltiere?“, fragte Tobias gehässig.


    Diese Worte trafen Paolo wie ein Hammer.


    „Morgen ist Weihnachten“, dachte er und nun sah er auch den entsetzten Ausdruck auf Laras Gesicht.


    „Tobias, du bist nicht normal, du kannst uns doch hier nicht so hängen lassen. Wir wollen heim zu unseren Eltern. Lass uns raus.“


    „Was sagst du da? Ihr wollt heim? Ich fürchte, das geht nicht.“


    „Tobias, lass uns bitte raus. Du kannst uns doch nicht hier lassen.“


    


    Für einen Moment dachte Paolo, er hätte seinen Klassenkamerad zum Nachdenken gebracht und er würde tatsächlich freundlichere Gesichtszüge annehmen. Aber leider hielt dies nur für kurze Zeit an. Nachdem ihnen die Grocks eine Flasche mit Wasser reichten, fand Tobias seine Stimme wieder und sie war so gehässig wie zuvor.


    „Gebt ihnen Wasser und zieht den Abschaum wieder hoch!“, befahl er den Grocks und Paolos und Laras Gefängnis setzte sich fast augenblicklich in Bewegung.


    „Tobias bitte, lass uns runter“, flehte Paolo.


    Doch der Junge neben den Grocks hörte nicht zu. Er schaute stattdessen zu, wie auch Kasimir eine Flasche mit Wasser bekam, dann zog er demonstrativ eine der Halsketten aus dem Rucksack und legte sie sich um. Dann schritt er ohne ein weiteres Mal nach oben zu blicken und ohne ein weiteres Wort zu verlieren, aus der Höhle hinaus. Seine drei Grocks im Schlepptau.


    „Das glaube ich nicht. Tobias Rensing ist es. Er ist der Anführer der Grocks. Das glaube ich nicht“, stammelte Paolo. „Warum Tobias? Ich meine, er ist bestimmt kein netter Kerl und ich kann ihn überhaupt nicht ausstehen, aber das ist doch wirklich eine Nummer zu groß für ihn. Mit Hilfe von Grocks Pauwdies zu erpressen, um hunderte oder sogar tausende von Menschen auszurauben. Das geht mir irgendwie nicht in den Kopf“, sagte Paolo.


    „Es gäbe da schon eine Erklärung“, sagte Kasimir.


    „Welche sollte das sein?“


    „Kraftgegenstände!“


    „Wie meinst du das?“


    „Ich habe euch doch von Kraftgegenständen erzählt, mit welchen man andere Wesen beeinflussen kann. Sie sind sehr mächtig und auch gefährlich.“


    „Du meinst, Tobias hat so einen Kraftgegenstand?“


    „Ja, das wäre eine Erklärung dafür.“


    „Dafür, Pauwdies zu erpressen und Menschen auszurauben, zum Beispiel“, sagte Paolo.


    „Ja, genau!“


    „Und warum sollte Tobias einen solchen Gegenstand besitzen?“


    „Ich wüsste nicht, warum ihm die Grocks sonst aufs Wort gehorchen sollten. Wisst ihr, eigentlich sind die Grocks gar nicht so übel“, sagte Kasimir. „Sie sind keine gewalttätigen Wesen und gehören, genauso, wie die Pauwdies und ich, zur Gemeinschaft Ganeshas.


    Paolo nahm die Flasche und trank sie fast bis zur Hälfte leer.


    „Konnte das womöglich die Erklärung sein und falls ja, konnten sie Tobias diesen gefährlichen Kraftgegenstand abnehmen?“, überlegte er. Paolo hatte ein seltsames Gefühl in der Magengegend. Irgendetwas schien ihm zu sagen, dass Kasimir etwas verheimlichte. Wieso sprach Kasimir gerade jetzt von diesem Kraftgegenstand. Wieso?


    „Wir müssen hier raus“, sagte Lara und unterbrach Paolo beim Trinken und Nachdenken.Seine Schwester begann, nach Lanzelot und Thomas zu rufen. Nach etlichen Versuchen gab sie es jedoch auf.


    „Kann das sein, dass die Wirkung des Trankes nachgelassen hat“, fragte Lara.


    „Was?“, fragte Paolo.


    „Lanzelot und Thomas. Sie rühren sich gar nicht! Kann es sein, dass der Beinemachesaft seine Wirkung verloren hat?“


    „Nein, das kann nicht sein“, sagte Kasimir. „Die Wirkung des Beinemachesaftes wird ganz bestimmt bis morgen um Mitternacht anhalten.“


    Paolo spürte, wie er anfing innerlich zu kochen. Er wurde wütend und wusste gar nicht genau warum, oder auf wen. Vermutlich war er am meisten auf Tobias sauer.


    „Lanzelot? Thomas?“, Paolo sammelte sich und schrie nun was das Zeug hielt. Lara erschrak, aber Paolo musste seiner Wut nun freien Lauf lassen und zu Schreien war in diesem Moment das einzige Ventil, das er hatte. Aber es zeigte tatsächlich Wirkung. Lanzelot bewegte sich als Erster. Der kleine Stoffhase erhob sich aus dem Dreck und klopfte sich erst einmal den Staub aus dem Fell. Und dann richtete sich auch Thomas auf.


    „TÄUSCHUNG“, grunzte das Kissen.


    „Wir haben uns Tod gestellt“, ergänzte Lanzelot.


    „Hey Lara schau, sie leben. Die beiden Schlitzohren haben sich tot gestellt.“ Lara jubelte genauso wie Kasimir. Jetzt hatten sie eine gute Chance, hier raus zu kommen. Dank ihrer beiden Kuschelfreunde.


    „Es war die Idee von Thomas, so zu tun als wären wir einfach nur ein Stoffhase und ein Kissen“, sagte Lanzelot.


    „Thomas, das war eine super Idee von dir“, rief Paolo und er verspürte gar keine Wut mehr. Im Gegenteil, er fühlte sich wieder richtig gut und freute sich, seine Freunde wieder zu sehen.


    „Ich habe etwas für dich Lara“, sagte Lanzelot und zog etwas Glänzendes aus seinem Mundwinkel heraus.


    „Ist das etwa?“, begann Lara laut nachzudenken.


    „Ich habe den Ring von deinem Finger gezogen“, sagte Lanzelot laut genug, dass sie ihn von oben verstehen konnten.


    „Das ist, das ist super“, sagte Lara.


    Paolo dachte daran, wie Lanzelot auch schon einmal seine Aufspürbrille gerettet hatte und war ein bisschen enttäuscht, dass es dieses Mal der Rubinring und nicht seine Brille war. Allerdings war ein Ring auch besser in einem kleinen Stoffhasenmund zu verstecken als eine Fliegerbrille, das musste Paolo schon zugeben.


    „Hey, könnt ihr uns hier herunter lassen?“, sagte Lara.


    „Versuchen könnten wir es schon, oder was meinst du?“


    „Ja. Ja. Ja“, grunzte Thomas.


    Das Kissen und der Stoffhase gingen zu der Stelle, an der die Hebel zum herablassen der Käfige in die Wand eingelassen waren.


    Die Stofffreunde machten sich daran zu schaffen.


    „Nehmt mal den anderen Hebel“, sagte Paolo, der sah, dass sich der leere Käfig in der Mitte über ihnen bewegte.


    „Ich bin zu schwach für die anderen Hebel“, sagte Lanzelot.


    „Oh Mist“, fluchte Lara und ließ sich auf den Käfigboden plumpsen. Es trat eine Pause ein, in der niemand ein Wort sprach. Die kurzfristige Freude und Hoffnung schien gefährlich ins Wanken zu geraden.


    „Moment, das könnte vielleicht gehen“, sagte Lara.


    Paolo schaute zu, wie seine Schwester wieder aufstand und nun einen Sprung machte und so kräftig sie konnte, auf den Käfigboden polterte. Der ganze Käfig wackelte und die Eisenkette über ihnen schlingerte herum. Sie wiederholte das Ganze noch einmal. Die Kette ächzte unter dem Druck.


    „Bist du verrückt, willst du uns umbringen“, sagte Paolo, der befürchtete, dass die Kette entzwei reisen könnte.


    „Lara nicht, ihr stürzt ab“, rief Kasimir.


    „Das habe ich ihr auch schon gesagt“, sagte Paolo und dann hielt er seine Schwester fest, damit sie nicht mehr hüpfen konnte.


    „Ich habe einen Plan. Lass mich bitte los, ich verspreche auch, nicht mehr zu springen.“


    „Ehrenwort?“


    „Ja, Ehrenwort!“ Lara wandte sich an ihren Hasen.


    „Lanzelot lass den oberen Käfig soweit herunter, bis er auf unserer Höhe ist.“


    Der Hase tat genau das, was Lara ihm sagte. Als sich der Käfig auf gleicher Höhe befand, begann Lara, ihren eigenen, wie eine Schiffschaukel hin und her zu schwingen.


    „Los Paolo, mach mit.“


    Paolo machte nun die gleichen Bewegungen und der Käfig, in dem sie sich befanden, kam jedes Mal näher an den in der Mitte heran. Es dauerte nicht lange, dann bekamen sie ihn zu fassen und hielten ihn gemeinsam fest.


    „Was hast du eigentlich vor?“, stöhnte Paolo, der mit aller Kraft versuchte, den zweiten Käfig festzuhalten. Wir müssen die zwei irgendwie verknoten“, keuchte Lara und gemeinsam zogen sie ihr eigenes Gefängnis um das andere herum, bis sich die zwei Ketten an den Enden mehrere Male übereinander geschlungen hatten.


    „Das müsste reichen“, sagte Lara außer Puste.


    „Passt auf“, rief Kasimir. „Ich weiß nicht, ob die Ketten das aushalten.“


    „Sollen sie auch gar nicht!“, sagte Lara.


    „Wie meinst du das?“


    „Paolo mache dir keine Sorgen, ich habe einen Plan.“


    „Und der ist sicher?“


    „Naja, ich hab’s noch nie ausprobiert, aber ich habe ein gutes Gefühl bei der Sache. Vertrau mir einfach und mach, was ich sage. Okay?“


    „Habe ich eine Wahl?“


    „Nein, natürlich nicht“, kicherte Lara. „Lanzelot lass jetzt den oberen Käfig ab.“


    Kaum hatte Lara dies gesagt bewegte sich der leere Käfig ein Stück nach unten, bis er mit seinem vollen Gewicht an dem Gefängnis von Lara und Paolo hing. Die Kette knirschte beängstigend unter der Last, aber sie hielt stand.


    „Springen“, sagte Lara.


    „Was?“


    „Spring! Wir müssen die Kette von unserem Käfig zum zerreißen bringen.“


    „Du hast mir doch dein Ehrenwort gegeben.“


    „Ja, aber jetzt müssen wir eben wieder springen!“


    Paolo war sich bei der ganzen Sache nicht sicher, vertraute aber schließlich seiner schlauen Schwester und seinem Bauchgefühl, das ihm gut zusprach. Gemeinsam sprangen sie auf und ab und nach wenigen Malen gab es einen Ruck und die Kette, an der ihr Käfig hing, sprang einige Meter über ihnen an der schwächsten Stelle in zwei Teile. Sie hingen jetzt nur noch mit der Verknotung an dem zweiten Käfig. Beide sausten ein Stück nach unten, bis die noch heile Kette des zweiten Käfigs straff war und das gesamte Konstrukt hielt.


    „Das hätten wir schon mal geschafft!“, sagte Lara.


    „Mist, die Verknotung löst sich aber“, schrie Paolo als er nach Oben schaute und sah, wie sich die zwei Ketten langsam voneinander lösten und ihr Käfig absank.


    „Lanzelot schnell, lass den Käfig runter, ganz herunter“, schrie Lara.


    Es war jetzt nur eine Frage der Zeit. Schaffte es der Käfig auf den Boden zu kommen, bevor sich die Ketten vollständig lösten, waren sie gerettet. Schaffte er es nicht und die Ketten würden sich früher lösen, würden sie abstürzen.


    Sie versuchten sich an dem zweiten Käfig wieder festzuklammern, das verschaffte ihnen Zeit, aber würde es reichen.? Die Last wurde immer schwerer. Paolo sah, wie Lara die Augen schloss. Sie versuchte die Feder zu benutzen. Und tatsächlich, obwohl Paolo am Ende seiner Kräfte war, hielten sie sich immer noch an dem leeren Käfig fest. Lara hatte ihnen Zeit verschafft. Das Käfigkonstrukt glitt lebensnotwendige Meter nach unten.


    „Ich kann nicht mehr“, stöhnte Lara und schließlich konnten sie sich nicht mehr länger halten und ihr eigener Käfig rutschte nach unten, unter den anderen, welchen Lanzelot, so schnell es ging, an der Kette herabließ. Paolo schaute nach unten. Sie waren noch zu hoch, würden sie jetzt abstürzen, dann wäre das gar nicht gesund. Jeder Meter kam Paolo wie eine Ewigkeit vor. Als sie noch wenige Meter vom Höhlenboden entfernt waren, lösten die umschlungenen Ketten ihre Verknotung auf. Mit einem Ruck sausten sie nach unten und dann wurden sie noch einmal ruckartig abgebremst. Ein Teil der eisernen Kette hatte sich in dem Käfig über ihnen verfangen und versetzte dem Ganzen noch einmal einen kräftigen Schlag, sodass auch die Kette, an der das zweite Gefängnis hing, auseinanderbrach. Alles stürzte ab. Zum Glück waren sie nur ein paar wenige Meter vom Höhlenboden entfernt. Sie schlugen hart auf und die Käfigtür sprang auf. Der zweite Kasten landete krachend direkt daneben. Dann rasselte die Kette eine halbe Ewigkeit zwischen ihnen herunter, bis auch das letzte Glied neben ihnen auf dem Boden liegen blieb. Paolo kletterte aus dem verbogenen Gefängnis. Sein Knöchel tat weh, aber ansonsten war er unbeschadet davongekommen. Lara blutete zwar über dem linken Auge und eine dicke Beule schwoll an der gleichen Stelle enorm schnell an, aber auch sie schien ansonsten heil zu sein.


    „Das war knapp.“


    „Da hast du verdammt noch mal recht“, sagte Paolo und nahm seine Schwester in den Arm.


    „Es geht auch fast ohne Kraftgegenstände.“


    „Mit, wäre es mir aber lieber gewesen“, sagte Paolo, während sie zerknittert dastanden.


    Lanzelot und Thomas waren sofort bei ihnen. Lara und Paolo drückten die beiden fest an sich.


    „Wärt ihr nicht gewesen, dann wären wir dort oben nicht herausgekommen.“


    „Schon gut. Dafür sind wir ja da.“


    „Genau“, grunzte Thomas.


    „Hier ist dein Ring“, sagte Lanzelot und überreichte Lara den Rubinring.


    „Gut und jetzt holen wir Kasimir raus.“


    Mit vereinten Kräften betätigten sie den letzten Hebel und ließen Kasimirs Käfig auf den Boden ab. Lara konzentrierte sich und hebelte die Käfigtür auf.


    „Das mit der Feder klappt ja immer besser. Danke“, sagte der gerettete Kasimir.


    „Ihr zwei seit echt der Hammer“, ergänzte er und schlug Paolo und Lara auf die Schultern.


    „Gratuliere nicht uns sondern unseren kleinen, großen Helfern.“


    Kasimir machte vor Lanzelot und Thomas eine tiefe Verbeugung und die Geschwister folgten seinem Beispiel.


    „Was jetzt?“, fragte Lara.


    „Wir müssen hier verschwinden, bevor die Grocks zurückkommen“, antwortete Kasimir.
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    Gemeinsam suchten sie im Schatten eines großen Stalagmiten Schutz. Die Grocks überwachten die gesamte Stadt der Pauwdies. Immer wieder flog eine Patrouille vorbei. Pauwdies waren aber keine zu sehen. Als Paolo das erste Mal die Stadt betrat, wuselte es von ihnen an allen Ecken und Enden. Wo waren sie nur alle? Paolo vermutete, dass sie sich in ihren Tropfsteinen vor den Grocks versteckten. 


    Sie hatten nun genau vier Dinge vor.


    Das Erste war, Rudi zu befreien und Kasimir wusste in welchem Tropfstein er gefangen gehalten wurde.


    Das Zweite war, gemeinsam die Pauwdiekönigin zu befreien. Dazu mussten sie an den Grocks vorbei, in den Pauwdieturm gelangen.


    Das Dritte war, den Anführer der Grocks zu besiegen, also Tobias Rensing. Sie hatten keine Ahnung, wo sie ihn suchen sollten.


    Und das Letzte war, bis zum nächsten Tag um Mitternacht, zur Erde zurück zu kehren. Sie wussten auch schon, wie sie das anstellen wollten. Sie mussten dazu nur zur Spitze des Pauwdieturms kommen. Dort befand sich ein Tor. Kasimir oder die Pauwdiekönigin würden eine Verbindung zur Erde herstellen und Lara und Paolo würden mit ihren Kuscheltieren heimkehren.


    Lara war nun wieder im Besitz von zwei Kraftgegenständen. Den Rubinring hatte Lanzelot bei dem Kampf auf dem Pauwdieturm von Laras Finger gezogen und in Sicherheit bringen können und die Feder hatten die Grocks in Laras Haaren zum Glück übersehen. Paolo besaß nur noch einen Kraftgegenstand und das war der Adventskalender, der Zuhause in ihrer Küche hing. Sie mussten es eben auch ohne die Hilfe des Armreifes, der Lavahalskette oder der Luminovaaufspürbrille schaffen.


    Sie benötigten knapp eine Stunde, um sich unbemerkt zu dem am Rand der Höhle gelegenen Kalkstein zu schleichen. 


    „In diesem Tropfstein war ich gemeinsam mit Rudi gefangen. Wenn er nicht woanders hingebracht wurde, dann muss er noch da drin sein“, sagte Kasimir.


    „Das ist aber eine sehr schlaue Schlussfolgerung“, sagte Lara. Kasimir ignorierte diese Bemerkung.


    „Der Plan sieht folgendermaßen aus. Wir gehen rein, schnappen ihn uns und hauen wieder ab.“


    „Wie bitte? Das ist doch kein Plan?“, sagte Paolo.


    „Egal. Hauptsache ist, es funktioniert.“


    „Lara wie fühlst du dich? Wir werden vermutlich auf Grocks treffen und deine Kräfte benötigen.“


    „Ich fühle mich ganz gut, lasst es uns angehen.“


    Kasimir ging voraus, dicht gefolgt von Paolo. Lara und die zwei Kuscheltiere betraten den Tropfstein als Letzte.


    Das Innere des Stalagmiten war von den Grocks in ein Gefängnis umgebaut worden. Von seiner Spitze hingen mehrere Metallkäfige herunter. In jedem waren zwei Pauwdies eingesperrt. Die fluoreszierenden Pflanzen auf den Plattformen waren zu großen Teilen niedergetrampelt und zerstört worden. Paolo hatte große Mühe, im Dämmerlicht überhaupt etwas erkennen zu können, aber Grocks sah er zum Glück keine. Sie bestiegen die Plattformen über die Wendeltreppen, bis sie auf gleicher Höhe mit den Käfigen waren. Lara sah Rudi als erste. Er war zusammen mit einem anderen Pauwdie in einem höher gelegenen Käfig eingesperrt.


    „Rudi! Rudi wir sind es“, rief sie.


    Die Pauwdies wurden unruhig und Paolo konnte hören, wie immer wieder Rudis Name in der Pauwdiesprache genannt wurde.


    „Wir sind hier, um euch da rauszuholen“, sagte Lara.


    „Lara? Paolo? Lanzelot? Thomas? Kasimir?“, zählte Rudi sie einen nach dem anderen auf.


    „Ihr kommt wegen uns? Ihr kommt um Pauwdies zu retten?“, fragte Rudi.


    „Wir kommen wegen dir Rudi und wir werden euch alle rausholen. Wartet, gleich seit ihr frei“, sagte Lara.


    „Ihr kommt wegen mir?“, fragte Rudi.


    Paolo sah wie ergriffen der Pauwdie war. Er war es wohl nicht gewohnt, von Menschen gerettet zu werden.


    „Rudi bald befreit sein“, freute sich Thomas.


    „Wir holen dich da raus, du alte Kartoffel“, sagte Lanzelot.


    Kasimir war bereits auf dem Weg nach unten und kurz darauf sank ein Käfig nach dem anderen auf den Boden des Tropfsteins. Lara bog die Gitterstäbe nacheinander auseinander, bis alle Pauwdies befreit waren. Die sympathischen Wesen freuten sich auf ihre Weise. Gemeinsam stimmten sie ein tiefes Brummen an und liefen Hand in Hand im Kreis um ihre fünf Retter herum. Paolo hätte ihnen ewig zuhören können, aber leider war dies zu riskant.


    „Schscht, bitte lasst das doch. Nicht, dass uns noch die Grocks hören“, sagte Paolo.


    „Zu spät, wir haben Besuch“, sagte Lanzelot.


    „Grocks“, fluchte Thomas.


    Am Eingang des Tropfsteins sahen sie vier der schwarzen Insekten. Paolo schätzte ihre Situation ab. Sie waren insgesamt 14. Zwei Kuscheltiere, zwei Menschen ein Kasimir und neun Pauwdies. Aber wie sollten sie gegen Grocks kämpfen? Mit bloßen Händen etwa? Und was, wenn die Viecher Verstärkung holen. Paolo sah, dass seine Schwester die Augen geschlossen hatte. Sie konzentrierte sich bereits. Paolo spürte, wie ihn eine warme Brise berührte und sah den blauen Schutzschild, der sich mit Lara im Zentrum ausbreitete, bis er alle sogar die Grocks wie unter einer Käseglocke einschloss. Die Kombination der Feder und des Rings war unglaublich. Nie zuvor war der Schutzkreis so stark wie jetzt.


    „Lara die Grocks sind im Kreis“, sagte Kasimir erschrocken. „Er ist zu groß, sie können uns angreifen.“


    „Das ist Absicht“, sagte Lanzelot.


    Kasimir schien nicht zu verstehen, Paolo jedoch schon. Wenn der blaue Schutzkreis stark genug war, dann würde auch kein Ton nach draußen dringen. Dann konnten die Grocks keine Hilfe rufen.


    „Gut gemacht Lara“, dachte Paolo.


    Während sich seine Schwester weiter mit geschlossenen Augen konzentrierte, versammelte Rudi die acht Pauwdies an seiner Seite und postierte sich mit ihnen neben Kasimir.


    „Beschützt Lara, wir kümmern uns um die Grocks“, rief Kasimir, der nun gemeinsam mit den Pauwdies nach vorne stürmte. Paolo stellte sich gemeinsam mit Thomas und Lanzelot beschützend neben seiner Schwester auf. Was er tun würde, wenn ein Grock zu ihnen durchkommt, wusste er nicht. Aber er würde alles dafür tun, dass Lara sich weiterhin ungestört konzentrieren konnte.


    Was die Grocks an natürlichen Waffen aufzubieten hatten, glichen die Pauwdies durch ihre enorme Geschwindigkeit aus. Immer wieder sah Paolo, wie ein Grock seine Haifischzähne in einen Pauwdie versenken wollte, dieser aber schnell wie der Blitz auswich und dem Angreifer einen Hieb mit der Faust verpasste. Die Kräfte der Grocks und der Pauwdies waren fast ebenbürtig, was natürlich auch daran lag, dass die Pauwdies zusammen mit Kasimir doppelt so viele waren.


    Paolo beobachtete, wie Rudi seinen Leuten immer wieder neue Anweisungen gab. Ohne Rudis Befehle hätten sie den Kampf verloren, da war sich Paolo ganz sicher. Die Pauwdies waren nicht zum Kämpfen geschaffen, sondern waren eigentlich nur friedliche Sockenausleiher und Pflanzenzüchter.


    „Die Käfige“, rief Kasimir Rudi zu und der Pauwdie verstand sofort, was gemeint war und rief einer vierer Gruppe Pauwdies neue Anweisungen zu. Die zogen sich aus dem Kampf zurück und schleppten die Käfige herbei. Ihr Fehlen machte sich sofort bemerkbar. Die Grocks waren nun deutlich überlegen und drängten die Pauwdies zurück. Kasimir hatte pures Glück, dass er nicht von einem Insekt verschlungen wurde. Er sah gerade noch rechtzeitig, wie der Grock mit aufgerissenem Maul an der Seite auftauchte und konnte sich flach auf den Boden werfen.


    Dann kamen die vier Pauwdies mit dem ersten Käfig und es ging alles ziemlich schnell. Der erste Grock, der eben noch Kasimir schnappen wollte wurde von den Pauwdies in einen Käfig gestopft. Bewegungsunfähig klemmte das Insekt zwischen den Gitterstäben fest. Jetzt wieder in Überzahl stülpten sie den zweiten Käfig über den nächsten Grock.


    Die verbleibenden Insekten schienen zu spüren, dass sie den Kampf nun verlieren würden. Beide hörten auf, sich vergebens in die flinken Kartoffelwesen verbeißen zu wollen und stießen einen schrillen Schrei nach Verstärkung aus. Paolo hatte diesen markerschütternden Ton schon auf dem Pauwdieturm unerträglich gefunden. Aber jetzt wurde er direkt von dem blauen Schutzwall wie ein Echo zurückgeworfen und drohte seine Trommelfelle zum Zerplatzen zu bringen. Laras Plan hatte funktioniert. Die Grocks konnte außerhalb des Schutzes keiner hören. Das schienen auch die zwei Grocks zu bemerken.


    Sie suchten nach der Ursache und fanden ihr Ziel in Lara und der kleinen Gruppe Beschützer, die um sie herum standen. Die zwei Grocks stürmten wild nach vorne und stießen dabei drei der Pauwdies auf die Seite. Sie rannten direkt auf Paolo und seine Schwester zu und ließen Kasimir, Rudi und die Pauwdies hinter sich. Die Grocks waren nun nicht mehr weit entfernt und zwischen ihnen und Lara befanden sich nur noch der tapfere Lanzelot, Thomas das Kuschelkissen und Paolo.


    „Lara sie kommen!“, sagte Paolo. „Ich brauche dich.“


    „Ich bin da“, sagte Lara.


    „Ich auch“, sagte Lanzelot.


    „AUCH“, sagte Thomas.


    „Okay, dann los“, sagte Paolo und ging in Verteidigungsposition.


    „Hier stinkt es nach Kellerasseln“, sagte er und vertraute ganz auf Laras neue Kräfte. Die zwei Grocks kamen schnell näher und klapperten mit ihren Kiefern.


    Lara öffnete die Augen und stellte sich neben Paolo auf. Die Grocks waren fast da. Lanzelot stellte sich neben Lara.


    „Ich bin bereit“, sagte er.


    Nur noch ein paar Meter, bis die Grocks sie mit ihren knirschenden Beißwerkzeugen überrennen würden. Thomas stellte sich zitternd neben Lanzelot auf.


    „Die Grocks werden uns einfach nieder malmen“, dachte Paolo.


    Er konnte nun ihren ekelhaften Gestank wahrnehmen. 


    Paolos Haare stellten sich zu einer Gänsehaut auf, jedoch nicht vor Angst, sondern weil soviel elektrisierende Energie in der Luft lag.


    „Jetzt!“, rief Lara.


    Und Paolo wusste instinktiv, was er tun musste. Lanzelot und Thomas erging es genauso, denn wie auf Befehl schlugen alle wie ein Schattenboxer mit der Faust nach vorne und machten dazu einen Ausfallschritt mit ihrem rechten Bein. Thomas konnte dies natürlich nicht, aber die Bewegung seiner Kissenzipfel sahen so ähnlich, wie die Bewegungen bei Lara, Lanzelot und Paolo aus.


    Keiner von ihnen berührte einen Grock. Aber beide Insekten wurden von einem unsichtbaren Energieschlag nach hinten geschleudert. Paolo spürte, wie die Hitze in seinen Körper schoss. Sie kam von Lara. Dann verließ ihn diese enorme Energie mit einem einzigen Schlag wieder, als er seine Faust in Richtung der Grocks schleuderte. Paolo sah auch, dass der blaue Schutzschild verschwunden war, aber das war nun egal, die Grocks würden keine Gelegenheit haben, um nach Hilfe zu rufen.


    „WARM“, grunzte Thomas. Und Paolo wusste, dass sie alle das Gleiche spürten. Lara hatte die Feder benutzt. Sie würden diesen Kampf gewinnen. Die Grocks erholten sich rasch von dem ersten Gegenschlag und rückten wieder näher. Kasimir und die Pauwdies kamen von hinten zur Hilfe. Diese Hilfe hatte Paolo jedoch nicht notwendig.


    „Jetzt“, schrie Lara und wieder schnellten die Fäuste und ein Kissenzipfel nach vorne. Die Grocks wirbelten, von der Wucht des Aufpralls purer Energie, durch die Luft und stießen gegen die am Boden liegenden Käfige und rutschten über den felsigen Tropfsteinboden. Rudi und die Pauwdies packten die zappelnden Insekten und stopften sie sofort hinter Gitter. Lara stellte den blauen Schutzkreis wieder her, damit die gellenden Hilfeschreie der Grocks niemand hören konnte.


    Bevor jemand etwas sagen konnte, stellte sich Rudi mit den Pauwdies im Kreis um die Grocks auf. Sie begannen in gewohnter Weise das tiefe Brummen anzustimmen. Paolo fühlte, wie sich seine Anspannung durch den Gesang der Pauwdies legte. Er beruhigte sich und er fühlte sich wohl. Paolo beobachtete, dass es den anderen auch so erging. Selbst die Grocks ließen sich anstecken und hörten auf zu wimmern und stellten ihre Befreiungsversuche ein. Die Pauwdies machten den Kreis immer enger, bis sie direkt vor den Grocks standen, dann berührten sie die Insekten an deren schlangenartigen Fühlern. Die Pauwdies sangen noch ein paar Minuten, dann war ihr Lied beendet. Die Grocks waren danach wie verwandelt.


    "Sie verhalten sich irgendwie zahm“, dachte Paolo.


    Rudi gab ihm und Lara ein Zeichen, näher zu kommen. Paolo konnte es nicht glauben, dass er jemals einen Grock streicheln würde. Das Insekt war friedvoll und Paolo betrachtete es nun mit ganz anderen Augen.


    „Das Verhalten der Grocks wurde vergiftet. Eigentlich sind es friedliche Wesen“, erklärte ihnen Kasimir. „Seht hier.“ Kasimir zeigte ihnen eine der zahlreichen Insektenglieder. Paolo sah an dessen Ende sechs kleine haarige Greiffinger. „Sie sind Geschöpfe Ganeshas, genauso wie die Pauwdies und mein Volk. Es sollte zwischen uns keinen Krieg geben.“


    „Wer vergiftet Grocks?“, fragte Thomas.


    „Es ist wie Hypnose“, sagte Paolo, der nun zu verstehen begann.


    „Das bedeutet, Tobias hat mit diesem Kraftgegenstand, mit dem man andere Lebewesen beeinflussen, kann auch die Grocks in seiner Gewalt.“


    „Ja, das ist wohl die Erklärung“, sagte Kasimir.


    „Und die Pauwdies können diese Hypnose aufheben?“, fragte Paolo.


    „Bei diesen vier Biestern hat es jedenfalls funktioniert“, sagte Lanzelot und streichelte dabei einen Grock am Kopf. „Aber stinken tun sie noch immer. Gibt es dafür denn keinen Song?“


    „Lanzelot, sei höflich“, ermahnte ihn Lara.


    „Aber wir können die Grocks von der Hypnose befreien, das stimmt doch?“, fragte Paolo.


    „Es funktioniert nur auf diese Weise“, sagte Rudi. Paolo schaute den Pauwdie an.


    „Wie meinst du das?“


    „Lied hat lange gedauert“, grunzte Thomas.


    „Oh, ich verstehe“, sagte Paolo. „Ihr braucht ein paar Minuten um sie aus der Hypnose heraus zu singen. Das ist natürlich nicht gut. Soviel Zeit haben wir im Kampf nicht.“


    „Wir müssen es trotzdem versuchen“, sagte Lara. „Rudi, du musst so viele Pauwdies wie möglich finden und überzeugen, mit uns zu kämpfen. Ich meine zu brummen.“


    „Was soll das bringen?“, fragte Paolo. „Ich glaube kaum, dass die Grocks auf dem Schlachtfeld den Pauwdies freiwillig beim Singen zuhören werden.“


    „Nein das nicht, aber es wird das größte Ablenkungsmanöver, das wir uns wünschen können. Während die Pauwdies die Grocks ablenken, haben wir Zeit und suchen Tobias Rensing. Dann nehmen wir diesen Kraftgegenstand an uns, unddiese Hypnose wird beendet und der Krieg ist aus“, sagte Lara.


    „Das ist ein guter Plan“, sagte Lanzelot.


    „Ja, das ist ein guter Plan“, sagte Rudi.


    „Plan gut“, grunzte Thomas.


    „Lara, du bist ein sehr schlaues Kind“, schloss sich Kasimir der Meinung der anderen an. Alle schauten auf Paolo.


    Paolo musste auch zugeben, dass Lara wieder einmal eine geniale Idee hatte.


    „Kasimir, wirst du Rudi helfen, genügend Pauwdies zu überzeugen, in den Kampf gegen die Grocks zu ziehen? Wir brauchen eine Überzahl sonst sieht es nicht gut aus.“


    „Ja, das werde ich. Und ihr, wo werdet ihr Tobias suchen?“


    „Ich denke, es gibt einen Ort an dem wir ihn mit Sicherheit finden werden.“


    „Wo?“, fragte Lara.


    „Morgen Abend kurz vor Mitternacht wird er sich oben auf dem Pauwdieturm aufhalten. Dort ist das Tor, das zurück zur Erde führt. Er wird auch nach Hause wollen. Dort werden wir ihn finden“, sagte Paolo.


    „Das wird aber ganz schön knapp für euch“, sagte Kasimir.


    „Ja, das wird es. Sieh es mal so, während du und Rudi die Grocks ablenken, werden Lara, Lanzelot, Thomas und ich noch Zeit haben die Pauwdiekönigin zu befreien. Liegt ja so zu sagen auf dem Weg.“


    „Wir werden es schaffen“, sagte Lara und alle stimmten zu. Somit war der Plan beschlossen.


    


    


    

  


  
    


    Rosen


    


    24. Dezember


    


    Sie hatten beschlossen, so viele Pauwdies wie möglich bis zum nächsten Tag in ihren Plan einzuweihen.


    „Es wird nicht leicht sein, sie zu überzeugen. Pauwdies sind von Grund auf friedliche Wesen. Ihr glaubt nicht, was für eine Anstrengung es war, sie zu überreden die gestohlenen Schätze in den Pauwdieturm zu verfrachten“, sagte Rudi.


    „Jede Unterstützung ist wichtig. Und wenn es nur ein paar wenige Hundert sind“, sagte Lara.


    „Wir geben unser Bestes.“


    „Danke Kasimir“, sagte Paolo.


    Lara und Paolo mussten sich schließlich wieder von Kasimir trennen. Sie hatten abgemacht, sich am nächsten Abend vor dem Pauwdieturm zu treffen. Dann würde sich zeigen, ob ihr Plan tatsächlich so gut war.


    Vor dem Abschied erklärte Rudi, Lara und Paolo, wo es in der Nähe des Pauwdieturms ein gutes Versteck gab. Sie drückten sich freundschaftlich und dann trennten sich ihre Wege.


    


    Nachdem die Geschwister unbemerkt das Versteck erreichten, wussten sie, warum es gut war. Es war ein kleiner unscheinbarer Tropfstein, der komplett von dem fluoreszierenden Moos zugewachsen war. Rudi hatte ihnen zum Glück erklärt, wo sie den Eingang finden konnten und nachdem sie ins Innere geschlüpft waren, fühlten sie sich tatsächlich sicher. Von hier aus konnten sie gut den Pauwdieturm beobachten. Das war Paolo wichtig, er wollte den Gegner in der verbleibenden Zeit, die sie noch hatten ausspionieren. Aber zuerst stärkten sie sich mit Früchten und tranken das frische Wasser, das ihnen Tobias gegeben hatte. Während Paolo den Turm beobachtete, übte Lara, die Eigenschaften der Feder zu benutzen und zu verbessern. Sie konzentrierte sichbis zum Einschlafen auf die weiße Feder und Lanzelot und Thomas sahen ihr dabei zu.


    


    


    Am nächsten Morgen ging das Ganze genauso weiter. Sie wollten hier warten, bis zu der vereinbarten Zeit am Abend, dann erst würden sie zuschlagen. Sie hatten nur eine Chance und mussten sicher sein, dass sie Tobias tatsächlich auf der Spitze des Pauwdieturms antreffen würden.


    Während Lara weitere Fortschritte machte, beobachtete Paolo, was die Grocks draußen vor dem Pauwdieturm trieben. Am Eingang zum Turm zählte Paolo über siebzig der Insekten, dazu kamen sehr viele fliegende Grocks, die den Turm umkreisten. Er versuchte auch diese zu zählen, war sich aber nie sicher, ob er den einen jetzt schon dabei hatte oder nicht. Es waren auf jeden Fall sehr viele. Er fragte sich, ob es überhaupt einen Sinn hatte, dass Rudi und Kasimir Pauwdies zusammentrommelten.


    Sie mussten schon tausende Pauwdies überzeugen, um überhaupt eine Chance zu haben. Irgendwann wurde es Paolo langweilig und er musste sich zwingen, weiter den Turm im Auge zu behalten.


    „Privatdetektiv sein, ist nicht mein Ding“, stellte er fest.


    Gegen Mittag gab es die erste Veränderung zu beobachten. Die Grocks waren ziemlich aufgeregt. Paolo krümmte seinen Hals und sah in alle Richtungen.


    „Was geht da draußen vor?“


    Am Ausgang des Turms konnte Paolo seinen Klassenkameraden entdecken, wie er einem Schwarm Grocks Befehle erteilte und diese anschließend in alle Richtungen davon flogen. Tobias selbst entfernte sich zu Fuß vom Pauwdieturm. Umringt von einer Leibwache, die mehr als vierzig Grocks umfasste.


    „Mist“, dachte Paolo.


    Tobias war die ganze Zeit über schon im Turm gewesen. Hätte er das gewusst, dann hätten er und Lara früher zuschlagen können. So mussten sie nun abwarten, bis Tobias zurückkam. Aber es hatte auch etwas Gutes. Paolo sah sich in ihrem Plan bestätigt. Tobias war noch immer hier und Paolo würde sehen, wenn er wieder zum Turm zurückkam. Das wird dann der richtige Zeitpunkt sein.


    „Lara, ich glaube sie haben bemerkt, dass wir geflohen sind“, sagte Paolo zu seiner Schwester und drehte sich um. Lara saß im Schneidersitz mit offenen Augen auf dem Boden. Zwischen ihren Händen schwebte ein kleiner Kalkstein, der sich um seine eigene Achse drehte.


    „Wow das sieht stark aus“, sagte Paolo. „Du wirst immer besser.“


    „Ich glaube, ich stehe noch ganz am Anfang. Die Möglichkeiten sind unglaublich. Sieh dir das mal an“, sagte sie und vor den Augen Paolos verwandelte sich der Kalkstein in eine Hand voll Rosen. Sie überreichte sie dem glücklich dreinblickenden Lanzelot.


    „Blumen kann ich mir besonders gut vorstellen“, kommentierte Lara diese Übung. Paolo war fasziniert. Dann drehte Lara ihre rechte Handfläche nach unten, gleichzeitig hob sie vom Boden ab und schwebte im Schneidersitz zur Decke des kleinen Tropfsteins empor.


    „Lara fliegen“, grunzte Thomas.


    Lanzelot saß daneben, klammerte sich an die Rosen und strahlte voller Stolz auf seine Lara.


    „Das ist? Das ist genial“, sagte Paolo verblüfft.


    „Danke. Was hast du vorhin gesagt?“, fragte Lara.


    Paolo versuchte sich zu erinnern. Was wollte er sagen? Seine Schwester konnte Steine in Rosen verwandeln und fliegen. Das war unglaublich. Dann erinnerte er sich wieder.


    „Tobias hat den Pauwdieturm mit einer ganzen Herde Grocks verlassen. Ich denke, sie haben bemerkt, dass wir nicht mehr in unseren Käfigen sitzen.“ Lara landete wieder und hörte Paolo gespannt zu.


    „Dutzende von Grocks sind ausgeschwärmt, ich denke mal, um uns zu suchen“, sagte Paolo.


    „Dann wird es schwer für Rudi und Kasimir. Mittlerweile müssten sie viele Pauwdies um sich geschart haben. Hoffe ich zumindest. Es wird nicht einfach für sie sein, unbemerkt zu bleiben. Was meinst du, was sollen wir tun?“, fragte Lara.


    Paolo überlegte, ihm kam plötzlich eine andere, eine bessere Idee.


    „Eigentlich wollte ich warten bis Tobias zurückkommt, aber das könnte gefährlich sein.“


    „Warum?“


    „Er hat meine Aufspürbrille. Wenn er mit ihr nach uns sucht, dann wird sie ihn direkt hier her führen.“


    „Dann sollten wir hier verschwinden?“, sagte Lanzelot.


    „Ja, das denke ich auch. Der Turm ist im Moment kaum bewacht. Wir hätten eine gute Chance, hinein zu kommen“, sagte Paolo.


    „Der Turm?“, fragte Thomas.


    „Ja, der Pauwdieturm.“


    „Was ist, wenn Tobias etwas mitbekommt? Es werden bestimmt nicht alle Grocks ausgeflogen sein“, sagte Lara.


    „Das kann uns nur recht sein. Er wird bestimmt zu uns kommen und dann werden wir mit ihm kämpfen und ihm den Kraftgegenstand abnehmen.“


    Es entstand eine kurze Pause.


    „Lara?“, fragte Paolo.


    „Ja?“


    „Fühlst du dich soweit, hast du genug geübt? Wir werden deine Kräfte jetzt mehr denn je brauchen.“


    „Lara fliegen können“, grunzte Thomas. Lara tätschelte das Kissen.


    „Ja Paolo. Ich bin bereit“, sagte sie.


    


    

  


  
    


    Vater und Sohn


    


    24. Dezember


    


    Die Ebene vor dem gewaltigen Turm war gute zweihundert Meter breit. Lara und Paolo spurteten mit ihren Kuscheltieren unterm Arm los. Ihr Ziel war der Eingang zum Pauwdieturm. Sie hatten nicht einmal ein Drittel der Strecke zurückgelegt, als die ersten, fliegenden Grocks sie erspähten.


    Die schwarzen Ungeheuer, die in Scharen ihre Kreise um den Turm zogen, stürzten auf Lara und Paolo hinab.


    „GROCKS KOMMEN“, kreischte Thomas.


    „Achtung Grockschleim“, rief Lanzelot.


    Schon aus der Entfernung schossen die fliegenden Insekten ihren betäubenden Schleim aus ihren Mäulern ab. Die Geschwister beschleunigten ihr Tempo und wichen der braunen stinkenden Masse aus. Paolo wusste, dass Lara bereits jetzt die Kraft der Feder und des Rubinrings einsetzte.


    Nicht der geringste Spritzer Grockschleim traf einen von ihnen. Lara konzentrierte sich aber nicht nur auf den Schleim. Paolo hätte nie im Leben so schnell rennen können, wie er jetzt gerade in diesem Moment mit Lara über die Ebene fegte.


    Sie hätten locker den olympischen Rekord im 100 Meter Spurt geschlagen, so schnell sprinteten sie unter den Angriffen der Grocks Richtung Turm und Paolo kam dabei nicht einmal außer Puste.


    Kein einziger Schweißtropfen bildete sich auf seiner Stirn. Das Rennen strengte ihn nicht an und Paolo wusste, dass dies an Lara lag.


    Doch die Grocks gaben nicht auf. Einige landeten vor den Geschwistern, um ihnen den Weg zu versperren. Die anderen flogen wütend davon.


    Die Geschwister blieben stehen. Angesicht in Angesicht mit den pechschwarzen Grocks.


    „Die anderen rufen Verstärkung“, stellte Paolo fest. „Was sollen wir tun?“


    „Ich mach sie fertig“, sagte Lanzelot mutig.


    „Lass mal kleiner, ich kümmere mich darum“, sagte Lara und dann sah Paolo, wie sie ihre Augen schloss und sich ihre blonden Haare hinter die Ohren klemmte. Die Luft um sie herum wurde dick wie eine Flüssigkeit, sodass Paolo Mühe hatte zu atmen. Dann sah er, wie sich ein blauer durchsichtiger Schutzkreis um sie schloss und sich immer weiter ausdehnte.


    Er wurde größer und größer und hüllte sie, wie unter einer riesigen Käseglocke aus blauem Glas, ein. Die Schutzhülle erreichte die Grocks und sie mussten vor ihr zurückweichen.


    Paolo wusste, dass es dieses Mal für die Grocks nicht so einfach sein würde, den Schutzschild zu durchdringen.


    „LARA KRAFT HABEN“, grunzte Thomas.


    Der Schutzkreis dehnte sich weiter aus, immer weiter, bis er den Pauwdieturm erreichte. Die Grocks waren inzwischen aufgeflogen und prallten in zahllosen vergeblichen Angriffen immer wieder an Laras blauer Schutzglocke ab. Der Weg für die Geschwister war nun frei.


    „Lara, es reicht. Wir müssen weiter“, sagte Paolo.


    Aber Lara behielt ihre Augen geschlossen und wirkte höchst konzentriert.


    „Wird der Schutz womöglich wieder zusammenbrechen, wenn ihre Konzentration nachlässt“, dachte Paolo. Er beschloss zu handeln und nahm seine Schwester huckepack auf den Rücken. Gemeinsam mit ihr, ging er so schnell er konnte weiter.


    „Lara ist nicht gerade ein Fliegengewicht“, dachte Paolo.


    Ihre ganze Konzentration galt nun dem Schutzkreis und sie hatte keine übrig, um Paolos Beine zu stärken. Paolo schnaufte schwer und kämpfte sich Meter für Meter an das Ziel heran. Schon bald schmerzten seine Oberschenkel und er kam immer langsamer vorwärts. Die Grocks hoch über ihnen hatten sich auf über hundert oder mehr versammelt und flogen immer wieder gegen die bestehende Schutzglocke an.


    „Was ist los? Machst du schlapp?“, sagte Lanzelot.


    „Du hast gut reden“, sagte Paolo, machte eine Pause und schnaufte durch, bevor er weiter ging. Aber seine Beine wollten nicht mehr, er knickte ein und hatte Glück, dass Lara nicht von seinem Rücken fiel.


    „Paolo laufen müssen“, sagte Thomas.


    „Leute, ich schaffe das nicht“, sagte Paolo. Kaum hatte er das gesagt, löste sich der blaue Schutzkreis in Luft auf.


    „Dann renn!“, schrie Lara, die sofort von seinem Rücken herunter sprang und losstürmte. Paolo fühlte gleich wieder die Kraft in seine Beine zurückkehren. Er spurtete hinter ihr her. Die Grocks über ihnen bemerkten sofort, was passiert war. Die Kinder hatten keinen Schutz mehr und die Insekten stürzten sich augenblicklich in die Tiefe. Der Turm war nicht mehr weit.


    Paolo konnte schon den Eingang sehen. Dort würden sie hinein schlüpfen und sich schützen. Noch 10 Meter, die Grocks waren nun ganz nahe. Ihre Flügel brummten wie hunderte Hubschrauber.


    „Paolo nimm mich mit hinein“, hörte Paolo seine Schwester rufen.


    Lara stoppte und blieb auf der Stelle stehen. Paolo hätte sie fast über den Haufen gerannt. Dann schnappte er sie unter den Armen und trug sie hinter sich her schleifend auf den Eingang zu.


    Lara hatte wieder ihre Augen geschlossen und faltete ihre Hände wie zum Gebet. Paolo fühlte Wärme emporsteigen und sah, wie die Luft anfing zu flimmern, bis sie in Flammen aufging und den Grocks, die sie verfolgten entgegenschlug. Die Insekten wichen vor der Hitze und dem Feuer zurück und so konnten Paolo und Lara unversehrt in den Pauwdieturm schlüpfen. Kaum waren sie im Innern, hörten sie draußen die Grocks, die sich schon wieder trauten, näher zu kommen.


    „Heb mich hoch. Schnell!“, rief Lara und Paolo gehorchte seiner Schwester. Sie berührte den Fels über dem Eingang und innerhalb einer Sekunde fing er an zu glühen und schmolz. Erst als der Eingang verschlossen war, hörte Lara auf und lies den Fels wieder erstarren.


    Sie verschnauften beide.


    Der Pauwdieturm hatte sich seit ihrem letzten Besuch kaum verändert.


    „Du erinnerst dich an die Eigenschaften der anderen Kraftgegenstände und benutzt sie durch die Feder“, sagte Paolo.


    „Ja, du hast recht. Ich kann mit Hilfe der Feder alles machen, was ich mir vorstellen kann. Und mit den verlorenen Kraftgegenständen habe ich Außergewöhnliches getan. Das kann ich mir in anstrengenden Situationen wie eben, am einfachsten vorstellen. Und je öfter ich die Feder nutze, desto besser funktioniert es.“


    „Das ist cool. Das ist echt cool.“


    Paolo legte seinen Kopf in den Nacken und schaute bis ganz nach oben. „Wir sind unserem Ziel sehr nahe. Und ich sehe keinen Grock.“


    „Lass uns nach oben steigen“, sagte Lara und deutete auf die lebende Treppe aus Blättern und Luftwurzeln, welche sie schon einmal, vor über einer Woche nach oben gestiegen waren.


    Paolo rannte dieses Mal voraus, dicht gefolgt von Lara. Zusammen stürmten sie im Innern des Turms nach oben. Der Pauwdieturm war hoch. Sie würden ein Weilchen brauchen, bis sie auf der höchsten Plattform ankommen würden.


    „Lara, wir müssen etwas wissen“, schnaufte Paolo, während er zwei Stufen auf einmal nahm.


    „Paolo, ich konzentriere mich gerade, bitte warte einen Moment.“


    Paolo fühlte, wie er mehr und mehr Kraft in den Beinen bekam und sein Atem sich beruhigte, obwohl er in unvermindertem Tempo weiter rannte.


    „Paolo mach es so“, hörte er Lara.


    Er warf einen Blick über die Schulter und sah, dass Lara nicht einmal mehr den Mund zum Luft holen geöffnet hatte. Sie atmete ruhig durch die Nase und nahm mehrere Stufen in einem Sprung, dabei hatte sie einen ruhigen Gesichtsausdruck. Er versuchte es ebenfalls und spürte, wie leicht es ging. Sie kamen nun doppelt so schnell voran. In diesem Tempo würden sie in wenigen Minuten oben auf der letzten Plattform ankommen.


    „Lara!“, versuchte Paolo noch einmal seine Schwester anzusprechen, nachdem sie mehrere Ebenen mit Pauwdieeiern hinter sich gelassen hatten.


    „Lara, wir müssen wissen, ob sich die Pauwdiekönigin wirklich hier im Turm befindet.“


    „Okay. Wie sollen wir das herausfinden, ohne selbst nachzusehen.“


    „Erinnere dich an die Eigenschaften der Luminovaaufspürbrille. Du hast sie schon einmal aufgehabt. Konzentriere dich auf die Pauwdiekönigin und du wirst eine Leuchtspur sehen.“


    Paolo musste zu seinem Bedauern sofort feststellen, dass es wieder anstrengend war, die Stufen hoch zu springen, aber er wusste, dass es daran lag, dass sich Lara auf etwas anderes konzentrierte. Dann blieb seine Schwester stehen.


    „Paolo, sie ist nicht hier.“


    „Was?“


    „Ich kann nichts sehen. Sie befindet sich nicht im Turm."


    „Du machst etwas falsch!“


    „Toll, danke, willst du es stattdessen versuchen?“


    „Sorry. Sag mir, auf was du dich konzentrierst.“


    „Auf den A-Pauwdie natürlich.“


    „Versuchs mit einer Pauwdiefrau“, sagte Paolo und er erinnerte sich daran, wie schwer es ihm selbst fiel, sich vor Tagen auf den A-Pauwdie zu konzentrieren.


    Lara schloss ihre Augen und atmete tief ein.


    „Da ist etwas, aber ich bin mir nicht sicher“, sagte sie.


    „Warum sind wir nicht früher darauf gekommen, die Eigenschaften der Aufspürbrille zu benutzen.“


    „Wir können eben nicht an alles denken“, sagte Lara bitter.


    „Was könnte uns noch helfen. Lara denk nach.“


    Lara schloss wieder die Augen.


    „Das ist es“, sagte sie.


    „Was? An was denkst du.“


    „Paolo wir müssen hoch zum Turm. Wir sind zumindest dafür auf dem richtigen Weg.“


    „Wofür?“


    „Ich suche nach etwas um Kasimir und Rudi vor dem Kampf mit den Grocks zu bewahren. Sie werden bald da sein, um gegen die Grocks zu kämpfen und das nur, weil wir sie darum gebeten haben. Sie werden alle sterben, wenn wir es nicht schaffen diesen Kraftgegenstand von Tobias zu bekommen. Aber Tobias ist nicht hier und die Pauwdiekönigin auch nicht. Ich konzentriere mich darauf, die Pauwdies zu retten und die Treppe, die nach oben führt leuchtet. Frag mich nicht warum, aber wir müssen jetzt da hoch.“


    „Aber.“


    „Paolo hast du draußen gesehen, wie viele Grocks es hier gibt? Kasimir und Rudi werden keine Chance haben, gegen sie zu gewinnen. Wir müssen ihnen helfen.“


    „Aber.“


    „Nichts aber. Keine Zeit für Aber. Wir gehen jetzt da hoch. Die Aufspürbrille lag noch nie daneben“, sagte Lara bestimmend.


    Kurz darauf flogen sie fünf bis zehn Stufen auf einmal nehmend die fluroszierende Wendeltreppe nach oben. Sie betraten immer wieder Plattformen, welche sie jedoch alle ignorierten.


    Ihr Weg führte sie direkt hinauf zur letzten obersten Ebene im Pauwdieturm. Für etwas anderes hatten sie keine Zeit. Paolo kam zuerst am Ende der Treppe an. Er war kein bisschen erschöpft, sondern fühlte sich top fit.


    Gold, Silber, Diamanten, Schmuck überall. Die Plattform war die reinste Schatzkammer. Er hatte sich vor zwei Tagen nicht getäuscht. Die Pauwdies hatten tatsächlich einen Großteil oder sogar den ganzen wertvollen Teil des Schatzes hierher gebracht und so die Grocks dazu gezwungen, in die Pauwdiestadt zu kommen.


    Hier hatten die Pauwdies mehr Chancen, gegen sie zu kämpfen. Aber was war das für ein Krieg? Die Pauwdies und die Grocks waren keine Feinde. Die Grocks wurden durch einen Kraftgegenstand dazu gezwungen, gegen die Pauwdies zu kämpfen. Und die Pauwdies wollen nur ihre Königin zurück. Und wo war die Pauwdiekönigin jetzt? Vor zwei Tagen hatte Paolo sie hier oben noch gesehen und jetzt war sie fort.


    „Die Pauwdiekönigin wurde von Grocks irgendwo anders hingebracht“, dachte Paolo.


    


    „Die Spur führt nach draußen“, sagte Lara, die sich von dem ganzen Glanz und Gold nicht ablenken ließ. Paolo folgte seiner Schwester die letzten Stufen hinauf ins Freie.


    Kurz darauf standen sie direkt im Steinkreis auf der flachen Spitze des Pauwdieturms.


    „Grocks“, sagte Thomas. Unzählige der schwarzen Insekten warteten bereits auf sie. Die ganze Plattform war von ihnen besetzt.


    Paolo versuchte ruhig zu bleiben.


    „Grocks sind kein Problem, wenn Lara ihren Schutzschild aufbaut“, dachte er.


    „Wohin führt die Spur?“, fragte Paolo.


    „Direkt zu ihm“, sagte Lara und deutete auf eine große menschliche Gestalt, die zwischen den Grocks aufragte. Sie war in einen langen schwarzen Mantel gehüllt.


    „WER DAS SEIN?“, fragte Thomas. Paolo sah den Mann an. Er hatte harte Gesichtszüge und selbst auf diese Entfernung konnte Paolo in seinen Augen Wut und Hass erkennen. Aber er sah noch etwas anderes.


    


    „Sie haben die gleichen Augen wie ihr Sohn“, sagte Paolo.


    Der Mann sagte nichts. Er machte nur eine Handbewegung und schon griffen die Grocks an. Paolo bemerkte sofort, wie die Luft um ihn herum bebte. Der blaue Schutzschild war wieder aktiv und die Grocks hatten keine Chance, ihn zu durchdringen.


    Sie versuchten es trotzdem. Welle für Welle prallten sie auf den Schutzkreis und wurden wieder zurückgeworfen. Solange, bis die Grocks auf den Befehl von Tobias‘ Vater damit aufhörten.


    „Beeindruckend“, sagte Herr Rensing. „Wirklich sehr beeindruckend.“ Mit einer weiteren lässigen Handbewegung wandte er sich wieder an die Grocks. Paolo sah, dass er einen kleinen metallenen Stab in der rechten Hand hielt, mit welchem er den Insekten die Befehle erteilte. War dies der Kraftgegenstand nachdem Lara und er suchten?


    War dies der Kraftgegenstand, mit dem der Mann die Grocks kontrollierte? Nicht Tobias war derjenige, der dies alles zu verantworten hatte. Es war sein Vater.


    „Ihr werdet hier nicht mehr gebraucht. Fliegt hinunter und zerschmettert diesen lächerlichen Aufstand der Kartoffeln“, befahl er. „Oh, ihr habt wohl gedacht, dass eure Freunde meine Grocks besiegen könnten“, sagte Herr Rensing und grinste Lara und Paolo gehässig an. „Tja, ich vermute, sie werden alle sterben.“


    Dann, als er sich mit den Geschwistern und den zwei Kuscheltieren allein auf der Plattform befand, trat er bis an Laras blaue Schutzwand heran und berührte sie mit seinem Zeigefinger.


    Paolo hörte, wie Lara husten musste und sah, wie sie auf die Knie sank. Der Schutzkreis brach zusammen.


    „Lara ist alles okay mit dir?“, fragte Paolo.


    „Er ist zu mächtig“, sagte sie so laut, dass es auch Herr Rensing hören musste. Paolo bekam Angst. Dieser Mann war mächtiger als Lara. Was hunderte von Grocks nicht geschafft hatten, erledigte er mit nur einem Finger.


    Aber dann sah er noch etwas anderes. Lara hatte ihm zugezwinkert.


    „Lara spielt nur die Geschwächte“, dachte Paolo.


    


    „Du bist ein Naturtalent“, sagte Herr Rensing zu Lara. „Genauso wie deine Oma. Nur zu schade, dass du nicht meine Tochter bist.“


    Paolo hörte die Stimme des Mannes und in diesem Moment wurde ihm einiges klar.


    Er erinnerte sich an seine Oma Luise, die auf alle Fragen eine Antwort wusste. Sie glaubte an Zwerge, die im Wald lebten. Paolo wusste jetzt, es waren keine Zwerge sondern Onks, ja Onks, so hatte Kasimir die Wesen genannt. Seine Oma hielt nichts für unmöglich und sie hatte recht. Sie war eine Hüterin und konnte Unmögliches erschaffen, da war sich Paolo ganz sicher.


    Und Paolos Vermutung, dass Lara auch eine Hüterin ist, sollte sich nun ebenfalls bestätigen. Es gab jemanden in seiner Familie, der von Ganesha wusste. Es war seine verstorbene Oma und Lara sollte die Bürde seiner Oma übernehmen.


    „Lara soll eine Hüterin werden und den Platz ihrer Oma einnehmen“, dachte Paolo. Jetzt ergab alles einen Sinn. "Wusste Kasimir auch davon?", schoss es Paolo plötzlich durch den Kopf. Er wird ihm diese Frage stellen, ganz bestimmt.


    


    „Ich bin schwer beeindruckt. Es war wohl ein Fehler von meinem Sohn, euch unbewacht zu lassen. Das wird aber zu eurem Pech, kein zweites Mal passieren“, sagte Herr Rensing eiskalt.


    Paolo sah ihn an. Dieser Mann steckte also hinter allem. Er war also gar nicht auf Geschäftsreise. Er war der unfreundlichste Mensch, dem Paolo je begegnet war. Aber war er es wirklich oder machte ihn nur der kleine Stab in seiner Hand zu diesem Ungeheuer?


    Paolo fing an zu zweifeln. Wer war tatsächlich der Gegner? Der Kraftgegenstand in der Hand des Mannes oder der Mann selbst?


    „Es war ein Fehler von euch, hier her zu kommen. Ihr begreift nicht, mit wem ihr es zu tun habt. Niemand darf von meinem Geheimnis jemals etwas erfahren. Ihr beide versteht das doch sicher. Ihr seit doch schlaue Kinder“, sagte Herr Rensing.


    Das, was Tobias Vater sagte, hörte sich gefährlich an.


    „Ihr wollt jetzt bestimmt gleich sagen, dass ihr nur nach Hause wollt und niemandem etwas verraten wollt. Habe ich Recht? Aber das kann ich nicht zulassen, das versteht ihr doch?“, sagte Herr Rensing.


    Paolo und Lara schwiegen.


    „Was sollen wir jetzt machen?“, dachte Paolo, aber dann gab Lara dem Mann eine Antwort.


    „Da liegen sie aber falsch“, sagte sie plötzlich, als Tobias‘ Vater einen bedrohlichen Schritt auf die Geschwister zu ging.


    „Was sagst du da, Mädchen? Paolo, du bist doch bestimmt schlauer als deine Schwester. Dir muss es doch klar sein, dass ich euch fertig mache, wenn ihr nicht freiwillig aufgebt“, sagte Herr Rensing.


    „Nein!“, sagte Paolo und dachte an seine Schwester. Lara war schlau und sie musste die gleichen Schlüsse, wie er selbst gezogen haben. Lara wusste um ihre Stärken und wenn sie Herr Rensing die Stirn bieten will, dann hatte sie gute Gründe dafür.


    „Nein?“, fragte Herr Rensing ungläubig.


    „Nein! Denn ich denke, sie liegen nicht nur falsch sonder sogar völlig daneben. Erstens wollen wir die Grocks von ihrem Wahnsinn befreien. Zweites wollen wir nach Hause und drittens werden wir dafür sorgen, dass alle bestohlenen Menschen ihre Sachen zurückbekommen und zuletzt werden wir auch ihnen und ihrem Sohn helfen“, sagte Paolo mutig. Herr Rensing war für einen Moment sprachlos.


    „Mit diesen Antworten hat er bestimmt nicht gerechnet“, dachte Paolo.


    „Aber wir brauchen noch etwas, bevor wir das alles machen können“, sagte Lara.


    „Ihr braucht etwas?“, fragte Herr Rensing verunsichert.


    „Ja, diesen Armreif an ihrem rechten Handgelenk zum Beispiel“, sagte Paolo entschlossen, obwohl er sich nicht ganz sicher war, wie viele und welche Kraftgegenstände Herr Rensing sonst noch besaß. Konnte er Lara gefährlich werden? Aber Lara hatte gezwinkert, sie musste sich stark fühlen, sonst wäre sie sich nicht so sicher gewesen.


    „Ja, und die Lavahalskette möchte ich auch wieder haben. Die habe ich nämlich von einem Freund geschenkt bekommen“, sagte Lara und Paolo fühlte, wie die Luft um Lara herum dicker wurde. Lara konzentrierte sich bereits, das konnte Paolo spüren.


    „So und ihr glaubt, ich werde das zulassen und euch das alles einfach so geben und euch dann gehen lassen?“, fragte Herr Rensing und grinste.


    „Ja klar, aber erst einmal verraten sie uns, ob dieser Stab in ihrer Hand der Kraftgegenstand ist, mit dem sie die Grocks zu ihren Sklaven gemacht haben. Und ich vermute, er hat sie selbst auch zu einem Sklaven gemacht?“, sagte Lara.


    „Ihr seit verrückt! Jetzt reicht es. Ich werde euch Manieren beibringen“, sagte Tobias‘ Vater und griff nach der Lavahalskette an seinem Hals. Augenblicklich schoss ein greller Feuerblitz daraus hervor. Sein Ziel war Paolo, doch bevor er ihn traf, wurde er von einem unsichtbaren Schild abgelenkt. Das Feuer schoss vor Paolo senkrecht in die Höhe.


    Lara hob ihren rechten Arm und das Feuer, das über ihnen fast schon die Höhlendecke erreicht hatte, änderte seine Richtung und raste nun direkt auf Herr Rensing zu. Der Mann warf sich auf den Boden, um nicht getroffen zu werden. Aber dies war unnötig, denn das Feuer verwandelte sich kurz vor seinem Aufprall in rote Rosenblätter. Sie regneten sanft auf Herr Rensing nieder.


    Der Mann schleuderte als Antwort erneut einen Feuerball in Richtung der Geschwister. Dieser war so groß, dass er Paolo und Lara zu Asche verbrannt hätte. Paolo riss seine Hände zum Schutz vor das Gesicht und schrie: “Nein!“ Doch auch dieses Feuer verwandelte sich in rote Rosenblätter. Paolo roch ihren lieblichen Duft, als sie um ihn herum wirbelten.


    „Was machst du? Wie kann das sein?“, schrie Herr Rensing hysterisch.


    „Sie sind doch eigentlich ein netter Mensch“, sagte Lara. „Ich möchte sie gerne näher kennen lernen“, und mit diesen Worten ging sie einen Schritt auf den am Boden knienden Mann zu.


    Paolo wusste, dass Lara etwas gefunden hatte, das sie sich ebenfalls gut in Stresssituationen vorstellen konnte. Es waren ihre Lieblingsblumen. Herr Rensing war geschlagen, auch wenn er es selbst vielleicht noch anders sah.


    „Was bist du?“, keuchte der Mann und erneut flog Feuer aus der Lavahalskette, ehe es sich in rote Rosenblätter verwandelte. Lara ging weiter auf ihn zu.


    „Bleib stehen!“, krächzte der Mann während weitere Feuerbälle durch die Luft flogen. Lara war nun fast bei Herr Rensing angekommen und dann geschah etwas, dass Lara mit Sicherheit nicht einkalkuliert hatte. Der Mann zog unter seinem Mantel etwas hervor, das schlagartig die ganze Situation veränderte.


    Es war eine silberne Pistole. Ihr Lauf war mindestens 20 Zentimeter lang und sie sah verflucht tödlich aus. Paolo sah, dass Lara tatsächlich stehen blieb. Diese Waffe war kein Kraftgegenstand Ganeshas, sondern ein tödliches Werkzeug von der Erde.


    „Ha, jetzt möchte ich mal sehen, wie du das in Rosen verwandelst“, sagte der Mann mit einem Anflug von Wahnsinn in seiner Stimme.


    „Herr Rensing nicht! Hören sie auf! Das sind doch nicht sie selbst. Der Kraftgegenstand ist dafür verantwortlich. Hören sie auf“, schrie Paolo und stierte auf den Mann mit der Waffe, welche er direkt auf Lara richtete.


    Und dann überschlugen sich die Ereignisse.


    Lara drehte sich zu Paolo um, gab ihm ein Handzeichen zu verschwinden und augenblicklich verspürte er, wie die übernatürliche Kraft in seine Beine zurückkam. Dann rannte Paolo in übermenschlicher Geschwindigkeit los, aber er floh nicht, sondern rannte direkt auf den Mann zu. Tobias‘ Vater wechselte sein Ziel und richtete die Mündung der Pistole nun direkt auf Paolo.


    „Was machst du Idiot? Du sollst abhauen!“, schrie Lara. Aber Paolo rannte weiter und Herr Rensing drückte den Abzug. Paolo sah, wie sich Lara direkt vor Herr Rensing in die Schusslinie hechtete. Ein greller Blitz und ein ohrenbetäubender Knall lösten sich aus der Pistole. Lara warf sich auf den Boden und dann landete Paolo auf Herr Rensing und riss ihn mit einer solchen Wucht um, dass die Pistole und der metallene Stab in hohem Bogen durch die Luft flogen.


    Beides landete direkt vor den Füßen von Lanzelot und den Kissenzipfeln von Thomas, die im Abseits standen und nicht wussten, wie sie helfen sollten.


    Geschockt blieb Herr Rensing am Boden liegen.


    „Was? Was ist passiert? Wo ist mein Diamantzepter?“, keuchte er.


    „Sie haben die Waffe abgefeuert, sie Wahnsinniger. Sie haben geschossen, sie Verrückter. Sie haben auf uns geschossen“, schrie Paolo und schlug dem Mann mit den Fäusten ins Gesicht.


    „Hör auf, Junge“, sagte Herr Rensing und hielt Paolos Fäuste von sich fern. „Mein Gott, Lara“, schoss es nun Paolo durch den Kopf. Die letzten Sekunden waren so unecht, dass er erst jetzt registrierte, dass Lara immer noch dalag und sich nicht rührte. Paolo riss sich aus dem Griff von Herr Rensing los, rappelte sich auf und rannte zu seiner Schwester. Sie lag einfach so da. Regungslos.


    Paolo kniete sich neben ihr nieder.


    „Nein, nicht! Bitte lass das nicht passiert sein. Bitte Gott, nicht!“, sagte Paolo. Er drehte seine Schwester behutsam auf die Seite. Sie hatte die Augen geschlossen.


    „Lara, du hast mir das Leben gerettet. Du dumme Kuh hast mir das Leben gerettet“, schluchzte Paolo.


    Er suchte verzweifelt nach der Einschusswunde. Wo hatte sie der Verrückte nur getroffen? Wo war seine geliebte Schwester verletzt worden? Paolo suchte und fand das Loch in Laras Pullover, erschreckend nahe an ihrem Herzen.


    „Oh mein Gott!Das kann doch nicht wirklich passiert sein. Das darf nicht wahr sein“, schluchzte Paolo.


    „Ich will aufwachen, ich will aus diesem Alptraum aufwachen. Alles ist nur ein Traum. Meine Schwester ist nicht tot. Ich träume nur und wache gleich wieder auf. Ich bin nicht auf Ganesha. Ich liege Zuhause in meinem Bett und träume.“


    Er weinte um Lara. Um seine Schwester, beugte sich über sie und fühlte etwas Hartes. Was war das?


    Dann hustete Lara.


    „Lara?“, fragte Paolo.


    Dann kam sie zu sich. Zuerst öffnete sie ihre Augen und sah Paolo an. Ihr Blick war klar. Dann öffnete sie ihre Lippen.


    „Mekalit“, sagte sie leise. „Das Harte, was du da fühlst, ist Mekalit.“


    „Was?“, fragte Paolo und wischte sich mit seinem Ärmel die Tränen aus dem Gesicht.


    „Ich habe mein Unterhemd in Mekalit verwandelt. Es ist so schwer, ich kann mich nicht bewegen“, stöhnte sie.


    Paolo starrte seine Schwester an. Er war unfähig, etwas zu sagen. Sollte er weinen oder lachen? Sollte er wütend auf sie sein? Er hatte keine Ahnung.


    Dann fühlte er, wie es wieder weich wurde auf Laras Brust. Sie hatte ihr Unterhemd wieder in stinknormale Baumwolle zurück verwandelt und die deformierte Pistolenkugel kullerte auf den Boden.


    „Paolo kannst du mir helfen, ich denke, ich war kurz bewusstlos. Ich brauche eine kleine Verschnaufpause.“


    Paolo half seiner Schwester sich aufzurichten.


    Herr Rensing saß geistesabwesend genau an der gleichen Stelle, an welcher ihn Paolo zu Boden gerissen hatte und hielt sein Bein fest, das unnatürlich zur Seite abstand. Lanzelot und Thomas bewachten die Pistole und das Diamantzepter.


    „Der Verrückte“, sagte Paolo und stand auf.


    „Nicht Paolo, lass ihn. Er kann nichts dafür. Er stand genauso wie die Grocks unter der Hypnose des Diamantzepters“, sagte Lara.


    „Was? Das meinst du nicht im Ernst, er wollte dich töten, er hat auf dich geschossen.“


    „Schau ihn dir an und sag mir, was du siehst.“


    Herr Rensing saß wie ein Häufchen Elend am Boden und weinte erbärmlich wie ein kleines Kind. Sein Bein musste gebrochen sein, aber das war nicht der Grund, weshalb er so weinte.


    Der Mann war völlig fertig, völlig am Ende.


    „Lara hat recht“, dachte Paolo.


    „Hier nimm die und bring sie ihm. Sie wird ihn immer daran erinnern, was passiert ist“, sagte Lara und überreichte Paolo die deformierte Pistolenkugel. Dann gingen sie gemeinsam zu Herr Rensing.


    „Es freut mich sehr, sie kennen zu lernen“, sagte Lara. Der Mann schaute sie an.


    „Was habe ich getan? Was ist passiert?“, schluchzte er.


    „Es ist Schreckliches passiert“, sagte Lara. „Sie werden Zeit brauchen, um nachzudenken und um ihnen selbst zu verzeihen.“ Dann berührte Lara die Stirn des Mannes.


    Paolo sah, wie sich die Augen von Herr Rensing bei Laras Berührung veränderten. Sie strahlten mehr Ruhe aus.


    „Danke Lara“, sagte er. „Eure Oma wäre stolz auf euch.“


    


    Dann gab Herr Rensing Lara den Armreif und die Lavahalskette zurück. 


    „Bitte nimm auch diesen Kraftgegenstand an dich“, sagte er und zeigte dabei auf den Stab, das Diamantzepter neben Lanzelot und Thomas.


    „Er ist nicht gut für mich, nimm ihn nur. Du wirst ihn so benutzen können, wie deine Oma es konnte.“


    „Er gehörte meiner Oma? Wie kam er dann in ihren Besitz?“


    „Nachdem eure Oma tot war, habe ich ein Päckchen bekommen. In ihm waren der Stab und ein Testament. Ich sollte ihn verwahren, bis ich seinen wahren Träger kennenlernen würde. Deine Oma schrieb in dem Brief, dass ich es erkennen würde, wenn er vor mir steht. Ich habe aber nicht auf sie gehört. Ich hatte gedacht, ich wäre fähig, ihn zu benutzen. Aber ich lag falsch. Er hat nur meine schlechten Seiten zum Vorschein gebracht. Aber du hast mich eben von seinem Fluch befreit.“


    „Woher kannten sie unsere Oma“, fragte Tobias.


    „Wir waren beide Hüter.“


    Paolo nickte.


    „Ich nehme an, ihr Sohn hat noch meine Brille und Laras Ohrringe“, fragte Paolo in ruhigem Ton.


    „Ja, das ist richtig“, sagte Tobias Vater. „Ich dachte, Tobias und ich könnten gemeinsam die Hüter der Erde sein. Ich habe mich auch darin getäuscht.“


    „Ja, das haben sie wohl. Vermutlich standen sie aber schon unter dem Einfluss des Stabes“, sagte Paolo. „Und wo ist die Pauwdiekönigin?“


    „Ich denke, Tobias hat sie bei sich. Tut ihm bitte nichts. Ich habe große Fehler begangen und meinen Sohn da mit hinein gezogen.“


    „Wir finden Tobias“, sagte Paolo.


    „Aber Herr Rensing versprechen sie mir eins. Kümmern sie sich zukünftig mehr um ihren Sohn. Er braucht sie mehr, als sie denken.“


    Herr Rensing schaute Paolo an und nickte schweigend.


    


    „Sie brauchen einen Arzt! Kommen sie, wir stützen sie bis zum Tor. Kehren sie zurück zur Erde, ich verspreche ihnen, dass wir mit Tobias rechtzeitig nachkommen.“


    Paolo und Lara halfen Tobias Vater zu dem Tor außerhalb des Steinkreises, wo er schließlich im blauen Licht verschwand.


    „Er ist zurück zur Erde.“


    „Ja, das ist er. Aber ich frage mich, wie er es macht.“


    „Was meinst du?“


    „Wie er den Zielort auf der anderen Seite, also auf der Erde bestimmt. Das muss ich mit Kasimir noch klären“, sagte Lara und zog den goldenen Armreif über.


    „Fühlt sich schön warm an“, sagte sie.


    Sie betrachtete die Lavahalskette und legte sie sich um den Hals. „Hm, ganz schön warm“, sagte sie.


    Dann gingen sie zu Thomas und Lanzelot. Paolo und Lara sahen sich den Kraftgegenstand, der einst ihrer Oma gehörte, genau an. Es war ein kleiner schlichter Stab aus einem unbekannten grauen Metall. An seinem Ende zierten ihn eine handvoll Diamanten, die ihm seinen Namen gaben.


    „Was willst du tun?“, fragte Paolo.


    „Ich werde ihn an mich nehmen.“


    „Lara, du hast doch gesehen, was für ein Monster dieses Ding aus Herr Rensing gemacht hat. Er wäre fast zum Mörder geworden.“


    „Vertrau mir“, sagte Lara.


    


    

  


  
    


    Kampf der Pauwdies


    


    24. Dezember


    


    Paolo schaute seine Schwester fasziniert an. Sie war gerade mal 9 Jahre alt und im Besitz von fünf mächtigen Kraftgegenständen. Kaum hatte sie das Diamantzepter in ihren Händen, da war die Energie, die Lara in alle Richtungen ausströmte, förmlich greifbar.


    „Wie fühlst du dich?“, fragte Paolo.


    „Gut“, sagte Lara. „Lass es uns zu Ende bringen. Ich möchte nach Hause.“


    Paolo nahm Lara an der Hand und gemeinsam gingen sie zum Rand der Plattform. Lanzelot und Thomas liefen treu hinter ihnen her. Der Ausblick war fantastisch und erschütternd zugleich. Paolo konnte von hier oben die ganze Höhle überblicken.


    Riesige Tropfsteine, von einem grünen fluoreszierenden Licht erhellt. Unten auf der Ebene vor dem Turm sah Paolo tausende Pauwdies. Irgendwo mitten unter ihnen mussten sich auch Kasimir und Rudi befinden. Rudi und Kasimir waren wie verabredet gekommen, sie hatten es sogar geschafft eine große Anzahl der sonst friedlichen Pauwdies zum Kampf zu überreden. Aber es waren immer noch zu wenige.


    „Es ist aussichtslos, diese Schlacht gegen die Grocks zu gewinnen“, sagte Paolo.


    „Sie werden nicht lange kämpfen müssen“, sagte Lara.


    Dann wurden sie entdeckt. Paolo sah, wie hundert Grocks vom Boden abhoben und in Angriffsformation auf die Spitze des Pauwdieturms zusteuerten. Die Insekten wollten wohl einen einzigen Schlag ausführen, den er und Lara nicht abwehren konnten. Lara ließ sich davon jedoch nicht im geringsten beunruhigen.


    Die Grocks hatten schon die Hälfte bis zur Spitze zurückgelegt. Lara schloss ihre Augen. Die Grocks flogen weiter, gleich würden sie Paolo und seine Schwester erreichen. Lara faltete beide Hände so fest um den Metallstab, dass die Knöchel an ihren zarten Mädchenhänden weiß hervortraten.


    Die Grocks flogen vor den Geschwistern empor und schwebten für einen Moment bedrohlich in der Luft. Der Lärm ihrer schwarzen Flügelpaare dröhnte in Paolos Ohren.


    „Friede“, sagte Lara. „Geht zurück, woher ihr gekommen seid. Die Pauwdies sind eure Freunde. Es gibt keine Feinde, alle sind unsere Freunde. Es herrsche nun wieder Friede und Herzlichkeit“, sagte sie. Und dann wiederholte sie die Worte in der Sprache der Grocks. Es hörte sich gruselig an und Paolo konnte spüren wie ein Welle der Energie Laras Körper verlies und sich in alle Himmelsrichtungen ausbreitete. Paolo sah Blumenwiesen vor seinem inneren Auge und verspürte eine Welle der Ruhe und des Glücks, die ihn einhüllte. Er hatte sich in seinem ganzen Leben selten so wohl, sicher und geborgen gefühlt.


    Den Grocks musste es ähnlich ergehen, denn sie brachen ihren Angriff ab. Sie machten kehrt und flogen einfach davon.


    „Lara hat den Kraftgegenstand tatsächlich in ihrer Gewalt“, dachte Paolo und dann nahm er wieder Laras Hand.


    „Wir müssen nach unten und Kasimir helfen.“


    „Ja natürlich, das müssen wir.“


    Die Geschwister nahmen ihre zwei Weggefährten auf den Arm und rannten über die Plattform. Sie passierten den Steinkreis und nahmen die Pflanzentreppe im Pauwdieturm, die nach unten führte. Sie beeilten sich und flogen die weichen Stufen hinunter. Vorbei an den Schätzen und vorbei an den alleingelassenen Pauwdieeiern.


    „Die Pauwdiekönigin ist noch immer gefangen“, dachte Paolo.


    Am Fuß des Turms berührte Lara den verschlossenen Ausgang und der Stein begann zu glühen und zu schmelzen. Es dauerte nicht lange und sie betraten zu viert die Ebene vor dem Pauwdieturm.


    Die Grocks und die Pauwdies lieferten sich einen harten Kampf. Immer wieder sah Paolo, wie eines der sympathischen Kartoffelwesen durch die Luft geschleudert wurde. Aber sie waren zäh, konnten viel einstecken und Paolo hoffte, dass sie nicht zu sehr verletzt oder gar welche von ihnen getötet wurden. Lara sprintete an der Seite Paolos über das Schlachtfeld und versprühte in ihrem Umkreis Gefühle der Liebe, Ruhe und Frieden.


    Die Grocks, die sie passierten, hörten auf zu kämpfen. Befreit von ihrer Hypnose, kehrten sie zurück zu ihrem gewohnten Verhalten und dies war nicht gewalttätig, wie Paolo überglücklich feststellte.


    Es spielten sich viele Szenen der Versöhnung ab. Die meisten Grocks zogen einfach von dannen, aber einige blieben auch zurück und Paolo konnte sehen, wie sich Grocks und Pauwdies mit ihren Fühlern, ja fast schon lieblich abtasteten. Lara spurtete in einem Bogen über die Ebene, den Metallstab fest umschlossen und in die Höhe gestreckt, bis sie auch die letzte der kämpfenden Gruppe erreichte. In ihr befanden sich Kasimir und Rudi. Die beiden lieferten sich einen Kampf mit drei riesigen Insekten. Kasimir wurde vor ihren Augen von den Beißwerkzeugen eines der schwarzen Ungeheuer auf die Seite geworfen und Rudi sah sich den drei Insekten alleine gegenüber. Dann preschte Lara durch ihre Mitte hindurch und bereitete dem Kampf ein Ende. Die Grocks hielten in ihrem Angriff inne und alle drei legten sich beim Anblick Laras flach auf den Boden.


    Paolo und Lara standen Rudi und Kasimir schließlich am Rande des Feldes gegenüber.


    „Friede“, sagte Lara.


    „Friede“, sagte Rudi und hob Lara mit seinen kräftigen Kartoffelarmen dankbar in die Höhe. Lara musste lachen.


    „Friede“, sagte Paolo grinsend.


    „Friede“, sagte Kasimir und schlug Paolo kräftig auf die Schulter.


    „Friede“, sagte Lanzelot während er Thomas in den Arm nahm.


    „Friede“, grunzte Thomas.


    Alle Pauwdies im Umkreis kamen näher und stimmten ein tiefes Brummen an, bis die gesamte Ebene vor dem Turm von tausenden brummenden Pauwdies bebte.


    Paolo fand den Gesang unbeschreiblich schön. Immer mehr Pauwdies stießen nun hinzu. Sie kamen aus den Tropfsteinen und strömten aus den Straßen auf die Ebene und brummten.


    „Sie freuen sich über das Ende des Krieges“, sagte Kasimir. „Es wird ein großes Fest geben.“


    „Das Fest wird warten müssen. Wir konnten die Pauwdiekönigin nicht retten. Habt ihr sie oder Tobias Rensing gesehen?“, fragte Paolo.


    „Wir dachten, sie wären im Turm“, sagte Kasimir.


    „Nein, Tobias hat den Pauwdieturm verlassen, bevor wir ihn betreten haben und die Königin war nicht im Turm.“


    „Aber dieser Stab? Woher habt ihr ihn?“, fragte Kasimir und deutete dabei auf den eisernen Kraftgegenstand in Laras Hand.


    „Nicht Tobias, sondern sein Vater hatte ihn. Er hat es das Diamantzepter genannt“, sagte Lara.


    „Verstehe. Der Vater und der Sohn stecken gemeinsam dahinter.“


    „Nein, das stimmt nicht. Sie können nichts dafür. Sie standen unter dem Einfluss des Stabes. Er ist ein mächtiger und böser Gegenstand. Ich habe in meinem Kopf eine furchtbare Stimme gehört, die wollte, dass ich über die Grocks und die Pauwdies herrsche. Sie wollte aber noch etwas anderes von mir, etwas, das mit dem Schatz zu tun hat. Ich schwöre euch, die Stimme kam von dem Stab. Aber ich habe die Stimme zum Schweigen gebracht“, sagte Lara.


    „Das verstehe ich nicht“, sagte Kasimir. „Ich kenne diesen Kraftgegenstand, er verbreitet nur Glück. Schau dich doch um, was du mit ihm tust.“


    „Ja, weil er tut, was ich will und nicht umgekehrt.“


    „Du meinst, er wollte dich dazu zwingen, Böses zu tun.“


    „Ja genau, die Stimme in meinem Kopf war echt schaurig.“


    „Was sollen wir jetzt tun?“, fragte Kasimir.


    „Der Vater von Tobias ist zurück zur Erde, aber Tobias muss noch irgendwo hier sein. Und vermutlich hält er die Königin weiterhin als Geisel gefangen“, sagte Paolo.


    „Wir müssen ihn finden“, sagte Lara.


    „Ihr habt natürlich recht. Wenn das mit dem Stab stimmt, dann steht Tobias vermutlich immer noch unter seinem Einfluss. Wir müssen ihn auch aus der Hypnose befreien und dann die Königin retten“, sagte Kasimir.


    


    Die Nachricht des Friedens sprach sich in Windeseile in der ganzen Pauwdiestadt herum. Immer mehr Pauwdies strömten aus den Tropfsteinen hervor und versammelten sich auf dem Platz vor dem mächtigen Turm. Es gab nun keinen Grund mehr, sich zu fürchten. Die Grocks waren keine Feinde mehr. Aber die misslungene Befreiung der Pauwdiekönigin trübte die Stimmung wie ein dichter Nebel, der sich über die ganze Stadt gelegt hatte. Es wurden hunderte Suchtrupps zusammengestellt, um sie zu finden. Viele der fliegenden Grocks beteiligten sich ebenfalls an der Suche, die die ganze Pauwdiehöhle umfasste. Aber es war vergebens.


    


    „Lara, so geht das nicht“, sagte Paolo zwei Stunden später. Die Geschwister standen gemeinsam mit Rudi, Kasimir, Lanzelot und Thomas auf dem Pauwdieturm. Ein Suchtrupp fliegender Grocks mit Pauwdies auf ihrem Rücken kam gerade zurück, um eine weitere negative Meldung zu überbringen. Auch sie hatten die Königin und Tobias nicht finden können. Paolo kam sich vor wie ein General. Tausende Pauwdies und zahlreiche Grocks hörten auf ihre Befehle, aber er wusste nicht was zu tun war, um es zu beenden.


    „Es ist siebzehn Uhr, das heißt, wir haben nur noch sieben Stunden Zeit, die beiden zu finden und nach Hause zurückzukehren“, sagte Paolo.


    „Es geht nicht, sagte Lara. Egal wie sehr ich mich auf die Königin oder Tobias konzentriere, ich schaffe es einfach nicht. Die Eigenschaften der Luminovaaufspürbrille funktionieren nicht“, sagte Lara.


    „Mensch jetzt überlegt doch mal, wo kann sich Tobias nur versteckt haben. Wir haben tausende Pauwdies, die seit Stunden die ganze Stadt durchsuchen und fliegende Grocks, die von oben unterstützen. Er muss doch zu finden sein“, sagte Paolo.


    „Vielleicht nicht versteckt ist“, sagte Thomas.


    „Was sagst du da“, fragte Kasimir.


    „Er meint, dass sich Tobias gar nicht versteckt hält“, sagte Lanzelot.


    „Wie nicht versteckt hält?“, fragte Rudi der näher herantrat.


    „Er hat die Königin bei sich, was soll er denn anderes machen, als sich mit ihr zu verstecken.“


    „Kasimir, vielleicht hat Thomas ja recht.“


    „Lara, wenn Thomas recht hat, dann kann das die Erklärung sein, du die Aufspürbrille nicht nachmachen kannst. Du hast dich auf das falsche konzentriert“, sagte Paolo. „Versuche dich nicht auf einen versteckten, sondern auf einen flüchtenden Tobias zu konzentrieren.“


    Lara klemmte sich ihre blonden Haare hinter die Ohren, legte ihre Finger an die Schläfen und schloss die Augen. Es dauerte eine Weile, während alle gespannt warteten.


    „Da ist etwas, aber es ist unscharf und verschwommen.“


    „Nicht in Pauwdiestadt flüchten“ grunzte es.


    „Ja Thomas, das ist es. Das kann natürlich sein. Thomas, wie kommst du immer auf diese guten Ideen“, sagte Lara.


    „Ich bin mutig und Thomas ist schlau“, sagte Lanzelot.


    „Von was sprecht ihr da eigentlich?“, fragte Kasimir.


    „Ich sollte versuchen, mich außerhalb der Pauwdiestadt nochmal zu konzentrieren“, sagte Lara. „Thomas vermutet, dass Tobias nicht mehr in der Stadt ist und ich außerhalb mehr erkennen kann.“


    Paolo schaute sein Kissen an.


    „Okay, wenn das so ist, worauf warten wir dann noch?“, sagte er. „Wir nehmen die hier, wenn sie es uns gestatten.


    


    Paolo war noch nie auf einem Grock geflogen. Bis vor kurzem versuchte er um diese Geschöpfe einen großen Bogen zu machen. Er hätte nie gedacht, dass diese Biester zu ihren Verbündeten werden, geschweige denn, dass er auf einem fliegen würde. Der Fluglärm hielt sich auf dem Rücken in Grenzen und es war nicht besonders schwierig, sich auf dem Chitinpanzer festzuhalten. So flogen die Geschwister und ihre Kuscheltiere gemeinsam mit Rudi und Kasimir, auf dem Rücken der schwarzen Insekten, zum nächsten Ausgang der Pauwdiestadt.


    Einer nach dem anderen schlüpften sie hindurch. Als der warme Luftwirbel, der sie zu normaler Größe anwachsen ließ, vorüber war, standen sie außerhalb der Pauwdiestadt in einem engen, schlecht beleuchteten Tunnel. Rudi war wieder der Alte. Eine kleine zwitschernde Kartoffel. Genauso wie ihn Paolo zum ersten Mal mit Sonnenbrille sah. Lara war die einzige, die ihn außerhalb der Pauwdiestadt verstehen konnte, weil sie sich an die Eigenschaften der Ohrringe erinnerte.


    „Und?“, fragte Lanzelot, der wie ein Ritter zurück auf den Rücken eines Grocks kletterte.


    „Warte, ich konzentriere mich“, sagte Lara.


    Sie strich sich wieder ihr Haar zurecht, legte die Zeigefinger und Mittelfinger an die Schläfen und schloss ihre Augen. Tiefe Falten zogen sich über ihre Stirn, als sie sich konzentrierte und die anderen gespannt auf das Ergebnis warteten.


    „Thomas hatte recht! Ich sehe deutlich eine Spur. Sie führt genau in diesen Tunnel“, sagte Lara und deutete in einen der abzweigenden Gänge. Sie kletterten alle wie auf Kommando auf die Rücken der Grocks und ritten hinunter.


    „Ich hätte wetten können, dass es wieder eine Rutschpartie gibt“, sagte Paolo, als sie vor einer der bekannten Kanäle des Tunnelsystems zum Stehen kamen.


    Sie hatten dieses Mal keine Ledersäcke dabei, aber die brauchten sie auch nicht. Die drei Grocks, welche sie begleiteten, waren ihre Schlitten. Rudi verbarg sich während der Abfahrt in Kasimirs Beutel. Lanzelot saß gemeinsam mit Lara auf dem ersten Grock, der durch den Tunnel rauschte und direkt dahinter folgten ihnen Paolo und Thomas.


    Paolo begann die Insekten, die vor kurzem noch ihre Feinde waren, für ihre Unterstützung immer mehr zu schätzen.


    Die Abfahrt war rasant und endlos lang. Aber dieses Mal war es ein besonderes Erlebnis, auf einem Grock zu rutschen. Der Chitinpanzer des schwarzen Insekts hatte deutlich weniger Reibung als die Ledersäcke, in welchen Paolo das letzte Mal rutschte und so nahmen sie mehr und mehr Geschwindigkeit auf.


    Paolo klammerte sich bäuchlings auf dem Rücken des Grocks fest und kam sich vor, als läge er auf einem Schlitten, der durch einen extrem langen Eiskanal jagte.


    Lara bestimmte den Weg und die zwei Grocks von Paolo und Kasimir folgten ihr perfekt in jede Abzweigung, ohne dabei an Geschwindigkeit zu verlieren oder an einer felsigen Kante anzuecken. Nach etwa einer Stunde kamen sie am Ende der Rutsche an. Paolo erinnerte sich an diese Stelle, an der die Röhre einen Bogen nach oben beschrieb, nur zu genau. Es war haargenau die gleiche Stelle, an der er und Lara vor über einer Woche aus der Röhre hinaus ins Freie katapultiert wurden. Nur dieses Mal lagen sie auf fliegenden Grocks die, sobald sie im Freien waren, ihre mächtigen Flügelpaare entfalteten und sanft mit ihren Passagieren im Sand landeten.


    


    „Die Spur führt den Fluss entlang“, sagte Lara.


    „Wir haben nur noch sechs Stunden“, sagte Paolo.


    „Was hast du eben gesagt?“, fragte Lara.


    „Wir haben nur noch sechs Stunden, um zur Erde zu kommen. Es ist jetzt 18 Uhr“, sagte Paolo und rutsche von seinem Grock herunter.


    „Das ist es! Das ist die Erklärung.“


    „Was?“


    „Wir. Paolo du hast wir gesagt. Tobias geht es nicht anders als uns.“


    „Auf was willst du hinaus?“


    „Tobias weiß bestimmt auch, dass er nur noch sechs Stunden Zeit hat um nach Hause zu kommen.“


    „Und?“


    „Wie gelangt man zur Erde?“


    „Über die Tore, die Ganesha mit der Erde verbinden“, sagte Kasimir.


    „Und wie funktionieren diese“, fragte Paolo.


    „Jeder Hüter hat einen Kraftgegenstand, mit dem er den Bestimmungsort auf der anderen Seite wählen kann.“


    „So ist Herr Rensing also zurückgekommen“, sagte Lara.


    „Ja, Herr Rensing hat einen solchen Kraftgegenstand, weil er ein Hüter ist. Hast du auch einen solchen Kraftgegenstand“, fragte Paolo und trat an Kasimir heran.


    „Ja.“


    „Und wer noch?“, fragte Paolo.


    „Jeder Hüter“, sagte Kasimir.


    „Und wer sind nochmal die Hüter?“


    „Herr Rensing, die Pauwdiekönigin, ich und…“


    „Und? Und wer noch Kasimir, raus mit der Sprache.“


    „Eure Oma Luise“, sagte Kasimir schuldbewusst.


    „Du kanntest unsere Oma?“


    „Ja, Paolo. Ich wollte es euch schon seit langem sagen, aber …“


    „Was, aber?“


    „Aber ich konnte es euch nicht sagen.“


    „Was, dass unsere Oma eine Hüterin war? Kasimir, wir wissen es nicht von dir. Herr Rensing hat es uns auf dem Pauwdieturm erzählt. Du bist zu spät dran“, sagte Paolo enttäuscht.


    „Dann wisst ihr es also schon?“


    „Dass Lara die Nachfolge von Oma Luise antreten soll? Ja! Du hast es von Anfang an gewusst und uns nichts davon erzählt. Du brauchst unsere Hilfe bei der Pauwdiesuche, dass ich nicht lache. Du möchtest uns Kraftgegenstände geben, damit wir dir bei der Suche besser helfen können. Das war alles gelogen. Was ist noch alles eine Lüge?“, fragte Paolo zornig.


    


    „Nichts. Ehrlich. Ich habe von dem Tod eurer Oma erst erfahren, nachdem du den Kalender geöffnet hattest. Ich habe sie gesucht und habe eines ihrer Testamente gefunden, das an meinen Meister gerichtet war. In den Tagen, in welchen ich nicht im Kalender war, habe ich meinen Meister aufgesucht und ihm das Testament übergeben. Dann wollte ich zum Treffen der Hüter, um allen die Nachricht zu überbringen. Aber dazu kam es nicht, wie ihr ja schon wisst. Mein Meister hat mir die eindeutigen Anweisungen gegeben, welche eure Oma im Testament hinterlassen hatte. Es stand alles genau fest, was mit ihren Kraftgegenständen passieren sollte. Dann sind die Pauwdies durchgedreht und ich wusste, dass wir das gemeinsam schaffen. Letzten Endes habe ich alles genau befolgt, wie eure Oma es wollte, bis zu dem Moment, als ihr im Kalender verschwunden seid. Ihr müsst mir glauben. Ich wusste selbst nicht, was mit den Pauwdies los war und hatte wirklich gehofft, dass wir es zusammen schaffen könnten, was ja letzten Endes auch stimmte.“


    „Du hättest uns alles sagen müssen. Von Anfang an“, sagte Paolo.


    „Versteh doch, das ging nicht. Eure Oma wollte es so. Sie wollte, nicht, dass ich etwas sage. Sie wollte euch auf diese verantwortungsvolle Aufgabe vorbereiten und hat alles in ihrem Testament beschrieben, für den Fall, dass sie dies nicht selbst tun könnte“, sagte Kasimir betroffen.


    


    „Ist schon gut. Hört bitte auf zu streiten. Ich weiß jetzt, wohin Tobias unterwegs ist und wozu er die Pauwdiekönigin braucht“, sagte Lara.


    „Zurück nach Hause“, sagte Thomas.


    „Ja genau,du bist ein schlaues Kissen. Er ist auf dem Weg zum Tor beim Mammutbaum“, sagte Lara.


    „Wie kommst du darauf?“, fragte Paolo.


    „Die Spur zeigt diesen Weg.“


    „Sie führt den Fluss hinunter?“, fragte Kasimir?.


    „Ja!“


    „Gut, aber warum sollte er gerade zum Mammutbaum wollen“, fragte Paolo.


    „Ganz einfach. Wir sind von dort durch das Tor geschritten und auf dem Pauwdieturm gelandet. Dort bei dem Baum waren Grocks. Ich denke Herr Rensing und Tobias waren auch dort und hielten genau dort die Pauwdiekönigin gefangen. Die Luminovaaufspürbrille hat uns ja zu ihnen geführt. Nur waren sie nicht mehr da, als wir angekommen sind. Erst als die Pauwdies begonnen hatten, den Schmuck in die Pauwdiehöhle zu schaffen, haben sie ihren Plan geändert und sind durch das Tor direkt auf den Pauwdieturm gelangt. Wir sind ihnen durch das Tor bis dort hin gefolgt und wurden von den Grocks überwältigt. Und das ging nur, weil der letzte Bestimmungsort des Tores, die Spitze des Pauwdieturms war. Herr Rensing selbst hat ihn ausgewählt.“


    „Tobias auf dem Weg zum Mammutbaum ist“, sagte Thomas.


    „Ja, genau. Und er wird die Pauwdiekönigin benutzen, um mit ihrer Hilfe zurück zur Erde zu kommen.“


    „Um die Königin zu retten, müssen wir schneller sein als er“, sagte Kasimir.


    „Aber es ist ein Fußmarsch von vielen Tagen notwendig. Wie will Tobias das schaffen und wie wollen wir es in ein paar Stunden schaffen?“, fragte Paolo.


    „Wer sagt denn, dass wir zu Fuß gehen müssen. Wir machen es so, wie es wohl auch Tobias macht. Wir fliegen“, sagte Lara.


    Paolo schaute neben sich und sah den Grock genau an. Er hatte schon beobachtet, wie schnell diese Tiere in der Luft waren.


    „Es ist tatsächlich möglich, dass sie die ganze Strecke in weniger als sechs Stunden zurücklegen konnten“, dachte er.


    „Wenn wir richtig liegen, dann hat Tobias einen Vorsprung von etwa drei Stunden. Wir müssen schneller als er sein, Lara. Das geht nur mit deinen Kräften. Du musst den Grocks helfen, schneller zu fliegen. Schaffst du das?“, fragte Paolo.


    „Ich habe so viel Energie wie nie zuvor. Aber es ist ein langer Weg und wir haben nur drei Flugtiere“, überlegte Lara.


    „Ich werde zurückbleiben. Nehmt zusammen einen Grock, dann könnt ihr es schaffen. Ich werde mit Rudi zurück in die Pauwdiestadt gehen. Wir werden einige Stunden für den Aufstieg benötigen. Aber wenn wir uns beeilen, dann erreichen wir hoffentlich rechtzeitig das Tor auf dem Pauwdieturm und können so Tobias den Weg von der anderen Seite abschneiden“, sagte Kasimir.


    „Paolo, wenn wir uns irren, dann stecken wir ganz schön in Schwierigkeiten. Wir werden hier alle für ein Jahr auf Ganesha festsitzen.“


    „Wir haben auch die Möglichkeit, zurück zum Pauwdieturm zu gehen. Das können wir gut in der Zeit schaffen.“


    „Aber wir lassen Rudi und die Pauwdies im Stich, wenn wir nicht versuchen, ihre Königin zu retten. Ohne die Pauwdies hätten wir es nie bis hier her geschafft. Wir gehen das Risiko ein“, sagte Paolo entschlossen.


    „Ich wusste, dass du das sagen wirst, also dann mal los.“


    „Eine Frage habe ich noch“, sagte Paolo und wandte sich an Kasimir.


    Ihre Blicke trafen sich.


    „Welcher Kraftgegenstand von Oma Luise ermöglicht es, den Bestimmungsort der Tore zu verändern.“


    „Es ist der Kalender“, sagte Kasimir knapp.


    „Der Kalender? Aber ich dachte, der Kalender gehört mir?“, sagte Paolo.


    „Ja, so ist es auch!“


    „Das kann aber nicht sein. Lara ist doch die Hüterin.“


    „Paolo, ich denke eure Oma wusste genau, wer von euch beiden für welche Aufgabe bestimmt ist. Vertraue ihr einfach in dieser Sache und jetzt fliegt.“


    Paolo und Lara verabschiedeten sich von Kasimir und Rudi. Dann nahmen sie hintereinander auf Laras Grock Platz. Thomas und Lanzelot waren zwischen den Geschwistern eingeklemmt und waren so vor dem Herunterfallen geschützt.


    Lara konzentrierte sich und Paolo spürte, wie der Grock unter ihnen zu vibrieren begann. Paolo erinnerte sich daran, wie er mit Laras Kräften mit einem unvorstellbaren Tempo über die Ebene vor dem Pauwdieturm spurtete und wie er, ohne außer Atem zu geraten, die Pflanzentreppe im Turmnach oben rannte. Lara hatte an Energie und Kraft seit dem noch zugelegt. Jedes Mal, wenn sie die Feder benutzte, wurde sie noch stärker. Welche Möglichkeiten wird der Grock mit Laras Kräften entwickeln? Wie schnell konnte er tatsächlich fliegen? Konnten sie Tobias einholen? Dies alles ging Paolo in diesem Moment durch den Kopf.


    Dann hob der Grock ab, indem er sich mit seinen vielen Füßen kräftig vom Boden abstieß. Die Flügelschläge brummten wie ein Hubschrauber, wirbelten die Luft um Paolo auf und das Insekt gewann schnell an Höhe.


    Er flog wie ein Hubschrauber senkrecht nach oben.


    Die zwei Sonnen standen schon tief am Himmel. Noch zwei, drei Stunden hätten sie Tageslicht, dann würden die Himmelskörper hinter dem Horizont verschwunden sein. Unter sich sah er, wie sich der Fluss entfernte, bis er einer langen blauen Schlange glich, die sich durch die Landschaft schlängelte. Der Urwald mit den Mammutbäumen verschmolz in dieser Höhe zu einer einzig grünen, riesigen Fläche. Sie flogen immer weiter an der Felswand des Berges empor, in welchem nun die Pauwdies und die Grocks friedlich zusammen leben konnten. Irgendwann verschwand die Felswand hinter ihnen und der Berg lag unter ihnen und immer noch stieg der Grock in die Höhe. Die Landschaft war von hier oben winzig. Es waren kaum Einzelheiten zu erkennen, dann stoppte der Grock.


    „Bist du bereit?“, fragte Lara.


    „Wofür?“, fragte Paolo.


    „Bereit für die schnellste Aufholjagd, die Ganesha je gesehen hat.“


    „Na klar. Ich denke mal, ich muss mich festhalten.“


    „Das würde ich euch raten“, sagte Lara und dann ging es los.


    Der Grock unterbrach den Flügelschlag, der sie auf der Stelle schweben ließ. Für einen Moment war es still. Paolo hatte das Gefühl, als würde die Zeit stehen bleiben. Er schaute sich um. Sie waren in gewaltiger Höhe. Dann, noch im gleichen Augenblick sah Paolo den blauen Schutzkreis, den Lara um sie vier und den Grock aufbaute und im darauf folgenden Augenblick neigte sich ihr Flugtier nach vorne, legte die zwei Flügelpaare wie ein Düsenflieger an den schwarzen Körper an und begab sich in einen atemberaubenden Sturzflug.


    


    


    

  


  
    


    Das Tor zur Erde


    


    24. Dezember


    


    Laras Schutzschild reduzierte den Luftwiderstand auf nahezu Null. Der Grock war ein fantastischer Flieger, deshalb war es für Paolo nicht schwer, sich auf seinem schwarzen Chitinpanzer festzuhalten. Sie fielen wie ein Felsbrocken in die Tiefe und nahmen eine wahnsinnige Geschwindigkeit an. Sie hatten schon die Hälfte an Höhe verloren, als der Grock seine Flügel wieder entfaltete.


    „Wir haben nun unsere Reisegeschwindigkeit erreicht, schnallen sie sich bitte ab und machen sie es sich bequem“, lachte Lara, konzentrierte sich aber gleich wieder, als der blaue Schild unruhig zu vibrieren begann. Sie schossen pfeilschnell über Ganesha hinweg und verloren dabei nur wenig an Höhe und Paolo hatte genügend Zeit, die Aussicht zu genießen.


    Der blaue fast durchsichtige Schutzschild hatte die Form eines Speeres. Es war die perfekte, aerodynamische Form für ihre Aufholjagd. Der Grock verspürte dadurch kaum einen Luftwiderstand.


    „Das ist wirklich eine geniale Idee meiner Schwester“, dachte Paolo.


    


    Ganesha war aus der Vogelperspektive wunderschön. Paolo erkannte in den nächsten Stunden ihres Fluges die Landschaften, die er und Lara noch vor wenigen Tagen zu Fuß durchschritten hatten. Sie überflogen die tiefgrünen dichten Urwälder mit ihren riesigen Mammutbäumen. Unendlich weite Blumenwiesen lagen wie ein Meer aus hunderten verschiedener Farben unter ihnen. Während die beiden Sonnen dicht am Horizont standen, konnte er sogar eine kleine Herde Magnas beobachten, die am Flussufer unbekümmert graste.


    Paolo versank in die atemberaubenden Bilder, die ihn umgaben und wüsste er es nicht besser, dann hätte dies alles auch ein fantastischer Traum sein können. Die Zeit verging wie im Flug. Der Grock trug sie nun schon seit drei Stunden über Ganesha hinweg. Er schlug nur gelegentlich mit seinen vier Flügelpaaren. Ihre enorme Reisegeschwindigkeit konnte er dadurch locker aufrecht erhalten. Lara war nicht wirklich ansprechbar, sie konzentrierte sich die ganze Zeit über auf die Form des blauen Schutzschildes, der dieses Mal nicht dazu diente, sie vor Grockschleim oder Grockangriffen zu schützen, sondern rein dazu da war, den Luftwiderstand für das schwarze Insekt und seine vier Reiter zu minimieren.


    Paolo zeigte ihr immer wieder die Wunder Ganeshas, aber Lara bestätigte dies meist nur knapp mit einem Nicken oder einem kurzen „Wow“, dann war sie wieder voll auf die aerodynamische Form ihrer Schutzhülle konzentriert.


    Lanzelot und Thomas klammerten sich während des gesamten Fluges aneinander fest und sprachen kaum ein Wort.


    „Macht doch mal eure Augen auf, ihr verpasst ja alles“, sagte Paolo.


    „Zu hoch“, schluchzte Thomas. 


    „Ihr habt wohl Flugangst“, sagte Paolo und streichelte die beiden sanft und liebevoll. Er liebte diese zwei Geschöpfe sehr. Sie hatten so viel gemeinsam erlebt und ohne die Hilfe des tapferen Lanzelots oder der intelligenten Einfälle von Thomas, hätten sie es manchmal ganz schön schwer gehabt. Vor Paolos innerer Kinoleinwand lief ein Film mit den verschiedenen Erinnerungen der beiden Freunde ab.


    Er sah Lanzelot, wie er schlafend am Abgrund des Felsenweges lag, Thomas der brummte wie ein Pauwdie und plötzlich sah er eine Szene mit Kasimir während ihrer Gefangenschaft. Kasimir saß in dem Vogelkäfig und sagte, dass die Wirkung des Beinemachesaftes bis Weihnachten anhalten würde. Paolo dachte nach. Wenn das stimmte, dann bedeutete es, dass sie nur noch wenige gemeinsame Stunden mit Thomas und Lanzelot hatten, bevor sie ihre Lebendigkeit verlieren würden. Dann wären sie einfach nur wieder ein Kissen und ein Stoffhase.


    Als die beiden Sonnen untergegangen waren, kamen die Sterne über ihnen zum Vorschein. Erst war es einer, dann ein paar Dutzend, dann tausende, bis der ganze Nachthimmel über Ganesha einem Nadelkissen mit Millionen funkelnder Einstiche glich. Paolo wollte alle diese Bilder in seinem Gedächtnis einmeißeln, damit er sie nie wieder vergessen würde. Er schaute auf seine Uhr. Es war schon eine Stunde vor Mitternacht, das heißt, dass sie nun schon seit fünf Stunden unterwegs sein mussten. Die Zeit verging so schnell und bald würde er Ganesha für ein Jahr nicht mehr wieder sehen, vorausgesetzt, sie schafften es überhaupt zurück zur Erde.


    


    Plötzlich wurde Paolo aus seinen Gedanken gerissen. Laras Haare flatterten wild und schlugen ihm ins Gesicht und er hatte Glück, nicht vom Chitinpanzer herunter zu rutschen. Paolo hielt sich an einem Flügelansatz fest und half dann auch Lanzelot und Thomas, die ebenso Mühe hatten, sich auf dem Rücken des Grocks zu halten. Dann sah Paolo, dass sie rasch an Geschwindigkeit verloren. Der Grund für all das war das Verschwinden des blauen Schutzschildes.


    „Was ist los?“, rief Paolo, als er und die beiden Kuscheltiere wieder sicheren Halt gefunden hatten.


    „Da vorne fliegen Grocks“, rief Lara. Paolo war überrascht, er hatte schon fast vergessen, weshalb sie überhaupt unterwegs waren. Er lehnte sich zur Seite und schaute an Lara und den schwingenden Flügeln des Grocks vorbei, aber es war zu dunkel, um die schwarzen Insekten in der Nacht erkennen zu können. Das Einzige das er sah, war der mächtige und größte aller Mammutbäume, der sich vor ihnen gegen den Nachthimmel abhob. Sie waren am Ziel angekommen und wenn Lara recht hatte, dann fast zum gleichen Zeitpunkt wie Tobias. Die Aufholjagd war geglückt.


    „Mensch war das knapp“, dachte Paolo.


    „Ich kann Tobias nicht sehen“, sagte er dann.


    „Vertrau mir, er ist da. Ich benutze die Eigenschaften der Aufspürbrille. Er leuchtet orange und hebt sich deutlich von den drei Grocks ab, mit denen er fliegt.“


    „Wir haben weniger als eine Stunde Zeit ihn aufzuhalten“, sagte Paolo.


    „Das muss reichen. Halte dich fest, wir gehen runter.“


    „Was hast du vor?“


    „Wir sind bereits über dem See und müssen uns auf die Landung vorbereiten, wenn wir vor Tobias bei dem Steinkreis ankommen wollen.“ Dann ging ihr Grock in den Sinkflug über und breitete währenddessen seine Flügel zu Landeklappen aus. Sie verloren weiter an Geschwindigkeit und Höhe. Der Mammutbaum stieg einige hundert Meter vor ihnen gewaltig in die Höhe. Es war ein grandioser Anblick. Paolo konnte nun unter sich Millionen von Sternen sehen. Sie befanden sich nur knapp zwanzig Meter über dem See und der Nachthimmel spiegelte sich auf der Wasseroberfläche wieder. Vor ihnen war jetzt deutlich die Insel auszumachen. Das hieß, sie würden gleich zur Landung ansetzen. Aber dazu kam es nicht.


    


    Paolo hörte einen ohrenbetäubenden Lärm. Eine schrille Sirene wie tausend Trillerpfeifen heulte über den See. Bevor sein Gehirn registrierte, wo er dieses Geräusch schon einmal gehört hatte, kippte ihr Grock auf die Seite.


    Thomas und Lanzelot waren die ersten, die von seinem Rücken geschleudert wurden und in die Tiefe stürzten. Paolo konnte sich mit einem Reflex seiner rechten Hand an einem Grockflügel festklammern. Er sah, dass Lara auf der anderen Seite herunterhing. Sie hatte es geschafft, einen der dicken Fühler, die aus dem Kopf des Insekts ragten, zu greifen. Der Grock machte noch zwei Flügelschläge, dann klappte er zusammen und stürzte im freien Fall ab.


    „Er ist bewusstlos“, kreischte Lara.


    Paolos Herz raste, dann schlugen sie auf dem See auf. Wasser peitschte in einer großen Fontäne in die Höhe. Paolo wurde über die Oberfläche des Sees geschleudert und tauchte dann mehrere Meter tief ins kalte Nass ein. Irgendwo neben ihm sah er, den massigen Körper des Grocks im See versinken. Als er sich wieder an die Oberfläche gekämpfte hatte, hörte er erneut die Trillerpfeifen. Instinktiv tauchte er wieder unter die Wasseroberfläche und hoffte, dass ihn dies schützen würde. Er hatte sich mittlerweile an das Geräusch erinnert. Er hatte es in Kasimirs Höhle gehört, als sie zum ersten Mal Kraftgegenstände ausprobierten und er hatte es in der letzten Unterrichtsstunde gehört, als Tobias den Bunsenbrenner in die Luft jagte.


    Es war ein Blitzstein. Paolo tauchte wieder auf. Seine Haare hingen ihm ins Gesicht und er wischte sie zur Seite.


    „Lara bist du hier?“, schrie er. Paolo konnte seine Schwester und den Grock nicht sehen.


    „Lara!“, schrie er wieder, dann durchbrach neben ihm etwas Großes die Wasseroberfläche. Lara tauchte mit dem bewusstlosen Grock aus der Tiefe auf. Sie schnappte nach Luft.


    „Paolo, er hat einen Blitzstein! Pass auf, dass er dich nicht trifft.“


    Dann packte sie den Grock an seinen Fühlern und schwamm mit ihm Richtung Ufer.


    „Was machst du?“, rief Paolo.


    „Ich muss den Grock retten.“


    „Soll ich dir helfen?“


    „Nein, schwimm zum Strand, wir treffen uns dort“, rief Lara.


    Paolo blickte sich nach Lanzelot und Thomas um, aber es war hoffnungslos, sie im Dunkeln zu finden.


    „Mist“, sagte er und hoffte, dass sich die beiden retten konnten. Er zog seine Schuhe aus, damit er besser schwimmen konnte, dann kraulte er Richtung Ufer. Er hörte noch zwei weitere Male den Blitzstein und jedes Mal tauchte er schnell unter, um sich zu schützen und es funktionierte tatsächlich. Er wurde nicht getroffen.


    Vor ihm quälte sich Lara, mit dem schwarzen bewusstlosen Grock Richtung Land. Sie erreichte kurz vor Paolo das Ufer und zog das Insekt auf den sicheren Strand. Eine Minute später hatte es auch Paolo geschafft. Es war verdammt schwer, mit Kleidern zu schwimmen. Völlig durchnässt klebten seine Klamotten am Leib, als er sich aus dem Wasser kämpfte.


    „Lara, wo sind Lanzelot und Thomas?“, fragte Paolo, als er neben seiner Schwester im Sand zum Liegen kam.


    Lara war völlig außer Atem. Ihr Brustkorb hob und senkte sich extrem schnell.


    „Keine Ahnung! Der Kerl ist total verrückt, der will uns umbringen!“, schluchzte sie und brach in Tränen aus.


    Paolo hörte seit Ewigkeiten wieder Angst in Laras Stimme. Sie hatten so viel durchgestanden, so viele Gefahren bestanden und meistens war es Lara, die sie gerettet hatte. Vielleicht wurde jetzt die Grenze ihrer Belastbarkeit überschritten. Vielleicht war dies nun zu viel für seine neun Jahre alte Schwester. Sie hatte den Grock vor dem sicheren Tod durch Ertrinken gerettet und war mit ihm gemeinsam zum Ufer geschwommen. Der Blitzstein konnte seine Opfer zwar nur bewusstlos machen, aber wenn man sich dabei im Wasser befand, war das lebensgefährlich.


    „Lara, wir müssen weiter“, sagte Paolo. „Wir müssen Stonehenge vor Tobias erreichen.“


    „Paolo bitte warte einen Moment. Ich brauche nur eine kurze Pause um mich…“, mehr brachte die weinende Lara nicht heraus. Hinter der Uferböschung regte sich etwas. Paolo sah erschrocken auf. Tobias Rensing trat zwischen zwei dichten Farnen hervor. Sofort, ohne den beiden auch nur den Hauch einer Gelegenheit zu lassen, schleuderte er den Blitzstein. Mit einem lauten Heulen und Trillern traf er Lara genau in den Rücken.


    „Lara, nein!“, schrie Paolo. Lara hatte keine Chance. Sie drehte ihre Augen himmelwärts und augenblicklich kippte sie bewusstlos zur Seite, landete mit ihrem hübschen Gesicht im Sand und blieb regungslos liegen.


    Paolo blieb keine Zeit zum Nachdenken. Tobias konnte jeden Moment wieder den Stein werfen und dieses Mal würde Paolo das Opfer sein. Und so war es auch. Paolo hörte wieder das schrille Geräusch, das der Blitzstein verursachte, wenn er durch die Luft jagte. Reflexartig warf er sich zur Seite und hörte wie der Blitz neben ihm im Sand einschlug. Paolo stand auf. Ihm kam es vor, als würden seine durchnässten Kleider hunderte Kilo wiegen.


    Er wollte auf Tobias zu spurten, war aber nur zu ein paar Schritten fähig.


    „Lächerlicher Versuch“, hörte er seinen Klassenkamerad lachen und Paolo sah, wie Tobias nun Anlauf nahm, um den Stein erneut auf ihn zu schleudern. In dem Moment, als Tobias den Blitzstein werfen wollte, geschah aber auch noch etwas anderes. Zwei kleine Geschöpfe, genauer gesagt, ein nasses Kissen und ein triefender Hase, tauchten zu seinen Füßen auf und brachten Tobias ins Stolpern. Aber Tobias hatte Glück, denn der Blitzstein verließ seine Hand nicht.


    „Helfen wollen“, grunzte Thomas und Paolo konnte sehen, wie Lanzelot seine kleinen Hasenfäuste zum Angriff ballte.


    „Das war knapp. Ihr dämlichen Dinger hättet mir fast die Show vermasselt“, sagte Tobias. Dann holte er erneut aus und warf den Stein auf Paolo.


    Paolo wusste, dass er unmöglich ein zweites Mal ausweichen konnte. Der Blitzstein traf fast immer sein Ziel. Gleich würde er bewusstlos neben Lara liegen. Paolo hörte dieses Mal jedoch kein Heulen, kein Trillern, er spürte nur wie der Stein auf seiner Schulter einschlug. Es tat nicht einmal richtig weh.


    „So, das war es jetzt“, dachte Paolo, aber er irrte sich, denn er sah immer noch wie Tobias vor ihm stand.


    „Bin ich schon bewusstlos?“, fragte Paolo.


    „Stein nicht mehr funktionieren“, war die Antwort, die ihm sein Kuschelkissen Thomas lieferte. Und da wusste Paolo auch warum. Anders wie bei ihm und Lara, konnte Tobias die Kraftgegenstände nicht unbegrenzt einsetzen. Der letzte Wurf war auch wirklich der letzte, zumindest für den heutigen Tag.


    „Egal, ich brauche ihn nicht, um mit euch fertig zu werden“, sagte Tobias gehässig und gab Lanzelot einen Tritt. Der Hase flog in hohem Bogen durch die Luft und landete im See. Thomas versuchte davon zu kriechen, aber er war viel zu langsam. Tobias schnappte sich ihn und hob das Kissen an einem Zipfel ihn die Höhe.


    „So ist das also. Eure zwei Kuschelidioten sind lebendig. So seid ihr aus dem Gefängnis entkommen. Jetzt wird mir einiges klar. Nur zu schade, dass sie dir jetzt nicht helfen können“, sagte Tobias und schleuderte Thomas ein paar mal über dem Kopf und warf ihn weit hinter die Uferböschung.


    „Das wirst du bereuen“, und mit diesen Worten griff Paolo nach dem Blitzstein, um ihn auf Tobias zu schleudern. Allerdings wurde er sofort in dem Moment glühend heiß, als ihn Paolo in die Hand nahm und statt ihn auf Tobias zu werfen, entglitt ihm der Stein und flog senkrecht in den Nachthimmel. Schon nach wenigen Sekunden konnte er sein Heulen und Trillern nicht mehr hören.


    „Der ist wohl zu den Sternen unterwegs. Kann ein Weilchen dauern, bis er zurückkommt“, sagte Paolo, aber schon griff ihn nun Tobias mit wutentbranntem Gesicht an. Zwischen den beiden Klassenkameraden brach ein wilder Zweikampf los.


    Die beiden wälzten sich ringend über den Sand und hieben ohne Rücksicht mit ihren Fäusten aufeinander ein. Jeder versuchte, die Oberhand über seinen Gegner zu erringen. Es war für Paolo fürchterlich anstrengend und er spürte schnell, wie er an Kraft verlor.


    Paolo war kein Kämpfer, er hatte sich von solchen Situationen immer fern gehalten und er spürte, dass Tobias der Stärkere von ihnen beiden war. Er hatte nicht nur deutlichere Größenvorteile, sondern hatte auch keine schweren, nassen Klamotten an, die es Paolo fast unmöglich machten, Tobias auszuweichen und somit seine eigene Schnelligkeit auszuspielen.


    Paolo musste mehrere Hammerschläge in der Magengegend einstecken, die ihm die Luft aus den Lungen pressten. Er sah mehr Sterne, als es am ganzen Nachthimmel über Ganesha gab.


    Tobias drängte Paolo immer weiter zurück und erwischte ihn jetzt mit einem gemeinen Tritt am Schienbein. Paolo jaulte vor Schmerz auf und bückte sich zu der getroffenen Stelle hinab. Tobias zeigte jedoch keine Gnade und setzte sofort nach. Er rammte Paolo das Knie in die Seite und warf ihn zu Boden, so dass er einige Meter über den Sand rollte, dort blieb er schließlich neben Lara liegen. Paolo blickte zur Seite und sah, dass Tobias bereits Anlauf zur nächsten Attacke nahm. Dann spürte er etwas Hartes unter sich.


    „Was ist das?“, dachte Paolo, obwohl er die Antwort schon kannte. Es war der Stab. Ohne nachzudenken umfasste er ihn mit der rechten Hand und gerade als Tobias über ihm war, holte Paolo aus und traf seinen Kontrahenten.


    Es war ein verzweifelter Schlag, der jedoch direkt auf Tobias Nase landete. Der Hieb war nicht besonders stark, aber er hatte Tobias an einer empfindlichen Stelle getroffen. Er wich nun tatsächlich etwas zurück. Dies gab Paolo die Gelegenheit nachzusetzen und mit einem Hechtsprung landete er auf seinem Gegner.


    Tobias wurde nach hinten in den Sand geschmissen und Paolo war nun über ihm. Paolo spürte, wie der Stab heiß wurde. Er brannte wie Feuer in seiner Hand. Paolo spürte eine solche Wut auf Tobias.


    Tobias hielt zum Schutz die Arme und Hände vors Gesicht, aber Paolo machte ihm nichts. Er saß auf ihm und Tobias hatte den Kampf verloren. Er weinte und versuchte sich zu befreien, aber Paolo ließ ihn nicht los.


    „Was mache ich denn da? Das bin doch nicht ich“, dachte Paolo plötzlich. Seine Hand glühte vor Schmerz. Er hielt immer noch das Diamantzepter fest. Es brannte in seiner Hand, aber Paolo hielt dem Schmerz stand.


    „Was mache ich hier eigentlich?“, sagte Paolo und sah auf seinen Klassenkameraden hinab, der schluchzend und wimmernd am Boden lag.


    Er blickte sich um. Seine Schwester lag bewusstlos hinter ihm, neben ihr der bewusstlose Grock. Lanzelot und Thomas krochen langsam auf den Strand zurück und Paolo fühlte Hass, aber er wusste nicht warum.


    Er war wütend auf Tobias und wollte ihn nicht loslassen. Er war wütend auf Lara, weil sie den Grock gerettet hatte und er war wütend auf Lanzelot und Thomas. Aber warum? Es gab dafür keinen Grund.


    Er hielt den Stab weiter fest, obwohl der Schmerz kaum auszuhalten war. Er dachte seine Hand würde verbrennen, aber es gab keine Brandblasen. Es war einfach nur der unglaubliche Schmerz und dann hörte er eine Stimme.


    „Schlag den Jungen!“, hörte Paolo die Stimme in seinem Kopf flüstern.


    „Nimm alle Kraftgegenstände deiner Schwester an dich. Du bist mächtig! Nimm alles an dich und du wirst mächtig und reich sein“, hörte Paolo die Stimme in seinem Kopf.


    „Das bin nicht ich“, dachte Paolo. „Das bin nicht ich. Ich bin friedlich. Ich bin nett und freundlich“, sagte er zu sich selbst.


    „Schlag den Jungen, er hat es verdient! Geh und hol dir den Schatz. Hole alles und noch mehr. Du wirst der reichste Junge sein, den es gibt. Nimm dir, was dir zusteht“, sagte die Stimme in seinem Kopf.


    „Ich bin friedlich“, sagte Paolo und konzentrierte sich mit aller zur Verfügung stehenden Kraft.


    „Schlag ihn, nimm die Kraftgegenstände! Und dann hole dir das Gold“, hörte Paolo die Stimme.


    „Nein, das bin nicht ich. Ich mache so etwas nicht!“


    „Tu es, du Feigling!“


    „Sei friedlich und halte endlich die Klappe“, sagte Paolo zu dem Diamantzepter. Die Stimme in seinem Kopf war still. Der Schmerz in seiner Hand ließ nach und Paolo fühlte, wie die Wut in ihm, friedlichen Gedanken Platz machte.


    „Du bist jetzt ganz ruhig und machst was ich dir befehle“, sagte er zu dem Stab und Paolo spürte, wie der Stab nun eine angenehme Wärme in seiner Hand verbreitete.


    Dann humpelte er hinüber zu Tobias, der noch immer am Boden lag, erbärmlich weinte und seine Hände schützend vors Gesicht hielt.


    „Es ist alles okay!“, sagte Paolo und berührte ihn mit dem Stab an der Schulter.


    Sein Klassenkamerad entspannte sich und hörte auf zu weinen.


    „Alles ist gut“, dachte Paolo und verströmte weiter friedliche Gedanken. Tobias stand auf und schaute Paolo an.


    „Was machst du?“


    „Alles ist gut“, sagte Paolo.


    „Wo hast du den Stab her?“, fragte Tobias.


    „Wir haben ihn von deinem Vater.“


    „Von meinem Dad? Wo ist er?“


    „Er ist Zuhause und wartet auf dich.“


    „Wie kann das sein?“


    „Tobias, dieses Teil hier ist für alles verantwortlich“, sagte Paolo und zeigte ihm den Stab. „Dein Vater ist kein schlechter Mensch, genau so wenig wie du oder ich. Okay, wir haben uns noch nie gut verstanden, aber das kann doch nicht die Erklärung dafür sein, dass wir aufeinander losgehen wie wilde Tiere.“


    Tobias stand auf und blickte auf Lara, den Grock und die beiden Kuscheltiere, dann betrachtete er Paolos blutverschmiertes Hosenbein.


    „O Mann, was habe ich getan? Ich, ich wollte das nicht“, sagte er und vergrub sein Gesicht wieder in seinen Händen. Paolo hörte ihn erneut schluchzen, doch dieses Mal waren es keine Tränen der Angst und des Schmerzes. Tobias weinte aus Reue und weil es ihm tatsächlich leid tat.


    „Hey, es ist okay. Niemand ist zu Schaden gekommen. Gib nicht dir oder deinem Vater die Schuld, ihr könnt nichts dafür.“


    Paolo schaute auf seine Uhr. Sie hatten noch knapp 30 Minuten Zeit bis Mitternacht.


    „Wo ist die Königin der Pauwdies?“, fragte Paolo.


    Tobias versuchte sich zu sammeln, aber es kam nicht mehr als ein schüchternes Stottern hervor:


    “Sie ist…. Dort…. Dort hinten. Ich habe sie in einem Beutel versteckt.“


    „Es ist Zeit, nach Hause zu gehen“, sagte Paolo.


    „Ja...da hast du recht“, antwortete Tobias und wischte sich mit seinem Hemdsärmel übers Gesicht.


    „Gemeinsam trugen Paolo und Tobias Lara durch das Dickicht, bis sie zu den drei Grocks von Tobias kamen. Dort befreiten sie die Königin der Pauwdies. Tobias konnte sich mit ihr als einziger unterhalten, denn er trug Laras Übersetzerohrringe.


    „Sie ist so verständnisvoll“, sagte Tobias.


    Paolo bewunderte dieses wunderschöne Geschöpf. Was hatte sie in den letzten Wochen durchmachen müssen. Sie wurde entführt und musste miterleben, wie ihr Volk zu Sklaven wurde. Und jetzt, da Tobias sie um Verzeihung bat für das, was er ihr und allen Pauwdies angetan hatte, war sie bereit zu vergeben und musste dazu nicht einmal lange überlegen.


    „Sie wird für uns das Tor zur Erde öffnen“, sagte Tobias.


    „Das ist wunderbar. Danke“, sagte Paolo und machte vor dem kleinen farbigen Pauwdie eine tiefe Verbeugung. Da sie ihn nicht verstehen konnte, hoffte er auf diese Weise seine Dankbarkeit zum Ausdruck zu bringen.


    Dann erwachte Lara aus ihrer Bewusstlosigkeit.


    „Was ist passiert?“, war das Erste das sie fragte.


    „Wir haben es geschafft. In etwas mehr als zwanzig Minuten ist Mitternacht und wir sind hier auf der Insel“, sagte Paolo.


    „Was ist mit ihm?“, fragte Lara und blickte Tobias wütend an.


    „Er ist okay!“, sagte Paolo. „Ich werde dir alles später erklären, wir müssen jetzt los. Tobias, du zuerst.“


    Sie alle nahmen auf den Grocks Platz und flogen mit ihnen zum Mutterbaum. Gemeinsam steuerten sie die Grocks zwischen den Bäumen hindurch und landeten ein paar Minuten später mitten in Stonehenge. Jetzt ging alles ziemlich schnell. Die Pauwdiekönigin und Thomas sangen das Lied der Pauwdies bis der Altarstein die Treppe ins Innere frei gab. Sie rannten die Stufen hinab, sprinteten weiter und benötigten nur ein paar Minuten den unterirdischen Tunnel entlang, bis sie kriechen mussten.


    „Wie viel Zeit haben wir noch?“


    „5 Minuten“, antwortete Paolo seiner Schwester.


    Nacheinander stiegen sie in den tiefen Hohlraum direkt unter dem Mutterbaum und krochen die Wurzelbrücke entlang.


    „Wer zuerst?“, fragte Tobias.


    „Du?“, sagte Paolo.


    Tobias stellte sich vor dem Tor auf. Lara hielt die Pauwdiekönigin in die Höhe und sie benutzte ihren Kraftgegenstand. Dann drehte sich Tobias noch einmal zu ihnen um.


    „Das gehört dir. Ich hoffe du vergibst mir“, sagte er und überreichte Lara die Ohrringe. Lara nahm sie mit ihrer freien Hand schweigend entgegen.


    „Und die gehören dir, tut mir leid, für alles, was ich damit angerichtet habe.“


    Paolo nahm das Schutzamulett und die Luminovaaufspürbrille und reichte Tobias die Hand.


    „Vielleicht sollten wir versuchen, in Zukunft besser miteinander auszukommen?“, sagte er.


    „Vielleicht“, antwortete Tobias und ein Grinsen huschte über sein Gesicht, dann trat er in das weiße Licht und verschwand.


    „Wir haben noch eine Minute“, sagte Paolo.


    „Dann sollten wir uns beeilen“, sagte Lara.


    Sie setzte die Pauwdiekönigin vor dem Tor auf dem Boden ab.


    „Bitte Grüße Kasimir und Rudi von uns!“, sagte Paolo und Lara übersetzte in zwitschernder Pauwdiesprache. Die Königin nickte freundlich.


    „Jetzt!“, übersetzte Lara die zwitschernde Königin und dann traten die Geschwister gemeinsam mit Lanzelot und Thomas in ihren Armen in das Licht.


    Sie standen in Kasimirs Höhle im Adventskalender.


    Paolo schaute wieder auf die Uhr. In 12 Sekunden würde es Mitternacht schlagen, dann sprangen sie gemeinsam hinaus in die Küche. Paolo blickte zurück zum Kalender. Das 28. Türchen stand offen.


    „Lara, wir haben es geschafft.“


    „Ja, das haben wir und wir haben nicht einmal meinen tollen Fluchtplan gebraucht, um unentdeckt aus dem Kalender zu kommen.“


    „An den erinnerst du dich noch? Aber du hast recht, wir haben ihn nicht gebraucht“, grinste Paolo.


    Noch 6 Sekunden. Paolo nahm seine Schwester in den Arm und dann kuschelte Lara ganz eng mit Lanzelot, dem mutigen Hasen.


    „Lara, ich habe dich sehr gern“, sagte Lanzelot gefasst.


    Paolo schmiegte sich mit der Wange an Thomas, sein geliebtes Kissen.


    „MIT PAOLO IMMER KUSCHELN WOLLEN“, sagte Thomas etwas ängstlich.


    „Das wirst du. Glaub mir, das wirst du“, sagte Paolo.


    Noch eine Sekunde, die zwei Kuscheltiere schauten ihre Besitzer mit großen Augen an und dann schlug es Mitternacht.


    


    


    

  


  
    


    Oma Luises Erbe


    


    25. Dezember


    


    Paolo beobachtete in dieser ersten Sekunde nach Mitternacht ein paar verwunderliche Dinge.


    Thomas sein geliebtes, weiches Schnuffelkissen, das sich auf Ganesha um einiges intelligenter erwies, als es aussah, hing schlaff und leblos an seiner Hand.


    Lanzelot, der tapfere, unermüdliche und unersetzliche Weggefährte seiner Schwester, hatte den Glanz in seinen Augen verloren, lag in Laras Armen und stierte an die Decke. Und mit Lara stimmte ebenfalls etwas nicht. Sie sah furchtbar aus. Den Tränen nahe, mit tiefen Rändern unter den Augen, als hätte sie seit Tagen nicht geschlafen, mitgenommen, abgekämpft und vor allem müde, stand sie in gebückter Haltung in der Küche und stützte sich am Tisch. Da wurde Paolo schlagartig klar, dass nun alles vorbei war.


    „Lara“, flüsterte Paolo leise, denn er wollte ihre Eltern nicht aufwecken.


    „Lara? Ist alles in Ordnung mit dir?“


    „Ja, schon… . Es geht schon. Ich bin nur schrecklich müde. Es ist so, wie Kasimir vorausgesagt hatte. Die Verbindung zwischen der Erde und Ganesha endet um Punkt Mitternacht.“


    „Ja, das tut sie wohl“, sagte Paolo.


    „Und damit meinte er tatsächlich jegliche Verbindung. Paolo, meine Kraftgegenstände fühlen sich nicht mehr warm an“, sagte Lara.


    „Ja, ich weiß, meine sind auch kälter und Lanzelot und Paolo bewegen sich auch nicht mehr. Ich habe die beiden vor Tagen belauscht, als sie von diesem Moment sprachen. Ich denke, sie haben es gewusst. Sie haben gewusst, dass mit dem Ende der Verbindung beider Planeten auch ihr Leben zu Ende ist“, sagte Paolo und betrachtete traurig Thomas und Lanzelot.


    „Ich bin auch am Ende. Ich bin völlig fertig und muss dringend ins Bett. Ich muss 100 Stunden schlafen oder mehr“, sagte Lara.


    Die Geschwister verließen die Küche. Auf halbem Weg zu den Kinderzimmern stellten sie fest, dass ihre Heimkehr doch nicht unbemerkt geblieben war. Der unverändert dicke Kater Jojo begrüßte sie lautstark miauend im Gang. Als sämtliche Versuche Laras und Paolos den Kater zu beruhigen fehlschlugen, stürmten schließlich ihre Eltern aus dem Schlafzimmer.


    „Lara? Mein Gott Lara... Paolo, wo kommt ihr her? O Gott bin ich froh, ihr seid zu Hause“, schluchzte ihre Mutter und war mit den Nerven völlig am Ende. Ihr Vater war hingegen ganz ruhig. Er stand einfach nur da und schaute seine Kinder an. Sein Gesichtsausdruck zeigte keinerlei Regung, doch Paolo sah, wie ihm eine Freudenträne an der rechten Wange herunter lief. Er sagte auch dann nichts, als ihre Mutter sie hunderttausend Mal mit Küssen bedeckte.


    Erst danach nahm ihr Vater sie beide schweigend in den Arm und drückte sie fest an sich. Paolo dachte, ihr Vater wolle sie nie mehr loslassen.


    „Ihr seht müde aus“, waren seine ersten Worte. „Ihr müsst erst einmal schlafen. Morgen haben wir Zeit um zu reden.“


    Lara und Paolo wurden von ihren Eltern zu Bett gebracht. Als Paolo die Bettdecke bis an den Hals hochzog überlegte er, wie lange er schon nicht mehr in einem so gemütlichen Bett gelegen hatte. Ihm kam es wie eine Ewigkeit vor. Er drückte seinen Vater fest an sich, der neben ihm auf der Bettkante Platz genommen hatte.


    „Papa ich…“


    „Schscht, du brauchst nichts zu sagen. Schlafe dich jetzt erst einmal aus. Ihr seid gesund und Zuhause, das ist das Wichtigste“, sagte er und gab Paolo einen dicken Kuss auf die Stirn.


    Paolo konnte in dieser Nacht lange nicht einschlafen. Er kuschelte immer wieder mit dem regungslosen Thomas und dann irgendwann musste er leise weinen.


    „Ich vermisse dich“, sagte er zu seinem Schnuffelkissen.


    


    Paolo wachte erst um halb Zwölf Uhr mittags auf. Das Erste, das er von seinen Eltern erfuhr, war, dass Lara immer noch schlief.


    „Arme erschöpfte kleine Schwester“, dachte Paolo.


    Lara war auf Ganesha eine Heldin, dessen war sich Paolo sicher. Mit ihren Kräften hatten sie alle gerettet. Die Pauwdies und ihre Königin, die Grocks und selbst Tobias und seinen Vater. Jetzt lagen die Kraftgegenstände, die dies alles ermöglichten, im Kinderzimmer und warten vermutlich nur darauf, dass ein Jahr vorüber geht und die Verbindung der beiden Planeten wieder besteht. Auch der Stab, der einst seiner Oma gehörte und der für das ganze Chaos verantwortlich war, lag nun harmlos in Laras Zimmer.


    Paolo stand in der Küche und sah seiner Mutter dabei zu, wie sie ihm ein prächtiges Essen anrichtete. Es gab Eier, Speck, Würste, dazu frisches Gemüse aus der Pfanne und Kartoffelbrei. Paolo stopfte sich so voll, als hätte er seit Tagen nichts mehr Richtiges gegessen, was ja irgendwie auch stimmte. Seine Eltern wollten zu seiner Verwunderung noch immer nicht wissen, wo sich Lara und er die letzten beiden Wochen aufhielten, sie strahlten nur die ganze Zeit und waren überglücklich, ihre Kinder wieder zu haben.


    In den Nachrichten im Radio und auch im Fernsehen gab es an diesem Tag nur ein einziges Thema. Alle Sender berichteten davon, dass auf mysteriöse und unerklärliche Weise sämtliche gestohlenen Wertsachen über Nacht wieder aufgetaucht waren. Juweliergeschäfte, Banken, bestohlene Privatleute und selbst ihre Nachbarn fanden an diesem Morgen alles wieder.


    Genauso unerklärlich wie alles verschwand, war es nun wieder aufgetaucht. Für die Polizei war dies ein Rätsel, berichtete der Nachrichtensprecher im blauen Anzug aus dem Fernsehen. Paolo wusste, dass dies die Nacht der Pauwdies gewesen sein musste. In einem einzigen Kraftakt mussten sie alles, was seit Anfang Dezember gestohlen wurde, wieder zu ihren Besitzern zurückgebracht haben.


    Auch die Hausschlappen, die Zahnbürste seiner Mutter, die rote Krawatte, die Armbanduhr seines Vaters und alles andere, einschließlich der Nikolausstiefel, lagen an diesem Morgen im Waschbecken ihres Badezimmers.


    Es war bereits später Nachmittag, als Lara verschlafen ins Wohnzimmer stolperte. Paolo fand, dass sie schon viel besser aussah. Ihre blonden Haare standen ihr wild vom Kopf und ihre Augen hatten ihren Glanz und ihre Frische wieder gefunden.


    „Hey Schlafmütze, na hast du endlich ausgeschlafen?“, fragte Paolo.


    Lara ignorierte die Bemerkung ihres Bruders und machte ein paar geschmeidige Gymnastikübungen, während ihr alle dabei zusahen.


    „Ich habe vielleicht etwas Verrücktes geträumt“, sagte sie und Paolo schaute seine Schwester mit großen Augen an.


    „Paolo und ich waren auf einem fremden Planeten und haben voll die coolen Abenteuer erlebt.“


    „Ähm, Lara?“, räusperte sich Paolo und versuchte, viel sagende Blicke mit seiner Schwester zu wechseln.


    „Ist schon okay, Paolo!“, sagte ihr Vater. „Wir wissen in etwa, wo ihr gewesen seid.“


    „Wo wir gewesen sind?“, fragte Lara. „Soll das heißen, es war gar kein Traum?“


    „Ich fürchte, nein“, schmunzelte Paolo.


    „Ach du meine Güte, dann war ich ja richtig gut, oder?“


    „Du warst die Beste“, sagte Paolo und lächelte dabei sein breitestes Lächeln.


    „Cool“, sagte Lara und wuschelte sich ihre Mähne.


    „Wir müssen euch auch etwas beichten“, sagte ihr Vater und holte hörbar tief Luft.


    „Das hört sich dramatisch an. Bin mal gespannt, was jetzt kommt“, sagte Lara und setzte sich neben ihren Bruder auf die Ledercouch um zuzuhören, was ihr Vater zu erzählen hatte.


    „Ich habe den Adventskalender nicht von einem alten Mann auf dem Flohmarkt gekauft.“


    „Nicht?“, fragte Paolo.


    „Nein. Ich habe dich angelogen. Der Kalender gehörte in Wirklichkeit deiner Großmutter. Sie hat ein Testament hinterlassen und darin hat sie ausführlich beschrieben, wie wir den Kalender übergeben sollen. Es schien ihr äußerst wichtig zu sein, dass du ihn vier Tage vor einem ersten Dezember bekommst, also genauso, wie wir es gemacht haben.“


    „Aber warum hast du mir das nicht gesagt?“


    „Tja, auch das stand im Testament deiner Oma. Sie hat darauf bestanden, dir nichts davon zu erzählen.“


    „Aber warum?“, fragte Paolo.


    „Tja, das ist wohl ihr alleiniges Geheimnis. In ihrem Testament gibt es aber noch zwei weitere Punkte, die euch beide betreffen“, fuhr ihr Vater fort.


    Paolo und Lara rückten auf der Couch noch ein Stück näher zusammen und schauten erwartungsvoll zu ihm auf, während er ein kleines in Leder gehülltes Bündel zum Vorschein brachte.


    „Was ist das?“, fragte Lara.


    „Es ist ein Tagebuch. Eure Oma hat es geschrieben. Wir haben es begonnen zu lesen, nachdem ihr verschwunden wart. Es stehen wirklich sehr verrückte Sachen da drin. Eure Oma hatte wirklich eine blühende Phantasie.“


    „Ja, ja, eure Oma. Stellt euch nur einmal vor, sie glaubte sogar an Zwerge, die im Wald leben“, sagte ihre Mutter.


    „Das Tagebuch ist für euch. Oma Luise wollte, dass ihr es beide bekommt“, sagte ihr Vater und reichte es seinen Kindern.


    „Danke Papa“, sagten Paolo und Lara und nahmen das Lederbündel entgegen.


    „Es gibt aber auch noch ein weiteres Erbstück und das ist für Lara“, sagte ihre Mutter und hielt nun ein weiteres Bündel in ihrer Hand.


    „Was ist es?“, fragte Paolo.


    „Es sieht aus wie ein weiteres Tagebuch. Leider stand im Testament, dass wir dieses Buch nicht öffnen dürfen. Es ist allein für Lara bestimmt. Na ja, selbst wenn wir wollten, wir hätten es sowieso nicht gekonnt.“


    „Warum könnt ihr es nicht öffnen?“, fragte Lara.


    „Nun, weil wir keinen so komischen Schlüssel dafür haben“, sagte ihr Vater.


    „Vielleicht wisst ihr ja, wo der Schlüssel ist.“


    Paolo betrachtete das Buch. Es war in dickes Leder gebunden und trug den Titel Krafttränke und darunter waren die Initialen LM was für Luise Maring stehen musste, den Namen seiner Oma. Dann sah er das Schlüsselloch. Es sah aus, wie ein Dreizack und war gebogen. Paolo erinnerte sich sofort an das passende Gegenstück. Das Holzkästchen in Kasimirs Rucksack trug ebenfalls diese Initialen LM, nur wussten sie damals nichts damit anzufangen. Sie öffneten das Kästchen mit dem kleinen Schlüssel, der genau die Form eines gebogenen Dreizacks hatte und bekamen so den Rubinring, die Feder und den Armreif. Auch das Kästchen, das sie auf Ganesha unten am Fluss geöffnet hatten, musste also seiner Oma gehört haben.


    Lara musste die gleiche Erinnerung haben, denn sie rammte Paolo den Ellenbogen in die Seite. Aber den Schlüssel hatten sie auf Ganesha verloren, und Paolo hatte keine Ahnung wie sie ihn je wieder finden sollten.


    Das Letzte, das ihnen ihre Mutter überreichte, war ein kleines Fläschchen mit vier winzigen Füßen.


    „Dies hier lag heute Morgen zusammen mit allem anderen, das verschwunden war, im Waschbecken. Es lag dieser Brief dabei. Der Absender heißt Kasimir und er ist an euch beide gerichtet. Und hier steht irgendetwas von einem Beinemachesaft drauf“, sagte ihre Mutter und überreichte ihnen Kasimirs Geschenk.


    


    Am Abend betrachteten die Geschwister das Erbe von Oma Luise und Kasimirs noch ungeöffneten Brief.


    „Ob wir den Schlüssel wohl jemals wieder finden werden?“, fragte Lara.


    „Das letzte Mal hatten wir ihn benutzt, um das Kistchen zu öffnen. Es war unser erster Abend nach der Höllenfahrt, danach habe ich ihn nie wieder gesehen“, sagte Paolo.


    „Ob wir ihn dort wohl am Strand liegen gelassen haben?“


    „Ja wahrscheinlich. Aber immerhin haben wir das Tagebuch und den Saft.“


    „Ob Mum und Dad wohl wirklich alles wissen?“, fragte Lara und öffnete dabei ehrfürchtig Kasimirs Brief.


    „Das hängt ganz davon ab, was sie in dem Tagebuch gelesen haben“, sagte Paolo und dann öffnete er glücklich das Fläschchen mit dem Beinemachesaft.


    


    Ende


    


    


    Magst Du die Pauwdies?


    Falls ja,


    würde ich mich sehr über eine positive Rezension freuen.


    Vielen Dank


    für Deine Unterstützung.


    Sophie


    


    emailforsophielang@gmail.com


    


    

  


  
    


    „Man kann sich die Leser von Sophie´s Büchern als fingernagelvernichtende, verzückte, glückliche Menschen vorstellen.“


    


    


    Sophie Lang


    


    Begnadet


    


    Buch


    I


    


    Aeia


    


    ROMAN


    


    Beschreibung


    Aeia Engel, die junge Psychologin aus Freiburg, hat ihren ersten Arbeitsvertrag mit ihrem Blut?! - besiegelt.


    Schon kurz nachdem sie die Schwellen des Instituts ohne Namen überschritten hat, wird sie mit der Aufklärung des Mordfalls: Julio Malleki beauftragt.


    


    Je tiefer Aeia die immer gefährlicher werdende Spur verfolgt, umso deutlicher zeichnet sich ab, welche furchterregende Bedrohung die Wahrheit für sie bereithält.


    


    Eine junge Frau, ihr einzigartiges Talent und eine verhängnisvolle Liebe.


    Eine Symbiose aus fesselndem Thriller, Urban Fantasy und prickelnder Liebessstory.


    


    Altersempfehlung: Ab 14 Jahren


    


    


    Sophie Lang


    


    Violet


    


    Buch


    I-II-III


    


    ROMAN


    


    Beschreibung


    Die Menschheit, vom Aussterben bedroht, versklavt, umprogrammiert. Die einzige Chance aus ihrer lethargischen Massenohnmacht zu erwachen ist, die Wahrheit zu erkennen.


    Ihre letzte Hoffnung, die Prophezeiung des Symbionten Violet, die das Ende bringen wird.


    Das Ende, die Befriedung der Erde. Gewalt erzeugt Gewalt.


    Die einzige, wirkliche, zur Verfügung stehende Macht, ist zugleich die stärkste Energie im ganzen Universum.


    Die Liebe.


    


    Tagebucheintrag:


    Ich sehne mich nach einem Tropfen Blut. Warm, salzig, köstlich. Voller Energie. Und halte es neben ihm kaum noch aus. Ich fürchte mich schrecklich davor, dass die Bestien in mir, die Gewalt über die Situation wieder erzwingen und mich in ein blutrünstiges Raubtier verwandeln. Adam ist nicht sicher vor mir und Hope? Auch sie wird es nicht schaffen mich aufzuhalten, wenn meine Bestien erwachen. Ich sollte mich von Adam und Hope fern halten. Mich von ihnen trennen, damit sie vor mir sicher sind.


    Denn ich fühle es.


    Meine Tattoos, meine Bestien gehorchen mir nicht wirklich.


    Freija
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